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Erfter Abſchnitt. 


Der Stant als Aunftwerk. 


Am wahren Sinne des Wortes führt Diefe Schrift den Borbemer- 
Titel eines bloßen Verfuches, und der Verfaſſer ift fi Tune 
deutlich genug bewußt, daß er mit fehr mäßigen Mitteln 
und Kräften fich einer überaus großen Aufgabe unterzogen 
hat. Aber auch wenn er mit ftärkerer Zuverficht auf feine 
Forſchung hinbliden könnte, fo wäre ihm ber Beifall der 
Kenner kaum ficherer. Die geiftigen Umriſſe einer Cultur- 
epoche geben vielleicht für jedes Auge ein verfchtedenes Bild, 
und wenn ed fi) vollends um eine Giviltfation handelt, 
welche als nächte Mutter der unfrigen noch jeht fortwirkt, 
fo muß fih das fubjeftive Urtheilen und Empfinden jeden 
Augenbli beim Darfteller wie beim Lefer einmiſchen. Auf 
dem weiten Meere in welches wir uns hinauswagen, find 
der möglichen Wege und Richtungen viele, und letcht könnten 
diefelben Studien, welche für diefe Arbeit gemacht wurden, 
unter den Handen eines Andern nicht nur eine ganz andere 
Benützung und Behandlung erfahren, fondern auch zu 
wefentlich verfchtedenen Schlüffen Anlaß geben. Der Gegen 
ftand an fich wäre wichtig genug, um noch viele Bearbei- 
tungen wünfchbar zu machen, Forſcher der verichiedenften 
Standpuncte zum Reben aufzufordern. inftweilen find 
wir zufrieden, wenn und ein gebuldiged Gehör gewährt 
und dieſes Buch als ein Ganzes aufgefaßt wird. Es ift 
bie weſentlichſte Schwierigkeit ber Gulturgeſchichre/ daß ſie 


Cultur der Renaiſſance. 
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1. Abſchnitt. ein großes geiſtiges Continuum in einzelne ſcheinbar oft 
willkürliche Categorien zerlegen muß, um es nur irgendwie 
zur Darſtellung zu bringen. — Der größten Lücke des Buches 
gedenken wir in einiger Zeit durch ein beſonderes Werk 
über „die Kunſt der Renaiſſance“ abzuhelfen. 


Politiſcher Zu⸗ Der Kampf zwiſchen den Päpſten und den Hohenſtaufen 
Kur geh hinterließ zuletzt Stalten in einem politifchen Zuftande, 
welcher von dem des übrigen Abendlandes in ben weſent⸗ 
lichften Dingen abwich. Wenn in Branfreih, Spanien, 

England das Lehnsſyſtem fo geartet war, daß es nach Ab⸗ 

lauf feiner Lebenszeit dem monarchifchen Einheitsſtaat in 

die Arme fallen mußte, wenn es in Deutfchland wenigſtens 

die Einheit des Reiches Außerlich feithalten half, fo hatte 

Stalten fih ihm faft vollig entzogen. Die Katfer des 

. AIV. Jahrhunderts wurden im günftigiten Falle nicht mehr 

als Oberlehnsheren, fondern als mögliche Häupter und 
Berftärfungen ſchon vorhandener Mächte empfangen und 

geachtet; das Papſtthum aber mit feinen Creaturen und 
Stügpunften war gerade ſtark genug, jede Fünftige Einheit 

zu verhindern ohne doch felhft eine fchaffen zu Tonnen. !) 

Die nothwen· Zwiſchen ben beiden waren eine Menge politifcher Geftal- 
Dior Siethein ungen — Städte und Gewaltherrſcher — theils ſchon vor= 
handen theils neu emporgekommen, deren Daſein rein that⸗ 

ſächliche Art war. 2) In ihnen erſcheint der moderne 
europätfche Stantsgeift zum erftenmal frei feinen eigenen 
Antrieben hingegeben; fie zeigen oft genug bie feſſelloſe 
Selbftfucht in ihren furchtbarften Zügen, jedes Recht ver= 

höhnend, jede gefunde Bildung im Keim erftidend; aber 


3) Macchiavelli, Discorsi L. I. c. 12. 

2) Die Herrfchenden und ihr Anhang heißen zufammen lo stato, und 
biefer Name durfte dann die Bedeutung bes gefammten Dafeins 
eines Territoriums ufurpiren. 
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wo dieſe Richtung überwunden oder irgendwie aufgewogen 2. Rbſchnitt. 
wird, da tritt ein neues Lebendiges in die Geſchichte: Der 

Staat als berechnete, bewußte Schöpfung, als Kunſtwerk. 

In den Stadtrepubliken wie in den Tyrannenſtaaten prägt 

fi dieß Leben hundertfältig aus, und beitimmt ihre Innere 

Geftalt ſowohl als ihre Politik nach außen. Wir begnügen 

und mit der Betrachtung bes vollftändigern, deutlicher aus⸗ 
geiprochenen Typus beffelben in den Tyrannenftanten. 


Der innere Zuftand der von Gewaltherrfchern regierten Der Staat 
Territorien hatte ein berühmtes Vorbild an dem Normanz Friedrichs II. 
nenreihe von Unteritalien und Sicilien, wie Kaifer Frie- 
drich II. es umgeftaltet Hatte. ) Aufgewachfen unter Ber- 
rath und Gefahr in ber Nähe von Saracenen, hatte er fich 
frühe gewöhnt an eine vollig objective Beurtheilung unb 
Behandlung ber Dinge, ber erfte moderne Menſch auf bem 
Throne. Dazu Fam eine nahe, vertraute Kenntniß von 
dem Innern der fararenifchen Staaten und ihrer Verwal⸗ 
tung, und jener Eriftenzfrieg mit ben Päpften, welcher 
beide Parteien nöthigte, alle benfbaren Kräfte und Mittel 
auf den Kampfplag zu führen. Friedrichs Verordnungen 
(befonders ſeit 1231) laufen auf bie völlige Zernichtung 
des Lehnftantes, auf die Verwandlung bes Volkes in eine 
willenlofe, unbewaffnete, im höchften Grade ftenerfähige 
Maſſe hinaus. Er centralifirte die ganze richterliche Ge- 
walt und die Verwaltung in einer bisher für das Abend⸗ 

Iand unerhörten Weiſe; Tein Amt mehr durfte durch Volks⸗ 

wahl beſetzt werden, bei Strafe der Verwüftung des betref- 

fenden Ortes und Degradation der Bürger zu Hörigen. 

Die Steuern, beruhend auf einem umfaflenden Katafter Mohammeda⸗ 
und auf mohammedantfcher Routine, wurden beigetriehen "ide Einwir- 
mit jener quälerifchen und graufamen Art, ohne welche "° 


1) Höfer: Kaiſer Srlenrih IL, ©. 39 u. ff. 
1* 
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1. Abſchniu. man dem Orientalen freilich kein Geld aus den Händen 


Die Herrſchaft 


&agelino’e. 


bringt. Hier ift Fein Volk mehr, fondern ein controlirbarer 
Haufe von Unterthanen, die 3. B. ohne befondere Grlaubniß 
nicht auswärts heirathen und unbedingt nicht auswärts ſtudiren 
durften; — die Untverfität Neapel übte den frühften befannten 
Studienzwang, während der Orient feine Leute wenigfteng 
in dieſen Dingen frei ließ. Echt mohammebantfch dagegen war 
e8 wiederum, daß Friedrich nach dem ganzen Mittelmeer eige= 
nen Handel trieb, viele Gegenftände fich vorbehielt und den 
Handel der Untertbanen hemmte. Die fatimidifchen Khalifen 
mit ihrer Geheimlehre des Unglaubens waren (wenigſtens 
Anfangs) tolerant geweſen gegen die Religionen ihrer Unter- 
thanen; Friedrich dagegen Erönt fein Regierungsſyſtem durch 
eine Ketzerinquiſition, die nur um fo ſchuldvoller erfcheint, wenn 
man annimmt, er habe in den Kegern die Vertreter frei⸗ 
ſinnigen ſtädtiſchen Lebens verfolgt. Als Polizeimannſchaft 
im Innern und als Kern der Armee nach außen dienten 
ihm endlich jene aus Sicilien nach Luceria und nad) No= 
cera übergefiedelten Saracenen, welche gegen allen Sammer 
taub und gegen den Firchlichen Bann gleichgültig waren. 
Die Unterthanen, der Waffen entwöhnt, ließen fpäter den 
Sturz Manfreds und die Befitnahme des Anjou leicht und 
willenlos über fich ergehen; leßterer aber erbte biefen Re= 
gierungsmechantsmus und benügte ihn weiter, 

Neben dem centralifirenden Kaiſer tritt ein Ufurpator 
der eigenthümlichften Art auf: fein Vicarius und Schwieger- 
fohn Ezeltno da Romano. Er repräfentirt fein Regterungs- 
und Berwaltungsiyften, da feine Thaͤtigkeit in lauter Kämpfen 
um die Herrfchaft im öftlichen Oberitalten aufging, allein er 
ift als politifches Vorbild für die Folgezeit nicht minder wichtig 


als fein Fatjerlicher Beſchützer. Alle bisherige Eroberung 


und Uſurpation des Mittelalterd war entweder auf wirf- 
liche oder vorgegebene Erbſchaft und andere Rechte hin 
oder gegen die Ungläubtgen oder Excommunicirten voll= 
bracht worden. Hier zum erftenmal wirb die Gründung 
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eines Thrones verſucht durch Maſſenmord und endlofe 1. Abſchnitt. 
Sceußlichkeiten, d. b. durch Aufwand aller Mittel mit 

alleiniger Rüdfiht auf den Zwei. Keiner der Spätern 

hat den Gazelino an Eoloflalität des Verbrechens irgendwie 

erreicht, auch Gefare Borgia nicht, aber das Beifpiel war 

gegeben, und Ezzelino's Sturz war für die Völker Feine 
Herftellung der Gerechtigkeit und für fünftige Frevler feine 
Warnung. 

Umfonft ftellte in einer folchen Zelt S. Thomas von Einfluß Srie- 
Aquino, der geborene Unterthan Friedrichs, die Theorie —5 
einer conſtitutionellen Herrſchaft auf, wo der Fürſt durch 
ein von ihm ernanntes Oberhaus und eine vom Volk ge= 
wählte Repräfentation unterftüßt gedacht wird. Dergleichen 
verhallte in den Hörfälen, und Friedrich und Ezzelino waren 
und blieben für Italien die größten politifchen Erſcheinungen 
des XIII. Jahrhunderts. Ihr Bild, ſchon Halb Fabelhaft — 
wiedergeſpiegelt, iſt der wichtigſte Inhalt der „hundert alten 
Novellen“, deren urſprüngliche Redaction gewiß noch in 
dieß Jahrhundert fällt.) Ezzelino wird hier bereits mit 
einer ſcheuen Ehrfurcht geſchildert, welche der Niederſchlag 
jedes ganz großen Eindruckes iſt. Eine ganze Literatur, 
von der Chronik der Augenzeugen bis zur halbmythologiſchen 
Tragödie, ſchloß ſich an ſeine Perſon an. 2) 


Die größern und kleinern Gewaltherrſchaften des derrſqher bes 
XIV. Zahrhunderts verrathen e8 häufig genug, daß Ein- 7-9. 
drücke diefer Art nicht verloren waren. Ihre Mifjethaten 
ſchrien laut und die Geſchichte hat fie umftändlich verzeich- 


1) Cento novelle antiche, Nov. 1, 6, 20, 21, 22, 23, 29, 80, 45, 
56, 88, 88, 98. 

2) Scardeonius, de urbis Patav. antiqu., im Thefaurus des Grä- 
vtus VL, III, p. 269. 
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1. Abſchonitt. net, aber als ganz auf ſich ſelbſt geſtellte und danach orga⸗ 


Finanzen. 


Der Hof. 


niſirte Staaten haben fie immerhin ein höheres Intereſſe. 


Die bewußte Berechnung aller Mittel, wovon fein da⸗ 
maliger außeritalifcher Fürft eine Idee Hatte, verbunden 
mit einer innerhalb der Staatsgrenzen faft abfoluten Macht= 
vollfommenhett, brachte hier ganz befondere Menfchen und 
Lebensformen hervor. 1) Das Hauptgeheimniß ber Herr- 
[haft lag für Die weiſern Tyrannen darin, daß fie die 
Steuern möglichft fo ließen, wie fie diefelben angetroffen 
oder am Anfang eingerichtet hatten: eine Grundfteuer, ba= 
firt auf einen Katafter; beftimmte Gonfumofteuern, und 
Zölle auf Ein= und Ausfuhr, wozu noch bie Einnahmen 
von dem Privatvermögen des herrichenden Haufes kamen; 
die einzige mögliche Steigerung hing ab von ber Zunahme 
des allgemeinen Wohlftandes und Verkehres. Bon Anleihen, 
wie fie in den Städten vorfamen, war Hier nicht bie Rede; 
eher erlaubte man fich hier und dba einen mwohlberechneten 
Sewaltitreih, vorausgefeht daß er den ganzen Zuftand 
unerfchüttert ließ, wie 3. B. die echt fultantfche Abſetzung 
und Ausplünderung des oberften Finanzbeamten, ?) 


Mit diefen Einkünften fuchte man auszureihen um 
den Eleinen Hof, die Leibwache, die geworbene Mannſchaft, 
bie Bauten — und die Spaßmacher ſowohl als die Leute 
von Talent zu bezahlen, die zur perfünlichen Umgebung 
des Fürſten gehörten. Die Slegitimität, von dauernden 
Gefahren umfchwebt, vereinfamt den Herricher; das ehren- 
vollſte Bündniß, welches er nur irgend jchließen Tann, ift 
das mit ber höhern geifttgen Begabung, ohne Rüdficht auf 
bie Herkunft. Die Liberalität (Miltekeit) der nordiſchen 
Fürften des XIIL Jahrhunderts hatte ſich auf die Ritter, 
auf das dienende und fingenbe Adelsvolk beichränkt. Anders 


1) Sismondi, hist. des r6p. italiennes, IV, p.420; VII, p. 1.s. 
2) Franco Sacchetti, novelle. (61, 62), 
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ber monumental geſinnte, ruhmbegierige italieniſche Tyrann, 1._Wefämitt. 
der das Talent als ſolches braucht. Mit dem Dichter oder 
Gelehrten zuſammen fühlt er ſich auf einem neuen Boden, 
ja faſt im Beſitz einer neuen Legitimität. 

Weltbekannt iſt in dieſer Beziehung der Gewaltherrſcher 
von Verona, Can Grande della Scala, welcher in den aus⸗ 
gezeichneten Verbannten an feinem Hofe ein ganzes Italien 
beifammen unterhielt. Die Schriftfteller waren dankbarz 
Petrarca, deſſen Befuche an diefen Höfen jo firenge Tadler 
gefunden Haben, fchilderte das ideale Bild eined Yürften Das damalige 
des XIV. Sahrhunderts. ') Er verlangt von feinem Adreffa- —* 
ten — dem Herrn von Padua — Vieles und Großes, aber 
auf eine Weiſe als traute er es ihm zu. „Du mußt nicht 
Herr deiner Bürger, ſondern Vater des Vaterlandes ſein 
und jene wie deine Kinder lieben, 2) ja wie Glieder deines 
Leibes. Waffen, Trabanten und Söldner magft bu gegen 
die Feinde wenden — gegen deine Bürger kommſt bu mit 
dem bloßen Wohlwollen aus; freilich meine ich nur bie 
Bürger welche das Beitehende lieben, denn wer täglich auf 
Veränderungen finnt, der tft ein Rebell und Staatsfeind 
und gegen ſolche mag firenge Gerechtigkeit walten!” Im 
Einzelnen folgt nun die echt moderne Fiction der Staats⸗ 
allmacht; ber Fürft fol für Alles forgen, Kirchen unb 
öffentliche Gebäude herftellen und unterhalten, die Gaffen- 
polizei aufrecht halten, 2) Sümpfe austrodnen, über Wein 


1) Petrarca, derep.optime administranda, ad Franc. Carraram, 
(Opera, p. 872, =.) 

2) Erft hundert Jahre fpäter wird dann auch die Fürftinn zur Landes: 
mutter. Vgl. Hieron. Crivelli's Leichenreve auf Blanca Marta 
Biscontt, bet Muratori, XXV, Col. 429. Eine fpöttifhe Ueber, 
tragung hievon iſt es, wenn eine Schwefter Papſt Sixtus IV. bet 
Jac. Volaterranus (Murat. XXIIT. Col. 109) mater ecelesiae 
genannt wird. 

3) Mit dem beiläufigen Wunſch, es möchte das Lagern ber Schweine 
in den Gaſſen von Padua verboten werden, ba ber Anblid an fi 
unerfreultch fet und bie Pferde davon ſcheu würden, 


1. Abſchnitt. 


Gefahren der 
Tyrannis, 
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und Getreide wachen, bie Steuern gerecht vertheilen, Hülf- 
Iofe und Kranke unterftügen, und ausgezeichneten Gelehrten 
feinen Schub und Umgang widmen, indem diefelben für 
feinen Nachruhm forgen würden. 

Aber welches auch die allgemeinen Lichtfeiten und bie 
Berdienfte Cinzelner geweſen fein mögen, fo erfannte oder 
ahnte doc, fehon das XIV. Jahrhundert die geringe Dauer, . 
die Oarantielofigfeit ber meiſten diefer Tyrannien. Da 
aus innern Gründen politifche VBerfaffungen wie diefe genau 
um fo viel haltbarer find als das Gebiet größer tft, fo 
waren bie mächtigern Gewaltherrfchaften ſtets geneigt, bie 
fleinern zu verfchlingen. Welche Hekatombe Eleiner Herrfcher 
ift nur allein den Viscontt in diefer Zeit geopfert worden! 
Diefer Außern Gefahr aber entfprach gewiß faft jedesmal 
eine innere Gährung, und die Rückwirkung diefer Lage auf 
das Gemüth des Herrihers mußte in ben meiften Fällen 
überaus verbderblich fein. Die falfche Allmacht, die Auf- 
forderung zum Genuß und zu jeder Art von GSelbftfucht 
von der einen, die Feinde und Verſchwörer von der andern 
Seite machten ihn faſt unvermeidlich zum Tyrannen im 
übeln Sinne. Wäre nur wenigftens den eigenen nächften 


c Blutsverwandten zu trauen geweſen! Allein wo Alles ille- 
Mangelhafteß gitim war, da konnte ſich auch kein feſtes Erbrecht, weder 
erreöt für die Succeſſion in ber Herrſchaft noch für bie Theilung 


der Güter bilden, und vollends in drohenden Augenbliden 
[hob den unmündigen oder untüchtigen Yürftenfohn ein 
entfchloffener Vetter oder Oheim bei Seite, im Intereſſe 
des Haufes felbft. Auch über Ausfchluß oder Anerfennung 
ber Baftarde war beftändiger Streit. So kam es, daß 
eine ganze Anzahl diefer Familien mit unzufriedenen, rach⸗ 
füchtigen Verwandten heimgefucht waren; ein Berhältniß 
das nicht eben felten in offenen Verrath und in wilden 
Familienmord ausbrach. Andere, als Flüchtlinge auswärts 
lebend, faſſen fih in Geduld uud behandeln auch diefe 
Sachlage objectiv, wie 3.8. jener Visconti, der am Garda⸗ 
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fee Fiſchnetze auswarf; ) der Bote ſeines Gegners fragte 1. Abſchnitt. 
ihn ganz direct: wann er wieder nad) Mailand zurüdzufehren 
gedenke? und erhielt die Antwort: „nicht eher ald bis die 
Schhandthaten Jenes über meine DBerbrechen das Weber 
gewicht erlangt haben werden”. Biswellen opfern auch bie 
Berwandten ben regierenden Herrn der allzufehr beleidigten 
öffentlihen Moral, um dadurch das Gefammthaus zu 
retten. 2) Die und da ruht die Herrichaft noch fo auf ber 
Sefammtfamilie, daß das Haupt an deren Beirath gebun= 
den tft; auch in diefem alle veranlaßte die Theilung des 
Befites und des Einfluffes leicht den bitterften Hader. 


Bei den damaligen florentinifchen Autoren begegnet Der Pomp. 
man einem durchgehenden tiefen Haß gegen dieſes ganze 
Mefen. Schon das pomphafte Aufziehen, das Brachteoftüm, 
wodurch die Gewaltherrfcher vielleicht weniger ihrer Eitel⸗ 
feit Genüge thun als vielmehr Eindruck auf die Phantafte 
des Volkes machen wollten, erweckt ihren ganzen Sarcas- 
mus. Wehe wenn ihnen gar ein Emporfömmling in Die 
Hände fällt wie der neugebadene Doge Agnello von Piſa 
(1364), der mit dem goldenen Scepter auszureiten pflegte 
und fi) dann wieder zu Haufe am Fenfter zeigte „wie man 
Reliquien zeigt”, auf Teppich und Kiffen von Goldftoff ge= 
lehnt; knieend mußte man ihn bedienen wie einen PBapft 
ober Katfer. 3) Oefter aber reden dieſe alten Florentiner 


— — — — — 


1) Petrarca, rerum memorandar. liber III. p. 460. — Es tft 
wahrfcheinlih Matteo IL Visconti und der damals In Matland 
herrſchende Erzbiſchof Giovanni Viscontt gemeint, um 1354. 

2) Matteo Villani, V, 81: die geheime Ermorbung befielben Matteo IL. * 
Visconti durch feine Brüder. 

s) Filippo Villani, istorie XI, 101. — Auch Petrarca findet bie 
Tyrannen gepußt „wie Altäre an Zefttagen”. — Den antiien 
Triumphzug tes Gaftracane in Lucca findet man umftändlid bes 
frteben in deſſen Leben von Tegrimo, bei Murat. XI, Col. 1840. 
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1. Wblönitt. in einem erhabenen Ernſt. Dante !) erkennt unb benennt 

ofen ver vortrefflich das Unabliche, Gemeinverftändige der neufürft- 

Slorentiner. lichen Hab⸗ unb Herrfchgier. „Was tönen ihre Poſaunen, 
Scellen, Hörner und Flöten anderd als: herbei zu ung, 
the Henker! ihr Raubvögel!“ Man malt fih bie Burg 
des Tyrannen hoch und tfolirt, voller Kerker und Laufch- 
röhren, 2) als einen Aufenthalt der Bosheit und bes Elends. 
Andere weiffagen Jedem Unglüf, der in Zyrannenbienfte 
gehe ?) und bejammern am Ende ben Tyrannen jelbit, wel- 
her unvermeidlih der Feind aller Guten und Tüchtigen 
fei, fich auf Niemanden verlaffen dürfe, und den Unter- 
thanen die Erwartung feines Sturzes auf dem Geficht lefen 
fonne. „So wie die Tyrannien entftehen, wachſen und fich 
befeftigen, fo wächſt auch in ihrem Innern verborgen ber 
Stoff mit, welcher ihnen Verwirrung und Untergang bringen 
muß.” 4) Der tieffte Gegenfa wird nicht deutlich her— 
vorgehoben: Florenz war damals mit ber reichiten Ent— 
wiclung ber Individualitäten befchäftigt, während bie Ge— 
waltherricher feine andere Individualität gelten und gewähren 
ließen als bie ihrige und die ihrer nächften Diener. War 
doch die Controle des einzelnen Menſchen bis auf's Pap- 
weien herab fchon völlig durchgeführt. 5) 








1) De vulgari eloquio, I, c. 12: ... qui non heroico more, sed 
plebeo sequuntur superbiam etc. 

2) Dieß zwar erſt in Schriften des XV. Jahrh., aber gewiß nad 
frühern Phantafien: L.B. Alberti, de re aedif. V, 3. — Franc. 
di Giorgio, Trattato, bei Della Valle, Lettere sanesi, III., 121. 

5) Franco Sacchetti, Nov. 61. 

9) Matteo Villani, VI, 1. 

5) Das Papbureau von Padua um bie Mitte des XIV. Jahrh. als 
quelli dell® bullette bezeichnet bei Franco Sacchetti, Nov. 117. 
In den letzten zehn Jahren Friedrichs IL, als die perſönlichſte Con⸗ 
trofe herrſchte, muß das Paßweſen ſchon fehr ausgebildet geweſen 
ſein. 
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Das Unheimliche und Gottverlafiene diefer Exiſtenz 1. EAbſchnitt. 

befam in den Gedanken der Zeitgenofien noch eine befondere 
Sarbe Durch den notorifchen Sternglauben und Unglauben 
mancher Herrfcher. Als der lebte Carrara in feinem peft- 
verödeten Padua (1405) die Mauern und Thore nicht mehr 
befeten konnte, während die Venezianer die Stadt umzingel= 
ten, hörten ihn feine Leibwachen oft bes Nachts bem Teufel 
rufen: er möge ihn tödten! 


Die vollftändigfte und belchrendfte Ausbildung biefer Die Misconti, ” 


Tyrannis des XIV. Jahrhunderts findet fich wohl unftreitig Vernabo. 
bei den Bisconti in Matland, von dem Tode bes Erz⸗ 
bifhofs Giovanni (1354) an. Gleich meldet fi in DBer- 
nabd ganz unverkennbar eine Bamtlienähnlichfeit mit ben 
ſchrecklichſten römischen Imperatoren; 1) der wichtigfte Staats⸗ 
zweck tft die Eberjagd des Fürftenz wer ihm darein greift, 
wird martervoll hingerichtet das zitternde Volt muß ihm 
5000 Jagdhunde füttern, unter der ſchärfſten Verantwort⸗ 
lichkeit für deren Wohlbefinden. Die Steuern werden mit 
allen benfbaren Zwangsmitteln emporgetrieben, fieben Töch⸗ 
ter jede mit 100,000 Goldgulden ausgeftattet und ein 
enormer Schab gefammelt. Beim Tode feiner Gemahlinn 
(1384) erſchien eine Notification „an die Unterthanen”, 
fie follten, wie fonft die Freude, fo jebt das Leid mit ihm 
theilen und ein Jahr lang Trauer tragen. — Unvergleich- 
lich bezeichnend ift dann der Handftreih, womit ihn fein 
Neffe Gtangaleazzo (1385) in feine Gewalt befam, eines 
jener gelungenen Gomplotte, bei deren Schilderung noch 
ſpäten Gefchichtfchreibern das Herz Ichlägt. 2) Bel Gianga= Siangaleauo. 
leazzo tritt der echte Tyrannenſinn für das Coloſſale ge- 
waltig hervor. Cr hat mit Aufwand von 300,000 Gold⸗ 


1) Corio, Storia di Milano, Fol. 247, e. 
2) Auch 3. B. dem Paolo Giovio. Viri illustres, Jo. Galeatius. 
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1. Abſconitt. gulben rieſige Dammbauten unternommen, um ben Mincio 


Deſſen letzte 
Plaãne. 


von Mantua, die Brenta von Padua nach Belieben ableiten 
und dieſe Städte wehrlos machen zu können, ) ja es wäre 
nicht undenkbar, daß er auf eine Trockenlegung der Lagunen 
von Venedig gefonnen hätte. Er gründete?) „das wun= 
derbarfte aller Klöfter”, die Gertofa von Pavia, und ben 
Dom von Matland, „der an Größe und Pracht alle Kirchen 
der Chriftenheit übertrifft”, ja vieleicht tft auch der Palaſt 
in Pavia, den fchon fein Vater Galeazzo begonnen, unb 
ben er vollendete, weitaus die herrlichite Fürftenrefidenz des 
damaligen Europa's geweſen. Dorthin verlegte er auch 
feine berühmte Bibliothef und die große Sammlung von 
Reliquien der Heiligen, welchen er eine befondere Art von 
Glauben widmete. Bei einem Fürften von diefer Sinnes⸗ 
art wäre ed befremdlich, wenn er nicht auch im politifchen 
Gebiet nad den höchiten Kronen gegriffen hätte. König 
Menzel machte ihn (1395) zum Herzog; er aber hatte nichts 
geringeres ald das Königthum von Stalten ?) oder Die 
Katjerkrone im Sinne, als er (1402) erkrankte und ftarb. 
Seine ſämmtlichen Staaten follen ihm einft in einem Jahre 
außer der regelmäßigen Steuer von 1,200,000 Goldgulden 
noch weitere 800,000 an außerordentlihen Subſidien bezahlt 
haben. Nach feinem Tode ging das Reich, das er durch 
jede Art von Gewaltthaten zufammengebracht, in Städen 
1) Corio, Fol. 272, 285. 
2) Sagnola, im Archiv. stor. II, p. 28. 
5) So Corio, Fol. 286 und Poggio, hist. Florent. IV, bei Murat. 
XX., Col. 290. — Bon Plänen auf das Katfertfum redet Cag⸗ 
nola. a. a. O. und das Sonett bei Trucchi, Poesie ital. inedite 





DO, p. 118: 
Stan le cittä lombarde con le chiave 
In man per darle a voi.... etc. 


Roma vi chiama: Cesar mio novello 
Jo sono ignuda, et l’anima pur vive: 
Or mi coprite col vostro mantello etc. 
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und vor der Hand Tonnten faum die Altern Beſtandtheile 1._Wbfenie. 
beffelben behauptet werden. Was aus feinen Söhnen Gio⸗ 
van Maria (ft. 1412) und Filippo Maria (fl. 1447) ges 
worden wäre, wenn fie in einem andern Lande und ohne 
von ihrem Haufe zu wiffen, gelebt hätten, wer weiß es? 
Doch als Erben dieſes Geſchlechtes erbten fie auch das un= 
geheure Kaptial von Graufamkeit und Feigheit, das fich 
bier von Generation zu Generation aufgefammelt hatte. 
Giovan Maria ift wiederum durch feine Hunde be= Siovan Maria. 

vühmt, aber nicht mehr durch Jagdhunde, fondern durch 
Ihiere die zum Zerreißen von Menfchen abgerichtet waren 
und deren Eigennamen uns überliefert find wie die der 
Bären Katfer Balentinians I. !) Als im Mat 1409 während 
des noch Dauernden Krieges das verhungernde Volk ihm auf der 
Straße zurief: Pace! Pace! ließ er feine Söldner ein⸗ 
bauen, die 200 Menfchen tödteten; darauf war bei Galgen⸗ 
firafe verboten, die Worte Pace und Guerra auszufprechen 
und jelbft die Priefter angewiefen, ftatt dona nobis pacem, 
zu fagen tranquillitatem! Endlich benügten einige Ver⸗ 
ſchworne den Augenblid, da der Großcondottiere des wahn⸗ 
finnigen Herzogs, Facino Cane, todtkrank zu Pavia lag, 
und machten den Giovan Maria bei der Kirche S. Got⸗ 
tardo in Matland nieder; ber fterbende Facino aber Tieß 
am felbigen Tage feine Officiere ſchwören, dem Grben 
Filippo Marta zu helfen, und fchlug felber 2) noch vor, 
feine Gemahlin möge ſich nach feinem Tode mit diefem ver- 
mählen, wie denn auch baldigft geihah; es war Beatrice 
di Tenda. Bon Filippo Marta wird noch weiter zu eben fein. 


Und in folchen Zeiten getraute fi Cola Rienzt auf 
den hinfälligen Enthufiasmus der verfommenen Stabt- 
bevölferung von Rom eine neue Herrfchaft über Italien zu 


!) Corio, Fol. 801 u. ff. Vgl. Ammian. Marcellin. XXIX, 8. 
2) So Paul. Jovius, viri illustres, Jo. Galeatius, Philippus. 


1. Abſchnitt. 


Herrſcher des 
XV. Jahrh. 


Contraſt mit 
Carl d. Kühnen. 
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bauen. Neben Herrſchern wie jene iſt er von Anfang an 
ein armer verlorener Thor. 


Die Gewaltherrſchaft im XV. Jahrhundert zeigt einen 
veränderten Character. Biele von ben Fleinen  Tyrannen 
und auch einige von den größern, wie bie Scala und Car— 
rara, find untergegangenz; die mächtigen haben fi} arron= 
Dirt und innerlich charactertftifcher ausgebildet; Neapel er= 
Halt durch die neue aragonefifche Dynaſtie eine Fräftigere 
Richtung. Vorzüglich bezetchnend aber tft für dieſes Jahr— 
hundert das Streben der Condottieren nad) unabhängiger 
Herrſchaft, ja nach Kronen; ein weiterer Schritt auf der 
Bahn bes rein Thatfächlichen, und eine hohe Prämie für 
das Talent wie für die Ruchloſigkeit. Die Fleinern Tyrannen, 
um fich einen Rückhalt zu fichern, gehen jetzt gern in Dienfte 
ber größern Staaten und werden Condottieren berfelben, 
was ihnen etwas Geld und auch wohl Straflofigfeit für 
manche Miffethaten verfchafft, vieleicht fogar Vergrößerung 
ihres Gebietes "Im Ganzen genommen mußten Große und 
Kleine ſich mehr anftrengen, befonnener und berechneter ver⸗ 
fahren und fich der gar zu maflenhaften Gräuel enthalten; 
fie durften überhaupt nur fo viel Böſes üben als nach- 
weisbar zu ihren Zwecken diente — fo viel verzieh Ihnen 
auch die Meinung der Unbethetligten. Bon bem Capital 
von Pietät, melches den legitimen abendländtichen Fürften- 
haufern zu Statten kam, tit bier feine Spur, höchſtens eine 
Art von hauptftädtiicher Popularität; mas ben Fürften 
Italiens mefentlich weiter helfen muß, tft immer Talent 
und fühle Berechnung. Ein Character wie derjenige Carls 
bes Kühnen, der fih mit wüthender Leidenfchaft in völlig 
unpractifche Zwecke hinein verbiß, war ben Staltenern ein 
wahres Räthſel. „Die Schweizer feien ja lauter Bauern, 
und wenn man fie auch alle tödte, fo ſei dieß ja feine Ge— 
nugthuung für bie burgundifchen Magnaten, bie im Kampfe 


— 5 — 


umlommen möchten! Befäße auch ber Herzog bie Schweiz 1. Ebſchnitt. 
ohne Widerftand, feine Sahreseinkünfte wären deßhalb um 
feine 5000 Ducaten größer ıc. " 1) Was in Carl Mittelalter- 
liches war, feine ritterlichen Phantafien oder Ideale, bafür 
hatte Italien längſt fein Verſtändniß mehr. Wenn er aber 
vollends den Unteranführern Ohrfeigen ertheilte2) und fte 
bennoch bei fich behielt, wenn er feine Truppen mißhandelte 
um fie wegen einer Niederlage zu ftrafen, und dann wieber 
feine Geheimräthe vor den Soldaten blamirte — dann 
mußten ihn bie Diplomaten des Südens verloren geben. 
Ludwig XI. aber, der in ſeiner Politifzdie italieniſchen 
Fürften innerhalb ihrer eigenen Art übertrifft, und ber vor 
Allem ſich als Bewunderer des Francesco Sforza bekannte, 
ft im Gebiet ber Bildung durch feine vulgare Natur welt 
von jenen Herrichern gefchteden. 


In ganz merkwürdiger Miſchung liegt Gutes und Böoſes 
in den ttaltentfchen Staaten des XV. Jahrhunderts burchein⸗ 
ander. Die Berfönlichkeit der Fürften wird eine fo burch- 
gebildete, eine oft fo hochbedeutende, für ihre; Lage unb 
Aufgabe fo characteriftifche, ) daß das fittliche Urtheil 
fhwer zu feinem Rechte Tommt. 

Grund und Boden der Herrfchaft find und bleiben iNfe= Iesttimität; 
gitim und ein Fluch haftet daran und will nicht davon —— 
weichen. Kaiſerliche Gutheißungen und Belehnungen Andern 
dieß nicht, weil das Volk keine Notiz davon nimmt, wenn 
ſeine Herrſcher ſich irgendwo in fernen Landen oder von 
einem durchreiſenden Fremden ein Stück Pergament gekauft 


I) De Gingins: d6p&ches des ambassadeurs milanais, II, p. 200 
(N. 218). VBgl. IL, 8 (N. 144) und II, 212 (N. 218). 

2) Paul. Jovius, Elogia. 

I) Diefer Verein von Kraft und Talent it es, was bei Macchiavell 
virtaͤ heißt und auch mit scelleratenza verträglich gedacht wird, 
j. 8. Discorsi I, 10, bei Anlaß des Sept. Severus. 


1. Abſchnitt. Haben. 1) Wären bie Katfer etwas nüße gemwefen, fo hätten 
fie die Gewaltherrn gar nicht emporkommen laflen, — fo 
lautete die Logik des unwiflenden Menfchenverftandes. Seit 
dem Römerzuge Carls IV. haben die Kaifer in Stalten nur 
noch den ohne fie entflandenen Gewaltzuftand ſanctionirt, 
ohne ihn jedoch im Geringſten anders als durch Urkunden 
garantiren zu konnen. Carls ganzes Auftreten in Italien 
ift eine der fchmählichiten politifchen Gomddien; man mag 
im Matteo Billant 2) nachlefen, wie ihn die Visconti in 
ihrem Gebiete herum und endlich daraus weg escortiren, 
wie er eilt gleich einem Meßkaufmann, um nur recht bald 
für feine Waare (die Privilegien namlich) Geld zu erhalten, 
wie Hägli er in Rom auftritt, und wie er endlich ohne 
einen Schwertftreich gethan zu haben, mit feinem vollen 
Geldſack wieder über die Alpen zieht. 3) Sigismund kam 


—— 





1) Hierüber Franc. Vettori, arch. stor. VI, p. 293, 8. „Die Be- 
„lehnung durch einen Mann der in Deutfchland wohnt und von 
„einem römiſchen Kaiſer nichts als den eiteln Namen bat, ift nicht 
„en Stande einen Böfewicht zum wahren Signore einer Stadt zu 
„machen.“ 

2) M. Villani, IV, 88. 89. 66. 77. 78. 92; V, 1, 2. 21, 86, d4. 

3) Ein Staltener war es, Fazio beglt Uberti (Dittamondo, L. VI., 
cap. d, um d. $. 1360) welder Carl IV. noch einen Kreuzzug 
nach dem heiligen Lande zumuthen wollte. Die Stelle iſt eine der 
beften in dem betreffenden Gedichte und auch fonft bezeichnend. Der 
Dichter wird durch einen trogigen Turcomannen vom heil. Grab 
weggewiefen: 

Coi passi lunghi e con la testa bassa 
Oltre passai e dissi: ecco vergogna 
Del cristian che’l saracin qui lassal 
Poscia al pastor (den Papft) mi volsi per rampogna: 
E tu ti stai, che sei vicar di Cristo 
Co’ frati tuoi a ingrassar la carogna ? 
Similimente dissi a quel sofisto (Gar! IV.) 
Che sta in Buemme (Böhmen) a piantar vigne e fichi, 
E che non cura di sl caro acquisto: 


« 





wenigſtens das erftemal (1414) in ber guten Abficht, 
Sobann XXI. zur Theilnahme an feinem Concil zu bes 
wegen; damald war ed, ald Kaifer und Papft auf dem 
hohen Thurm von Gremona das Panorama der Lombardie 
genoffen, während ihren Wirth, den Stadttyrannen Gabrino 
Fondolo, das Gelüfte anfam, beide herunter zu werfen. 
Das zweitemal erichien Sigismund völlig ald Abenteurer; 
mehr als ein halbes Jahr hindurch faß er in Siena wie 
in einem Schuldgefängniß, und konnte nachher nur mit 
Roth zur Krönung in Rom gelangen. Was foll man vol- 
lends von Friedrich IH. denken? feine Beſuche in Stalien 
haben den Character von Ferien= oder Erholungsreifen auf 
Unfoften derer, die ihre Rechte von ihm verbrieft haben 
wollten, ober folcher denen es fohmeichelte einen Kaifer recht 
pomphaft zu bewirthen. So verhielt es fih mit Alfons 
von Neapel, der fich, den Faiferlichen Befuch 150,000 Gold: 
gulden Eoften ließ. ') In Ferrara?) hat Friedrich bei feiner 
zweiten Rüdfehr von Rom (1469) einen ganzen Tag lang, 
ohne das Zimmer zu verlafien, lauter Beförderungen, acht= 
zig an der Zahl, ausgeſpendet; ba ernannte er cavalieri, 
conti, dottori, Notare, und zwar conti mit verfchiedenen 
Schattirungen, ald da waren: conte palatino, conte mit 
dem Recht dottori, ja bis auf fünf dottori zu ernennen, 
conte mit dem Recht Baftarbe zu legitimiren, Notare zu 
ereiren, unehrliche Notare ehrlich zu erklären u. ſ. w. Nur 
verlangte fein Kanzler für die Ausfertigung der betreffenden 
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Che fai? perchd non segui i primi antichi 
Cesari de’ Romani, e che non siegui, 
Dico, gli Otti, i Corradi, i Federichi ? 
E che pur tieni questo imperio in tregui? 
E se non hai lo cuor d’esser Augusto, 
Che nol rifiuti? o che non ti dilegui? etc. 
1) Das Nähere bei Vespaſiano Fiorent. p. 84. Vgl. 150. 
2) Diario Ferrarese, bet Murat. XXIV, Col. 215. s. 
Eultur der Nenaiflance. 2 


1. Abſchnitt. 


Friedrich III. 
in Italien. 
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1. Abtoni. Urkunden eine Erkenntlichkeit die man in Ferrara etwas 


Das Raifers 
tbum und die 
Sntervention. 


ftarf fand.) Was Herzog Borfo dabei dachte, als fein 
Fatferlicher Gönner dergeftalt urfundete und der ganze Heine 
Hof fih mit Titeln verfah, wird nicht gemeldet. Die Hu— 
maniften, welche damals das große Wort führten, waren 
je nach den Intereſſen getheilt. Während die einen ?2) den 
Kaifer mit dem conventionellen Jubel der Dichter des Fatfer- 
lihen Roms feiern, weiß Poggio ?) gar nicht mehr, was 
die Krönung eigentlich fagen folle; bei den Alten fei ja 
nur ein fiegreicher Imperator gekrönt worden und zwar 
mit Lorbeer. 

Mit Marimilian I beginnt dann eine neue kaiſer— 
liche Politik gegen Italien, in Verbindung mit ber 
allgemeinen Intervention fremder Völker, Der Anfang — 
die Belehnung des Lodovico Moro mit Befeitigung feines 
unglülihen Neffen — war nicht von der Art, welche 
Segen bringt. Nach der modernen Snterventionstheorte 
darf, wenn Zmeie ein Land zerreißen wollen, auch ein 


Dritter fommen und mithalten, und fo fonnte auh das 


Kaiſerthum fein Stück begehren. Aber von Recht u. dgl. 
mußte man nicht mehr reden. Als Ludwig XI 1502 in 
Genua erwartet wurde, ald man den großen Reichsabler 
von ber Fronte des Hauptfaales im Dogenpalaft mwegtilgte 
und alles mit Lilien bemalte, frug der Gefchichtfchreiber 
Senarega ?) überall herum, was jener bei fo vielen Revo— 
Iutionen ſtets gefchonte Adler eigentlich bedeute und mas 
für Anfprüche das Reich auf Genua habe? Niemand wußte 
etwas anderes als die alte Rede: Genua ſei eine camera 
imperi. Niemand wußte überhaupt in Italien irgend 
welchen fichern Beſcheid über folche Fragen. Erſt als Carl V. 


—— 





1) Haveria voluto scortigare la brigata. 

2) Annales Estenses, bei Murat. XX, Col. 41. 

3) Poggii Hist. Florent. pop., L. VII, bei Murat. XX, Col. 381. 
9) Senarega, de reb. Genuens., bei Murat. XXIV, Col. 575. 
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Spanien und das Reich zufammen befaß, konnte er mit 1. Wbfehnitt. 
ſpaniſchen Kräften auch Faiferlihe Anſprüche durchſetzen. 

Aber was er jo gewann, Fam bekanntlich nicht dem Reiche, 

fondern der fpanifchen Macht zu Gute. 


Mit der politiichen SMegitimität der Dynaften des Die unehelige 
XV. Zahrhunderts hing wiederum zufammen die Gleich-— rer 
gültigkeit gegen die legitime Geburt, welche den Ausländern, 
z. B. einem Comines, jo fehr auffiel. Ste ging gleichfam 
mit in den Kauf. Während man im Norden, im Haus 
Burgund etwa, den Baftarden eigene beftimmt abgegrenzte 
Apanagen, Bisthümer u. dgl. zumies, während in Portugal 
eine Baftardlinte fi) nur durch die größte Anftrengung 
auf dem Throne behauptete, war in Stalten Fein fürftliches 
Haus mehr, welches nicht in der Hauptlinte irgend eine unechte 
Descendenz gehabt und ruhig geduldet hätte, Die Arago- 
nefen von Neapel waren die Baftardlinie des Haufes, denn 
Aragon felbit erbte der Bruder des Alfons J. Der große 
Gederigo von Urbino war vielleicht überhaupt fein Monte- 
felteo. Als Pius II. zum Congreß von Mantua (1459) reifte 
ritten ihm bei der Einholung In Ferrara ihrer acht Baftarde 
vom Haus Eſte entgegen, ) darunter der regierende Herzog 
Borfo felbit und zwei uneheliche Söhne feines ebenfalls 
unehelihen Bruders und Borgängers Leonello. Lebterer 
hatte außerdem eine rvechtmäßige Gemahlin gehabt, und 
zwar eine uneheliche Tochter Alfons IL von Neapel von 
einer Africanerin. ?2) Die Baftarbe wurden auch fchon deß— 
halb öfter zugelaffen, meil die ehelichen Söhne minorenn 
und die Gefahren dringend waren; es trat eine Art von 
Seniorat ein, ohne weitere Rückſicht auf echte oder unechte 


1) Aufgezählt im Diario Ferrarese, bet Murat. XXIV, Col. 203. 
Vgl. Pii I. Comment. I, p. 102. 


2) Marin Sanudo, vita de’ duchi di Venezia, bei Murat. XXI, 
Col. 1118. 


2* 
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1. Avſchnitt. Geburt. Die Zweckmäßigkeit, Die Geltung bes Individuums 


und feines Talentes find hier überall mächtiger als bie 
Geſetze und Bräuche des fonftigen Abendlandes. War e8 


Dentweife des doch Die Zeit da die Söhne der Päpfte fich Fürftenthümer 
VL dahrh. gründeten! Im XVL Jahrhundert unter dem Einfluß der 


Cond ottieren 
als Staaten⸗ 
gründer. 


Fremden und der beginnenden Gegenreformation wurde die 
ganze Angelegenheit ſtrenger angeſehen; Varchi findet, die 
Sueceſſion der ehelichen Söhne ſei „von der Vernunft ge 
boten und von ewigen Heiten her der Wille bes Himmels”, ') 


-Sardinal Sppolito Medici gründete fein Anrecht auf Die 


Herrfchaft über Florenz darauf, daß er aus einer vielleicht 
rechtmäßigen Ehe entiproßt, oder doch wenigſtens Sohn 
einer Aölichen und nicht (wie der Herzog Aleflandro) einer 
Dienftmagd fei.2 Seht beginnen auch die morganatifchen 
Gefühlsehen, welche im XV. Jahrhundert aus fittlichen 
und politifchen Gründen faum einen Sinn gehabt hätten. 

Die höchfte und meiftbewunderte Form der Slegitimität 
ift aber im XV. Jahrhundert der Condottiere, der ih — 
welches auch feine Abkunft ſei — ein Fürſtenthum erwirbt. 
Sm Grunde war fohon die Befignahme von Unteritalien 
Durch Die Normannen im XL Jahrhundert nichts anderes 
geweſen; jegt aber begannen Projecte diefer Art die Halb: 
infel in dauernder Unruhe. zu erhalten. 

Die Feſtſetzung eines Soldführers ald Landesherrn 
fonnte auch ohne Uſurpation gefchehen, wenn ihn ber 
Brodherr aus Mangel an Geld mit Land und Leuten ab- 
fand; 3) ohnehin bedurfte der Gondottiere, felbit wenn er 
für den Augenblick feine meiften Leute entließ, eines fichern 
Drtes, wo er Winterquartier halten und die nothwendigſten 





1) Varchi, stor. Fiorent. I, p. 8. 

2) Soriano, relaz. di Roma 1533, bei Tommaso Gar, relazioni, 
p-. 281. 

3) Für das Folgende vgl. Caneftrint, in der Einleitung zu Tom. XV. 
des Archiv. stor. 
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Borräthe bergen konnte. Das erfte Beifpiel eines fo aus. 1. Abſconitt. 
geftatteten Bandenführers ift Sohn Hawkwood, welcher von 

Bapft Gregor XI. Bagnacavallo und Gotignola erhielt. 

Als aber mit Alberigo da Barbiano italientfche Heere und 
Heerführer auf den Schauplab traten, da Fam auch bie 
Gelegenheit viel näher, Pürftenthümer zu erwerben, ober 

wenn der Gondottiere fchon irgendwo Gewaltherricher war, 

das Ererbte zu vergrößern. Das erfte große Bacchanal 

diefer foldattfchen Herrichbegier wurde gefeiert in dem Her— 

zogthum Mailand nad dem Tode bes Giangaleazzo (1402); 

die Regierung feiner beiden Söhne (©. 13) ging haupt⸗ 

fachlich mit der DVertilgung dieſer Friegerifchen Tyrannen 

dahin, und der größte derfelben, Facino Cane, wurde jammt 

feiner Wittwe, fammt einer Neihe von Städten und 

400,000 Goldgulden ind Haus geerbt; überbieß zog Bea⸗— 

trice di Tenda die Soldaten ihres erften Gemahls nach fich. ') 

Bon diefer Zeit an bildete fich dann jenes über alle Maßen 
unmoralifche Verhaältniß zwifchen den Regierungen und Berpättnis der ‘ 
ihren Gondottieren aus, welches für das XV. Jahrhundert Fondottieren 
characteriſtiſch iſt. Eine alte Anecdote, 2) von jenen Die iumBrobberem. 
nirgends und Doch überall wahr find, jchildert daſſelbe un= 

gefahr fo: Einſt hatten die Bürger einer Stadt — es fol 

Stena gemeint fein — einen Feldherrn, der fie von feind- 

lichem Druck befreit hatte; täglich beriethen fie, wie er zu 

belohnen fet und urtheilten, feine Belohnung, die in ihren 

Kräften ftande, wäre groß genug, jelbit nicht wenn fie 

ihn zum Herrn der Stadt machten. Endlich erhob ſich 

Einer und meinte: Laßt uns ihn umbringen und dann als 


— 


1) Cagnola, archiv. stor. III, p. 28: et (Filippo Maria) da lei 
(Beatr.) ebbe molto texoro e dinari, e tutte le giente d’arme 
del dicto Facino, che obedivano & lei. 

2) Infessura, bei Eccard, scriptores II, Col. 1911. Die Alterna- 
tive, welche Macchiavell dem fiegreichen Sonkottiere ftellt, ſ. Dis- 
corsi, I, 30. 


1. Abſchnitt. Stadtheiligen anbeten. Und fo fei man mit ihm verfahren 


Die Familie 
Sforza. 


ungefähr wie der römiſche Senat mit Romulus. In der 
That Hatten ſich die Condottieren vor Niemand mehr au 
hüten als vor ihren Brodherren; kämpften fie mit Erfolg, 
fo waren fie gefährlich und wurden aus der Melt gefchafft 
wie Roberto Malatefta gleich nad) dem Siege den er für 
Sirtus IV. erfochten (1482); beim eriten Unglück aber 
rächte man fich bisweilen an ihnen wie die Venezianer am 
Garmagnola (1432). 1) 8 zeichnet die Sachlage in mo= 
ralifcher Beziehung, daß die Sondottieren oft Weib, und 
Kind als Geifeln geben mußten und dennoch weber Zus 
trauen genoffen noch felber empfanden. Sie hätten Heroen 
ber Entſagung, Charactere wie Belifar fein müſſen, wenn 
fih der tieffte Haß nicht in ihnen hatte fammeln follen; 
nur die oollfommenfte innere Güte hätte fie davon abhalten 
können, abfolute Frevler zu werden. Und als foldhe, voller 
Hohn gegen das Heilige, voller Graufamfeit und Verrath 
gegen die Menfchen, lernen wir mandje von ihnen kennen, 
faft lauter Leute denen es nichts ausmachte, im päpftlichen 
Banne zu fterben. Zugleich aber entwickelt fich in manchen 
die Perfönlichfeit, das Talent, bis zur höchften Virtuofität 
und wird auch in diefem Sinne von den Soldaten aner- 
fannt und bewundert; es find die erften Armeen der neuern 
Gefchichte wo der perfünliche Eredit des Anführers ohne 
weitere Nebengebanten bie bewegende Kraft iſt. Glänzend 
zeigt fich Dieß 3. B. im Leben bes Francesco Sforza; 2) 








1) Ob fie auf ten Alviano 1516 vergiftet, und ob die dafür angege- 
benen Gründe richtig find? vgl. Prato im Archiv. stor. IIL, 
p. 348. — Bon Colleoni ließ fih die Republik zur Erbin einfeßen 
und nahm nad) feinem Tote 1475 erſt noch eine förmliche Confls- 

cation vor. gl. Malipiero, Annali Veneti, im Archiv. stor. 
VD, I, p. 244. Gie liebte es, wenn die Condottieren ihr Geld in 
Venedig anlegten, ibid. p. 851. 


2) (Sagnola, im Archiv. stor. III, p. 121, =. 
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da iſt kein Standesvorurtheil, das ihn hätte hindern können, 
die allerindividuellſte Popularität bei jedem Einzelnen zu 
erwerben und in ſchwierigen Augenblicken gehörig zu be— 
nützen; es kam vor, daß die Feinde bei ſeinem Anblick die 
Waffen weglegten und mit entblößtem Haupt ihn ehrerbietig 
grüßten, weil ihn jeder für den gemeinſamen „Vater der 
Kriegerſchaft“ hielt. Dieſes Geſchlecht Sforza gewährt 
überhaupt das Intereſſe, daß man die Vorbereitung auf das 
Fürſtenthum von Anfang an glaubt durchſchimmern zu 
ſehen.) Das Fundament dieſes Glückes bildete die große 
Fruchtbarkeit der Familie; Francesco's bereits hochberühmter 
Vater Jacopo hatte zwanzig Gejchwifter, alle rauh erzogen 
in Cotignola bei Faenza, unter dem Gindrud einer jener 
endlofen romagnoliſchen Vendetten zwiſchen ihnen und dem 
Haufe der Pafolint. Die ganze Wohnung war lauter Ar- 
ſenal und Wachtftube, auch Mutter und Töchter völlig 
friegerifch. Schon im dreizehnten Jahre ritt Jacopo heim⸗ 
lih von dannen, zunächſt nach Panicale zum päpftlichen 
Gondottiere Boldrino, demfelben welcher dann noch im Tode 
feine Schaar anführte, indem die Barole von einem fahnen= 
umſteckten Zelte aus gegeben wurde, in welchem ber ein= 
balfamirte Leichnam lag — bis fid) ein würdiger Nachfolger 
fand. Jacopo, ald er in verfchtedenen Dienften allmählig 
emporkam, zog auch feine Angehörigen nach fi) und genoß 
durch diefelben die nämlichen Vortheile, die einem Fürften 
eine zahlreihe Dynaftie verleiht. Diefe Verwandten find 
es, welche die Armee beifammen halten, während er im 
Gaftel dell ’uovo zu Neapel Liegt; feine Schweiter nimmt 
eigenhändig bie Eöniglichen Unterhändler gefangen und rettet 
ihm durch dieſes Pfand vom Tode. Es deutet fehon auf 
Anfichten von Dauer und Tragweite, daß Jacopo in Geld- 
fachen Außerft zuverläffig war und deßhalb auch nad 


1) Wenigftens bei Paul. Jevius, in feiner Vita magni Sfortie (Viri 
illustres), einer der anziehendſten von feinen Biographien. 


1. Abſchnitt. 


Jacopo 
Sforza. 


Seine Aus⸗ 
ſichten. 
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1, Abſchaitt. Niederlagen Credit bei den Banquiers fand; daß er überall 


Franc. Sforza 
und Giacomo 
Piccinino. 


die Bauern gegen die Licenz der Soldaten ſchützte, und die 
Zerſtörung eroberter Städte nicht liebte; vollends aber, daß 
er ſeine ausgezeichnete Concubine Lucia (die Mutter Fran⸗ 
ee3co’8) an einen Andern verheirathete, um für einen fürſt⸗ 
lichen Ehebund verfügbar zu bleiben. Auch die Vermäh— 
ungen feiner Berwandten unterlagen einem gewiflen Plan. 
Von ber Gottlofigfeit und dem wüſten Leben feiner Fach— 
genofjen hielt er fich ferne; die Drei Lehren, womit er feinen 
Francesco in die Welt fandte, lauten: rühre feines Andern 
Weib anz fchlage feinen von deinen Leuten oder, wenn es 
geichehen, ſchicke ihn weit fort; endlich: veite Fein hartmäu= 
liges Pferd und Feines das gerne die Eiſen verliert. Bor 
Allem aber befaß er die Berfönlichkeit wenn nicht eines 
großen Feldherrn doch eines großen Soldaten, einen mäch— 
tigen, alljeitig geübten Körper, ein populäres Bauerngeficht, 
ein wunderwürdiges Gedächtniß, das alle Soldaten, alle 
ihre Pferde und ihre Soldverhältnifie von vielen Jahren 
ber kannte und aufbewahrte. Seine Bildung war nur 
italieniſch; alle Muße aber wandte er auf Kenntniß der 
Geſchichte und Tieß griechiſche und lateinifche Autoren für 
feinen Gebrauch überfeben. Francesco, fein noch ruhm— 
pollerer Sohn, hat von Anfang an deutlich nach einer 
großen Herrichaft geftrebt und das gewaltige Matland durch 
glänzende Heerführung und unbedenkflichen Verrath auch 
erhalten (1447— 1450). 

Sein Beiſpiel lockte. Aenens Syloius !) fchrieb um 
Diefe Zeit: „in unferm veränderungsluftigen Italien, wo 
nichts feſt fteht und Feine alte Herrfchaft eriftirt, Tonnen 
leicht aus Knechten Könige werben”, Giner aber, der fich 
felber „den Mann der Fortuna” nannte, befchäftigte damals 
vor allen die Phantafie des ganzen Landes: Giacomo Pie— 
cinino, der Sohn des Nicolò. Es war eine offene und 


4) Aen. Sylvius: De dictis et faotis Alphonsi, Opera, Fol. 475. 
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brennende Frage: ob auch ihm bie Gründung eines Fürften= 3. Abfchnitt. 
thumes gelingen werde ober nicht? Die größern Staaten 

batten ein einleuchtendes Interefle es zu verhindern, unb 

auch Francesco Sforza fand, es wäre vortheilhaft, wenn 

Die Reihe der fouverän gewordenen Soldführer mit ihm 

felber abjchlöffe. Aber die Truppen und Hauptleute, die Untergang des 
man gegen Piceinino abfandte, als er 3. B. Siena hatte Lebtern. 
für fi nehmen wollen, erfannten !) ihr eigenes Intereſſe 

darin, ihn zu halten: „Wenn e8 mit ihm zu Ende ginge, 

dann fonnten wir wieder den Acer bauen”, Während fie 

ihn in Orbetello eingefchloffen hielten, verproviantirten fie 

ibn zugleich und er kam auf das Chrenvollftie aus der 
Klemme. Endlich aber entging er feinem Verhängniß doch 

nicht. Ganz Italien wettete was gefchehen werde, als er 

(1465) von einem Beſuch bei Sforza in Matland nad 

Neapel zum König Ferrante reifte. Trotz aller Bürgjchaften 

und hohen Verbindungen ließ ihn diefer im Caftel nuovo 
ermorden. 2) Auch die Sondottieren, welche ererbte Staaten 
befaßen, fühlten fich doch nie ficher; als Roberto Malatefta 

und Federigo von Urbino (1482) an Einem Tage, jener 

in Rom, diefer in Bologna ftarben, fand es fich, daß Jeder 

im Sterben dem Andern feinen Staat empfehlen Tieß! ?) 

Gegen einen Stand ber fich fo Vieles erlaubte, ſchien Alles 

erlaubt. Francesco Sforza war noch ganz jung mit einer 

reichen calabrefiichen Erbin, Boliffena Ruffa, Gräfin von 
Montalto, verheirathet worden, welche ihm ein Töchterchen 


1) Pii II. Comment. I, p. 46, vgl. 69 

2) Sismondi X, p. 258. — Corio, Fol. 412, wo Sforza als mit- 
ſchuldig gilt, weil er von P.'s Friegerifcher Popularität Gefahren 
für feine eigenen Söhne gefürdtet. -- Storia Bresciana, bei 
Murat. XXI, Col. 902. — Wie man 1466 den veneztantihen Groß⸗ 
conbottiere Colleoni in Verfuchung führte, erzählt Malipiero, An- 
nali veneti, arch. stor. VII, I, p. 210. 


3) Allegretti, Diarii Sanesi, bei Murat. XXIU, p. 811. 


1 Abſ chuitt. 


Spätere Ver⸗ 
fude der Con⸗ 
dottieren. 
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gebarz eine Tante vergiftete die Frau und das Kind und 
zog die Erbſchaft an fidh. ') 

Bom Untergang Piccinino's an galt das Auffommen 
von neuen Condottierenſtaaten offenbar als ein nicht mehr 
zu duldender Scandal; bie vier „Großflaaten” Neapel, 
Mailand, Kirche und Benedig fchienen ein Syſtem des 
Gleichgewichtes zu bilden, welches feine jener Störungen 
mehr vertiug. Sm Kirchenftaat, wo e8 von Tleinen Tyran= 
nen wimmelte, die zum Theil Gondottieren gewefen oder es 
noch waren, bemächtigten fich feit Sirtug IV. die Nepoten 
bes Alleinrechtes auf folche Unternehmungen. Aber bie 
Dinge brauchten nur irgendwo in's Schwanfen zu gerathen, 
fo meldeten ſich auch die Condottieren wieder. Unter der 
Häglichen Regierung Innocenz VIIL war e8 einmal nahe 
daran, daß ein früher in burgundifchen Dienften geweſener 
Hauptmann Boccalino fih mit fammt der Stabt Oſimo, 
bie er für fich genommen, den Türken übergeben hätte; 2) 
man mußte froh fein, daß er fih auf Vermittlung des 
Lorenzo magnifico bin mit Geld abfinden ließ und ab— 
zog. Im Sabre 1495, bei der Erſchütterung aller Dinge 
in Folge des Krieges Carls VIII. verfuchte fich ein Con—⸗ 
dottiere Vidovero von Brescia; ?) er hatte fchon früher Die 
Stadt Sefena durch Mord vieler Edeln und Bürger ein= 
genommen, aber das Caſtell hielt fih und er mußte wieder 
fort; jest, begleitet von einer Truppe, die ihm ein anderer 
böfer Bube, Bandolfo Malatefta von Rimini, Sohn bes 
erwähnten Roberto und venezianifcher Gondottiere, abgetreten, 
nahm er dem Erzbiſchof von Ravenna bie Stadt Caſtel— 
nuovo ab. Die Venezianer, welche Größeres beforgten und 
ohnehin vom Papft gedrängt wurden, befahlen dem Pan= 


1) Orationes Philelphi, Fol. 9, in ver Xeichenreve auf Francesco. 

2) Marin Sanudo, vite de’ Duchi di Ven., bei Murat. XXII, 
Col. 1241. 

3) Malipiero, Ann. Veneti, Archiv. stor. VII, I, p. 407. 
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dolfo „wohlmeinend“, ven guten Freund bet Gelegenheit zu 1. Abſchnitt. 
verhaftenz; es gefchah, obwohl „mit Schmerzen”, worauf 

die Ordre Sam, ihn am Galgen fterben zu laflen. Pan⸗ 

dolfo Hatte die Rückſicht, ihn erſt im Gefängniß zu erdroſſeln 

und dann dem Volk zu zeigen. — Das lebte bedeutendere 

Beifpiel ſolcher Ufurpationen tft der berühmte Caſtellan von 

Mufto, ber bei der Verwirrung im Matländifchen nach der 

Schlacht bei Pavia (1525) feine Souveränetät am Comer: 

fee improvifirte. 


Sm Allgemeinen laßt fih von den Gewaltherrichern Die Heineren 
des XV, Sahrhunderts fagen, daß die fchlimmften Dinge Oerrſchaften. 
in den kleinern und’ Fleinften Herrfchaften am meiften fich 
hauften. Namentlich lagen bier für zahlreiche Familien, 
deren einzelne Mitglieder alle ranggemäß leben wollten, die 
Sroftreitigkeiten nahe; Bernardo Varano von Gamerino 
ſchaffte (1434) zwei Brüder aus der Welt, !) weil feine 
Söhne mit deren Erbe ausgeftattet fein wollten. Wo ein 
bloßer Stadtherrfcher fich auszeichnet durch practifche, ge— 
mäßigte, unblutige Regierung und Eifer für die Eultur 
zugleich, da wird es in der Regel ein folcher fein, der zu 
einem großen Haufe gehört oder von der Politik eines fol- 
hen abhängt. Diefer Art war 3. B. Aleſſandro Sforza, 2) 
Fürft von Pefaro, Bruder des großen Francesco und Schwie= 
gervater bed Federigo von Urbino (ft. 1473). Als guter 
Berwalter, als gerechter und zugänglicher Regent genoß er 
nach langem Kriegsleben eine ruhige Regierung, fammelte 
eine herrliche Bibliothek und brachte feine Muße mit ge= 
lehrten und frommen Gefprächen zu. Auch Giovanni IL 
Bentivoglio von Bologna (1462— 1506), deſſen Politik von 
ber der Efte und Sforza bedingt war, läßt fich hieher zählen. 
Welche blutige Verwilderung dagegen finden wir in den 


1) Chron. Eugubinum, bei Murat. XXI, Col. 972. 
2) Vespasiano Fiorent. p. 148. 
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1. Abſchnitt. Hauſern der Varani von Camerino, der. Malateſta von 
Rimini, der Manfreddi von Faenza, vor Allem der Baglioni 
von Perugia. Ueber die Ereigniſſe im Hauſe der letztern 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts find wir durch ausges 
zeichnete Gefchichtsquellen — die Chroniken des Graziani 
und des Matarazzo !) — beſonders anjchaulich unterrichtet. 

Die Baglionen Die Baglionen waren eines von jenen Häufern, deren 

von Perugia. Herrſchaft fich nicht zu einem fürmlichen Fürſtenthum durch- 
gebildet hatte, ſondern mehr nur in einem ftäbtifchen Primat 
beftand und auf großem Bamilienreichthum und thatjäch- 
lihem Einfluß auf die Aemterbefebung beruhte. Innerhalb 
ber Familie wurde Giner als Gefammtoberhaupt anerkannt; 
doch herrfchte tiefer verborgener Haß zwifchen den Mit- 
gliedern der verfchiedenen Zweige. Ihnen gegenüber hielt 
fich eine gegneriſche Adelspartei unter Anführung der Fa⸗— 
milie Oddi; Alles ging (um 1487) in Waffen und alle 
Däufer ber Großen waren voller Bravi; täglich gab es 
Gewaltthaten; bei Anlaß der Beerdigung eines ermordeten 
beutichen Studenten jtellten fich zwei Sollegien in Waffen 
gegeneinander auf; ja bisweilen lieferten ſich die Bravi 
verſchiedener Häufer Schlachten auf offener Piazza. Ber: 
gebens jammerten Kaufleute und Handwerker; die päpit- 
lichen Governatoren und Nepoten jchwiegen oder machten 

Bertreisung fh bald wieder davon. Endlich müßen die Oddi Perugia 

ber Oddi. verlaſſen und nun wird die Stadt eine belagerte Yefte 
unter ber vollendeten Gewaltherrfihaft der Bagfionen, wel- 
hen auch der Dom als Caferne dienen muß. Gomplotten 
und Meberfällen wird mit furchtbarer Rache begegnet; nach= 
dem man (im J. 1491) 130 Gingedrungene zufammenge- 
hauen und am Staatspalaft gehenkt,. wurden auf der Piazza 
35 Altäre errichtet und drei Tage lang Meſſen gelefen und 
Proceffionen ‘gehalten um den Fluch von der Stätte weg⸗ 
zunehmen. Gin Nepot Sunocenz VII. wurde am hellen 


1) Archiv. stor. VXI, Parte I. et II 
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Tage auf ber Gaſſe erſtochen, einer Alexanders VL, der 1. Abſcnitt. 
abgeſandt war um zu ſchlichten, erntete nichts als offenen 
Hohn. Dafür hatten die beiden Häupter des regierenden 
Haufes Guido und Ridolfo Häufige Unterredungen mit der 
heiligen wunbderthätigen Domintcanernonne Suor Colomba 
von Riett, welche unter Androhung großen fünftigen Un 
heils zum Frieden rieth, natürlich vergebens. Immerhin 
macht der Chronift bei dieſem Anlaß aufmerffam auf die 
Andacht und Frömmigkeit ber beſſern PBeruginer in biefen 
Schredensjahren. Während (1494) Carl VII. heranzog, 
führten die Baglionen und die in und um Aſſtſi gelagerten 
Perbannten einen Krieg von folcher Art, daß im Thal alle 
Gebäude dem Boden eben, die Felder unbebaut lagen, die 
Bauern zu  Fühnen Räubern und Mördern vermwilderten, 
und Hirfche und Wölfe das emporwuchernde Geftrüpp be= 
volferten, wo letztere ſich an den Leichen ber Gefallenen, 
an „Chriſtenfleiſch“, gütlich thaten. Als Alerander VE Abſiqhten des 
vor dem von Neapel zurücfehrenden Carl VIII. (1495) Poapſtes. 
nach Umbrien entwich, ftel es ihm in Perugia ein, er konnte 
fih der Baglionen auf immer entledigen; er fchlug dem 
Guido irgend ein Feſt, ein Turnier oder etwas dergleichen 
vor, um fie irgendwo alle beifammen zu haben, aber Guido 
war der Meinung, „das allerfchönfte Schaufptel wäre, alle 
bewaffnete Mannfchaft von Perugia beifammen zu fehen“, 
worauf der Papſt feinen Plan fallen ließ. Bald darauf 
machten die Verbannten wieder einen Ueberfall, bei welchem 
nur ber pexjönlichfte Heldenmuth der Baglionen den Sieg 
gewann. Da wehrte ſich auf der Piazza der achtzehnjährige 
Simonetto Baglione mit Wenigen gegen mehrere Hunderte, 
und ftürzte mit mehr als zwanzig Wunden, erhob fich aber 
wieder, als ihm Aftorre Baglione zu Hülfe fam, hoch zu 
Roß in vergoldeter Eifenrüftung mit einem Falken auf dem 
Helm; „ben Mars vergleichbar an Anblik und an Thaten 
iprengte er in das Gewühl.“ 
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2. Want. Damals war Nafael ald zwöltjähriger Knabe in ber 
Lchre bei Pietro Berugino. Vielleicht find Eindrüde dieſer 
Zage verewigt in ten frühen Heinen Biltchen tes beil. 
Georg und tes heil. Michael; vielleicht lebt nech etwas 
daven unvergänglich fert in dem großen St. Michaelsbilde, 
und wenn irgendwo Aſtorre Bagliene jeine Verklärung ge= 
funten bat, io ift es gejcheben in der Geſtalt des himm⸗ 

liſchen Reiters im Helictor. 
Zwietracht im Tie Gegner waren theild umgefommen tbeild in pani= 
— der ſchem Schrecken gewichen, und fortan keines ſelchen Angriffes 
arionen, mehr fahig. Nach einiger Zeit wurde ihnen eine partielle 
Berfehnung und Rückkehr gewährt. Aber Perugia wurde 
nicht ficherer noch ruhiger; Die innere Zwietracht des herr⸗ 
fhenden Hauſes brach jest in entieglichen Thaten aus. 
Gegenüber Guido, Ridelfo und ihren Söhnen Gianpaolo, 
Simonetto, Aftorre, Gismondo, Gentile, Marcantonio u. A. 
thaten fich zwei Sroßneffen, Grifone und Carlo Barriglia 
zufammen; letzterer zugleich Neffe des Fürſten Varano von 
Gamerino und Schwager eines ber früheren Verbannten, 
Seronimo dalla Penna. Bergebend bat Simonetto, ber 
ſchlimme Ahnungen hatte, feinen Oheim kniefällig, diefen 
Penna tödten zu dürfen, Guido verſagte es ihm. Das 
Complott reifte ploötzlich bei der Hochzeit des Aſtorre mit 
veruginer der Lavinia Colonna, Mitte Sommers 1500. Das Feſt 
Sluthochzeit. nahm feinen Anfang und dauerte einige Tage unter düſtern 
Anzeichen, deren Zunahme bei Matarazzo vorzüglich ſchön 
gefhildert ift. Der anweſende Varano trieb fie zuſammen; 
in teuflifcher Weife wurde dem Grifone die Alleinherrichaft 
und ein erdichtetes Derhältniß feiner Gemahlin Zenobia 
mit Gianpaolo vorgefpiegelt und endlich jedem Berichworenen 
fein beftimmtes Opfer zugetheilt. (Die Baglionen hatten 
lauter gefchledene Wohnungen, meift an der Stelle bes 
jegigen Gaftelld.) Von den vorhandenen Bravi befam Jeder 
15 Mann mit; der Reft wurde auf Wachen ausgeitellt. 
In der Nacht vom 15. Juli wurden die Thüren eingerannt 
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und der Mord an Guido, Aftorre, Simonetto und Gig- 1. Abſchn itt. 
mondo vollzogen; die Andern Tonnten entweichen. 


Als Aſtorre's Leiche mit der des Simonetto auf ber 
Gaſſe lag, verglichen ihn die Zufchauer „und bejonders bie 
fremden Studenten” mit einem alten Römer; jo würdig 
und groß war der Anblid; in Simonetto fanden fie noch 
das Trotzigkühne, als hätte ihn felbft der Tod nicht ge— 
bandigt. Die Steger gingen bei den Freunden der Familie 
herum und wollten fih empfehlen, fanden jedoch, Alles in 
Thränen und mit der Abreife auf die Landgüter beichäftigt. 
Aber die entronnenen Baglionen fammelten draußen Mann= 
haft, und drangen, Gtanpaolo an der Spike, des folgen- 
den Tages in die Stadt, wo andere Anhänger, fo eben von 
Barciglia mit dem Tode bedroht, ſchleunig zu ihm fließen; 
als bei S. Ercolano Grifone in feine Hände fiel, überließ 
er es jeinen Leuten, ihn niederzumachen; Barciglia und 
Benna aber flüchteten fich nach Camerino zum Hauptanftifter 
des Unheils, Varano; in einem Augenblick, faft ohne Ver— 
luft, war Gianpaolo Herr ber Stadt. | 


Atalanta, Grifone's noch fihöne und junge Mutter, Atalanta Ba- 
die fi) Tags zuvor ſammt feiner Gattin Zenobla und zwei gfione 
Kindern Gianpaolo's auf ein Landgut zurücdgezogen und 
den ihr nacheilenden Sohn mehrmals mit ihrem Mutter- 
fluche von fich gewieſen, kam jetzt mit der Schwiegertochter 
herbei und fuchte den fterbenden Sohn. Alles wich vor 
den beiden Frauen auf die Seite; Niemand wollte als der 
erfannt fein, der den Grifone erftochen hätte, um nicht die 
Berwünfchung ber Mutter auf fich zu ziehen. Aber man 
irrte fichz fie felber beichwor den Sohn, denjenigen zu ver- 
zeihen, welche bie tödtlichen Streiche geführt, und er ver- 
fhteb unter ihren Segnungen. Chrfurdhtsvoll fahen die 
Leute den beiden Frauen nah, als fie in ihren blutigen 
Kleidern über den Plab fchritten. Diefe Atalanta tft es, 
für welche fpäter Rafael die weltberühmte Grablegung ge= 
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1. Abſchnitt. malt Hat, Damit legte fie ihr eigenes Leib dem höchſten 


Fortwirken des 


Fluches. 


und heiligſten Mutterſchmerz zu Füßen. 


Der Dom, welcher das meiſte von dieſer Tragödie in 
feiner Nähe geſehen, wurde mit Wein abgewaſchen und neu 
geweiht. Noch immer ftand von der Hochzeit her ber 
Triumphbogen, bemalt mit den Thaten Aftorre’s und mit 
den Lobverſen deffen, der ung dieſes Alles erzählt, des 
guten Matarazzo. 


Es entftand eine ganz fagenhafte Vorgefchichte ber 


Baglionen, welche nur ein Reflex diefer Gräuel if. Alle . | 


von diefem Haufe feten von jeher eines böfen Todes ge— 
ftorben, einft 27 miteinander; ſchon einmal jeten ihre Häufer 
gefchleift und mit den Ziegeln davon die Gaſſen gepflaftert 
worden u. dgl. Unter Paul II. trat dann die Schleifung 
ihrer Paläſte mirflich ein. 

Einftweilen aber fcheinen fie gute Vorfäge gefaßt, in 
ihrer eignen Partei Ordnung gefchafft und bie Beamten 
gegen die adlichen Böfewichter gefchüßt zu haben. Allein _ 
der Fluch brach fpäter doch wieder wie ein nur fcheinbar 
gedämpfter Brand hervor; Gianpaolo wurde unter Leo X. 
1520 nah Rom gelodt und enthauptetz der eine feiner 
Söhne, Orazio, ber Perugia nur zeitmweife und unter den 
gewaltfamften Umftänden befaß, nämlich als Parteigänger 
des ebenfalls von den Päpften bedrohten Herzogs von Ur= 
bino, wüthete noch einmal im eigenen Haufe auf das 
Sräßlichfte. Ein Oheim und drei Vettern wurden ermordet, 
worauf ihm der Herzog fagen ließ, es fet jebt genug. ') 
Sein Bruder Malatefta Baglione ift der florentinifche Feld⸗ 
herr, welcher durch den Verrath von 1530 unfterblich ges 
worden, und deflen Sohn Ridolfo ift jener lebte des Haufes 
welcher in Perugia durch Ermordung des Legaten und ber 


1) Varchi, stor. fiorent. I, p. 242, s. 


”. 








Beamten im Jahr 1534 eine nur kurze aber fohredffiche 1. Abſchuiu. 
Herrfchaft übte. 
> 


Den Gewaltherrſchern von Rimini werden wir noch Die Matateften 
hie und da begegnen. Frevelmuth, Gottloſigkeit, Triegerifches von Rimini. 
Zalent und höhere Bildung find felten fo in einem Menfchen 
vereinigt gewefen wie in Sigismondo Malatefta (ft. 1467). 

Aber wo die Miffethaten fi häufen wie in diefem Haufe 
geſchah, da gewinnen fie das Schwergewicht auch. über alles 
Talent und ziehen die Tyrannen in den Abgrund. Der 
fhon erwähnte Pandolfo, Sigismondo's Enkel, hielt fi 
nur noch weil Venedig feinen Gonbottiere troß aller DBer- 
brechen nicht wollte fallen laſſen; als ihn feine Unterthanen 
(1497) aus binreichenden Gründen !) in feiner Burg. zu 
Rimini bombardirten und dann entwifchen ließen, führte 
ein venezianifcher Sommiflär den mit Brudermord und allen 
Gräueln befleckten wieder zurüd. Nach drei Jahrzehnden 
waren die Malateiten arme Verbannte. Die Zeit um 1527 Untergang ver 
. war wie bie des Gefare Borgia eine Epidemie für dieſe einem 
Heinen Dynaftien, nur ſehr wenige überlebten fie und nicht 
einmal zu ihrem Glück. In Mirandola, mo Eleine Fürften 
aus dem Haufe Pico herrfchten, faß im Jahr 1533 ein 
armer Gelehrter, Lilio Gregorio Gtraldi, der aus der Ver— 
wüftung von Rom fi an den gaftlichen Heerb des hoch- 
bejahrten Giovan Francesco Pico (Neffen bes berühmten 
Giovanni) geflüchtet hatte; bei Anlaß ihrer Befprechungen 
über das Grabmal, welches der Fürſt für ſich bereiten 
wollte, entftand eine Abhandlung, ?) deren Dedication vom 
April jenes Jahres datirt ift. Aber mie wehmüthig lautet 
die Nachfchrift: „im Detober defielben Jahres ift der un= 


) Malipiero, Ann. Veneti, Archiv. stor. VII, I, p. 498. 

2) Lil. Greg. Giraldus, de vario sepeliendi ritu. — Schon 1470 
war in diefem Haufe eine Miniaturfataftrophe vorgefallen, vgl. 
Diario Ferrarese, bei Murat. XXIV, Col. 225. 

Eultur der Renaiffance. ‚ 3 


1. Abſchnitt. glückliche Fürft durch nächtlichen Mord von feinem Brubder- 
fohn des Lebens und der Herrfchaft beraubt worden, und 
ich felber bin in tiefem Glend faum mit bem Leben davon= 
gefommen”. 

Eine characterlofe Halbtyrannte, wie fie Bandolfo Pe— 
trucci feit den 1490er Jahren in dem von Factionen zer= 
riffenen Siena ausübte, ift kaum ber nähern Betrachtung 
werth. Unbedeutend und böfe, regierte er mit Hülfe eines - 
Profeffors der Rechte und eines Aftrologen und verbreitete 
hie und da einigen Schreden durch Mordthaten. Sein 
Sommervergnügen war, Steinblöde vom Monte Amiata 
herunter zu vollen, ohne Rüdficht darauf, was und wen 
fie trafen. Nachdem ihm gelingen mußte, was den Schlauften 
mißlang — er entzog fich den Tüden des Ceſare Borgia — 
ftarb er doch fpäter verlaſſen und verachtet. Seine Söhne 
aber hielten fich noch lange mit einer Art yon Halbherrichaft. 


Ap gonepen Bon ben wichtigern Dynaſtien find die Aragonefen 
Alfons ig gefondert zu betrachten. Das Lehnsweſen, welches hier feit 
Große. der Normannenzeit als Grundherrichaft der Barone fort- 
dauert, färbt ſchon den Staat eigenthümlich, während im 

übrigen Stalien, den fühlichen Kirchenftaat und wenige 

andere Gegenden ausgenommen, faft nur noch einfacher 
Grundbefib gilt und der Staat feine Befugniffe mehr erb- 

lich werben laßt. Sodann ift ber große Alfons, welcher 

feit 1435 Neapel in Befit genommen (ft. 1458), von einer 

andern Art als feine wirklichen ober vorgeblichen Nach- 

fommen. Glänzend in feinem ganzen Dafein, furchtlos 

unter feinem Volke, von einer großartigen Liebenswürdigfeit 

im Umgang, und felbit wegen feiner fpäten Leidenichaft 

für Lucrezia d'Alagna nicht getadelt, ſondern bewundert, 

hatte er die eine üble Eigenfhaft der Verfehwendung, ') 


1) Jovian. Pontan. de liberalitate, unt: de obedientia, 1. 4. Vgl. 
Sismondi X, p. 78, 8. 
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an welche ſich dann bie unvermeidlichen Folgen hingen, 1. Abſchnitt. 
Srevelhafte Finanzbeamte wurden zuerft allmächtig, bie fie 
der banferott gewordene König ihres Vermögens beraubte; 
ein Kreuzzug wurde gepredigt, um unter diefem Vorwand 
ben Clerus zu befteuernz; bei einem großen Erdbeben in 
den Abruzzen mußten die Ueberlebenden die Steuer für die 
Umgefommenen welter bezahlen. Unter folchen Umftänden 
war Alfons für hohe Gäfte der prunfkhaftefte Wirth feiner 
Zeit (S. 17) und froh des unaufhörlichen Spendend an 
Jedermann, aud an Feinde; für Titerartfche Bemühungen 
hatte er vollends feinen Maßſtab mehr, jo dat Poggio für 
die lateiniſche Meberfegung von Kenophon’s Cyropädie 
300 Goldftücke erhielt. 


Serrante, !) der auf ihn kam, galt als fein Baftard derrante. 
von einer fpanifchen Dame, war aber vielleicht von einem 
valenciantfchen Marranen erzeugt. War es nun mehr das 
Geblüt oder die feine Griftenz bedrohenden Complotte der 
Barone, was ihn düfter und graufam machte, jedenfalls ift 
er unter den damaligen Fürſten der ſchrecklichſte. Raſtlos 
thätig, als einer der ftärfiten politifchen Köpfe anerkannt, 
dabei Fein MWüftling, richtet er alle feine Kräfte, auch bie 
eines unverfühnlichen Gedächtniffes und einer tiefen Ver— 
ftellung, auf die Zernichtung feiner Gegner. Beleidigt in 
allen Dingen, morin man einen Fürften beleidigen fann, 
indem die Anführer der Barone mit ihm verſchwägert und 
mit allen auswärtigen Feinden verbündet waren, gewohnte 
er fih an das Aeußerfte als an ein Alltägliches. Für die Sein Zwang⸗ 
Beihaffung der Mittel in diefem Kampfe und in feinen Meet. 
auswärtigen Kriegen wurde wieder etwa in jener moham= 


— — — — ⸗·— 


1) Tristano Caracciolo: de varietate fortune, bei Murat. XXI. 
— Jovian. Pontanus: de prudentia, l. IV; de magnanimitate, 
l. I.; de liberalitate, de immanitate. — Cam. Porzio, con- “ 
giura de’ Baroni, passim. — Comines, Charles VIII, chap. 17, 
mit der allgem. Characteriſtik der Aragonefen. 
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1. Wotipeiit. medanifchen Weile geforgt, die Friedrih IL angewandt 
hatte: mit Korn und Del handelte nur die Regierung; den 
Handel überhaupt hatte Ferrante in den Händen eines 
Dber= und Großfaufmanns, Francesco Coppola, centralifirt, 
welcher mit ihm den Nuten theilte und alle Rheder in 

‚ feinen Dienft nahm; Zmangsanleihen, Hinrichtungen und 
Gonfiscationen, grele Simonie und Brandſchatzung ber 
geiftlichen Gorporationen befchufen das Uebrige. Nun über- 
ließ ſich Ferrante außer der Jagd, die er rückſichtslos übte, 
zweierlei Bergnügungen : feine Gegner entweder lebend in 
wohlverwahrten Kerfern oder todt und einbalfamirt, in der 
Tracht die fie bei Lebzeiten trugen, !) in feiner Nähe zu 
haben. Er ficherte, wenn er mit feinen Bertrauten von 
den Gefangenen ſprach; aus der Mumiencollection wurde 
nicht einmal ein Geheimniß gemacht. Seine Opfer waren 
faft lauter Männer, deren er fih durch Verrath, ja an 
feiner königlichen Tafel bemächtigt. Völlig infernal war 
das Verfahren gegen den in Dienft grau und krank gewor— 
denen Premierminifter Antonello Betrucci, von deſſen wach- 
fender Todesangſt Ferrante immerfort Gefchenfe annahm, 
bis endlih ein Anfchein von Theilnahme an der legten 
Baronenverſchwörung den Vorwand gab zu feiner Verhaf- 
tung und Hinrichtung, zugleih mit Coppola. Die Art 
wie dieß Alles bei Garacciolo und Porzio dargeftellt ift, 

Alfonfo von macht Die Haare fträuben. — Bon den Söhnen des Königs 

Calabrien. genoß der ältere, Alfonfo Herzog von Galabrien, in den 
ſpätern Zeiten eine Art Mitregierung; ein wilder, graus 
famer Wüftling, der vor dem Vater die größere Offenheit 
voraus hatte, und fich auch nicht feheute, feine Verachtung 
gegen die Religion und ihre Bräuche an den Tag zu legen. 
Die befjern, lebendigen Züge des damaligen Tyrannenthums 
muß man bei diefen Fürften nicht fuchen; was fie von der 


1) Paul. Jovius, Histor. I, p. 14, in ver Rede eines matlänbifchen 
Gefandten; Diario F'errarese, bet Murat. XXIV, Col. 294. 
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damaligen Kunft und Bildung an fi nehmen, ift Luxus 1. Mbtbmitt. 
oder Schein. Schon die echten Spanier treten in Stalten 
faft immer nur entartet auf, vollends aber zeigt der Aus— 
gang dieſes Marranenhaufes (1494 und 1503) einen augen 
iheinlihen Mangel an Rare. Ferrante ftirbt vor innerer 
Sorge und Qual; Alfonfo traut feinem eigenen Bruder 
Bederigo, dem einzigen Guten der Yamilie, Verrath zu, und 
beleidigt ihn auf die unwürdigſte Weifez endlich flieht Er, 
der bisher als einer der tüchtigften Heerführer Staliens ges 
golten, befinnungslos nach Sieilien und läßt feinen Sohn, 
den jüngern Ferrante, den Sranzofen und dem allgemeinen 
Verrath zur Beute. Cine Dynaftie, welche fo regiert hatte 
wie diefe, hätte allermindeftens ihr Leben theuer verkaufen 
müſſen, wenn ihre Kinder und Nachkommen eine Reftau= 
ration hoffen jollten. Aber: jamais homme cruel ne 
fut hardi, wie Gomines bei dieſem Anlaß etwas einfeitig 
und im Ganzen Doch richtig fagt. 


Echt italienisch im Sinne des XV. Jahrhunderts er= Der Iepte Bie⸗ 
jcheint das Fürftentbum in den Herzogen von Mailand vonti. 
ausgebildet, deren Herrichaft feit Giangaleazzo ſchon eine 
vollig ausgebildete abfolute Monarchie darftellt. Bor Allem 
ift der legte Viscontt, Filippo Maria (1412—1447) eine 
höchſt merkwürdige, glücklicher Weife vortrefflich gefchilderte ') 
Perfönlichkeit. Mas die Furcht aus einem Menfchen von 
bedeutenden Anlagen in hoher Stellung machen kann, zeigt 
fih Hier, man könnte jagen mathematifch vollftandig; alle 
Mittel und Zwecke des Staates concentriren fih in dem 
einen ber Sicherung feiner Perfon, nur daß fein graufamer 
Egoismus dod, nicht in Blutdurft überging. Im Caſtell 
von Mailand, das die herrlichiten Gärten, Laubgänge und 
Tummelpläge mit umfaßte, fißt er ohne die Stadt in vielen 


2) Petri Candidi Decembrii Vita Phil. Marise Vicecomitis, bei 
Murat. XX. 
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1. Abſchnitt. Jahren auch nur zu betreten; feine Ausflüge gehen nach 


Zranceseo 
Sforza. 


ben Landftädten, wo feine prächtigen Schlöffer liegen; bie - 
Barkenflottille die ihn, von rafchen Pferden gezogen, auf 
eigend gebauten Canälen dahin führt, tft für die Hand— 
habung der ganzen Gtifette eingerichtet. Wer das Gaftell 
betrat, war hundertfach beobachtet; Niemand follte aud) 
nur am Fenſter ftchen, damit nicht nach außen gewinft 
würde. in künftliches Syftem von Prüfungen erging über 
die, welche zur perfünlichen Umgebung bes Fürften gezogen 
werden follten; diefen vertraute er dann die höchiten diplo— 
matifchen wie die Lafatendienfte an, denn Beides war ja 
bier gleich ehrenvoll. Und diefer Mann führte Tange, 
fchwierige Kriege und hatte beftändig große politifche Dinge 
unter den Händen, d. b. er mußte unaufhoörlich Leute mit 
umfafjenden Vollmachten ausjenden. Seine Sicherheit lag 
nun darin, daß Feiner von diefen feinem traute, daß die 
Sondottieren durch Spione und die Unterhändler und höhern 
Beamten durch Fünftlich genährte Zwietracht, namentlich durch 
Zufammenfoppelung je eines Guten und eines Böſen irre 
gemacht und auseinander gehalten wurden. Auch in feinem 
Innerſten ift Filippo Maria bei den entgegengefegten Polen 
der Weltanfchauung verfichert; er glaubt an Geftirne und 
an blinde Nothwendigfeit und betet zugleich zu allen Noth- 
helfern; er lieft alte Autoren und franzöfifche Ritterromane. 
Und zuletzt hat derfelbe Menſch, der den Tod nie wollte 
erwähnen hören !) und felbit feine fterbenden Günſtlinge 
aus dem Gaftell fchaffen ließ, damit Niemand in diefer Burg 
des Glückes erbleiche, durch Schließung einer Wunde und 
Verweigerung bes Aderlafles feinen Tod abfichtlich beſchleunigt 
und ift mit Anftand und Würde geftorben. 


Sein Schwiegerfohn und endlicher Erbe, der glückliche 
Condottiere Francesco Sforza (1450—1466, ©. 24) war 


1) Ihn ängftigte, quod aliquando „non esse* necesse esset. 











— 39 — 


vielleicht von allen Stalienern am Meiften der Mann nad 1-_Woihnit. 
dem Herzen des XV. Jahrhunderts. Glänzender als in 
ihm war der Sieg ded Genied und der individuellen Kraft 
nirgends ausgefprochen, und wer Das nicht anzuerfennen 
geneigt war, durfte doch immerhin den Lichling der Fortuna 
in ihm verehren. Mailand empfand es offenbar ale Ehre, 
menigftens einen jo berühmten Herrfcher zu erhalten; hatte 
ihn doch bei feinem Cinritt das dichte Volksgedränge zu 
Pferde in den Dom hineingetragen, ohne daß er abfteigen 
konnte.) Hören wir die Bilanz feines ‚Lebens, wie fie 
Papſt Pius II, ein Kenner in folchen Dingen, und vor= Sein Glüa— 
rechnet. 2) „Im Sahr 1459, als der Herzog zum Fürften- 
congreß nah Mantua Fam, war er 60 (eher 58) Sabre 
alt; als Reiter einem Jüngling glei, hoch und Außerft 
impofant an Geftalt, von ernten Zügen, ruhig und lent= 
jelig im Reden, fürftlich im ganzen Benehmen, ein Ganzes 
von leibliher und geifliger Begabung ohne Gleichen in 
unferer Zeit, im Felde unbefiegt — dad war der Mann 
der von niedrigem Stande zur Herrfchaft über ein Reich 
emporftieg. Seine Gemahlin war fchon und tugendhaft, 
jeine Kinder anmuthig wie Engel vom Himmel; er war 
felten krank; alle feine wefentlichen Wünſche erfüllten fich. 
Doch hatte auch er einiges Mißgeſchick; feine Gemahlin 
tödtete ihm aus Giferfucht die Geliebte; feine alten Waffen- 
genofien und Freunde Troilo und Brunoro verließen ihn 
und gingen zu König Alfons über; einen andern, Giar- 
pollone mußte er wegen Berrathes henken laffen; von feinem 
Bruder Aleffandro mußte er erleben, daß derfelbe einmal 
die Sranzofen gegen ihn aufitiftete; einer feiner Söhne 


1) Corio, Fol. 400; — Qagnola, im Archiv. stor. III, p. 125. 

2) Pii II. Comment. II, p. 130. gl. II. 87. 106. Cine andere, 
noch mehr ind Düjtere fallende Taration vom Glücke des Sforza 
giebt Caracciolo, de varietate fortune, bei Murat. XXI, 
Col. 74. 


1. Abſchuin zettelte Ränke gegen ihn und Fam in Haft; die Mark An- 


Galeazzo 
Maria. 


Lodovico 
Moro. 


cona, die er im Krieg erobert, verlor er auch wieder im 
Krieg. Niemand genießt ein ſo ungetrübtes Glück, daß er 
nicht irgendwo mit Schwankungen zu kämpfen hätte. Der 
iſt glücklich, der wenige Widerwärtigkeiten hat.“ Mit dieſer 
negativen Definition des Glückes entläßt der gelehrte Papſt 
ſeinen Leſer. Wenn er hätte in die Zukunft blicken können 
oder auch nur die Conſequenzen der völlig unbeſchränkten 
Fürſtenmacht überhaupt erörtern wollen, ſo wäre ihm eine 
durchgehende Wahrnehmung nicht entgangen: die Garantie— 
Iofigfett der Familie. Jene engelfchönen, überdieß jorgfältig und 
vielfeitig gebildeten Kinder unterlagen, als fie Männer wurden, 
der ganzen Ausartung des fchranfenlofen Egoismus. Galeazzo 
Maria (1466—1476), ein Virtuofe der äußern Erſcheinung, 
war ſtolz auf feine jchone Hand, auf die hohen Befoldun= 
gen die er bezahlte, auf den Gelderedit den er genoß, auf 
feinen Schatz von zwei Millionen Goldftüden, auf Die 
namhaften Leute die ihn umgaben, und auf die Armee und 
die Bogeljagd die er unterhielt. Dabei hörte er fich gerne 
reden, weil er gut redete, und vielleicht am allerfließendften 
wenn er etwa einen veneztanifchen Gefandten Franken fonnte. ') 
Dazwifchen aber gab es Launen wie z. B. bie, ein Zimmer 
in einer Nacht mit Figuren ausmalen zu laſſen; es gab 
entjegliche Graufamfeiten gegen Naheftehende, und befin= 
nungslofe Ausfchweifung. inigen Phantaften fehien er 
alle Eigenfchaften eines Tyrannen zu befiben;z fie brachten 
ihn um und lieferten damit den Staat in die Hände feiner 
Brüder, deren einer, Lodovico il Moro, nachher mit Ueber— 
gehung des eingeferferten Neffen die ganze Herrichaft an 
ſich riß. An diefe Ufurpation hängt fih dann die Inter= 
vention der Franzofen und das böſe Schicfal von ganz 
Stalten. Der Moro tft aber die vollendetfte fürftliche Cha— 
racterfigur Diefer Zeit, und erfcheint damit wieder wie ein 
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1) Malipiero, Ann. veneti, Archiv. stor. VII, I, p. 216. 221. 
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Naturproduct, dem man nicht ganz böfe fein kann. Bei 1. Abſchnitt. 
der tiefften Smmoralität feiner Mittel erfcheint er in deren 
Anwendung völlig naiv; er würde wahricheinlich fich ſehr 
verwundert haben, wenn ihm Semand hätte begreiflich machen 

wollen, daß nicht nur für die Zwecke fondern auch für bie 

Mittel eine fittliche Verantwortung eriftirt; ja er würde 
vieleicht feine möglichite Vermeidung aller Bluturtheile als 

eine ganz befondere Tugend geltend gemacht haben. Den 
halbmythifchen Reſpect der Staliener vor feiner politifchen 

Force nahm er wie einen fchuldigen Tribut ') an; noch 

1496 rühmte er fih: Papſt Alerander ſei fein Caplan, 

Kaiſer Mar fein Condottiere, Venedig fein Kämmerer, ber 

König von Frankreich fein Courier, der da fommen und 

gehen müfle wie ihm beliebe.) Mit einer erftaunlichen 
Beionnenheit wägt er noch in ber legten Noth (1499) die 
möglichen Ausgänge ab, und verläßt fich dabei‘, was ihm 

Ehre macht, auf die Güte der menfchlihen Natur; feinen 

Bruder Sardinal Ascanio, der fich erbietet, im Gaftell von 
Mailand auszuharren, weift er ab, da fie früher bittern 

Streit gehabt Hatten: „Monfignore, nichts für ungut, Euch 

traue ich nicht, wenn Ihr fchon mein Bruder ſeid“ — be= 

reits hatte er fich einen Commandanten für das Gaftell, 

diefe „Bürgfchaft feiner Rückkehr” ausgeſucht, einen Mann, 

dem er nie Mebles, ftetd nur Gutes erwiefen. ?) Derfelbe 
verrieth dann gleichwohl die Burg. — Im Innern war Innere Regie- 
ber Moro bemüht, gut und nüßlich zu walten, wie er denn tung 
in Mailand und auch in Como noch zuletzt auf feine Be— 
liebtheit vechnete; doch hatte er in den fpätern Jahren 

(feit 1496) die Steuerfraft feines Staates übermäßig ans 


1) Chron. venetum, bei Murat. XXIV, Col. 65. 

2) Malipiero, Ann. Veneti, Archiv. stor. VII, I, p. 492. Bgl. 
481. 561. 

3) Ecine letzte Unterrebung mit bemfelben, echt und merkwürdig, bei 
Senarega, Murat. XXIV, Col. 567. 
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1. Abſchnitt. geſtrengt und z. B. in Cremona einen angeſehenen Bürger, 


der gegen die neuen Auflagen redete, aus lauter Zweck— 
mäßigkeit insgeheim erdroſſeln laſſen; auch hielt er ſich 
ſeitdem bei Audienzen die Leute durch eine Barre weit vom 
Leibe,) ſodaß man ſehr laut reden mußte, um mit ihm zu 
verhandeln. — An feinem Hofe, dem glanzvollſten von 
Guropa da Fein burgundifcher mehr vorhanden war, ging 
es äußerſt unfittlich herz der Vater gab die Tochter, der 
Gatte die Sattin, der Bruder die Schwefter Preis. 2) Allein 
der Fürſt wenigſtens blieb immer thätig und fand ſich als 
Sohn feiner Thaten Denjenigen verwandt, welche ebenfalls 
aus eigenen geiftigen Mitteln eriftirten: den Gelehrten, 
Dichtern, Mufifern und Künftlern. Die von ihm geftiftete 
Academie 3) ift in eriter Linie in Bezug auf ihn, nicht auf 
eine zu unterrichtende Schülerfchaft vorhanden; auch bedarf 
er nicht des Ruhmes |der betreffenden Männer, fondern 
ihres Umganges und ihrer Leiftungen. Es tft gewiß, daß 
Bramante am Anfang ſchmal gehalten wurde; ) aber Lio- 
nardo iſt doch bis 1496 richtig befoldet worden — und 
was hielt ihn überhaupt an diefem Hofe wenn er nicht 
freiwillig blieb? Die Welt ftand ihm offen wie vielleicht 
überhaupt Keinem von allen damaligen Sterblihen, und 
wenn irgend Etwas dafür fpricht, daß in Lodovico Morv 
ein höheres Glement lebendig geweſen, fo tft e8 dieſer lange 
Aufenthalt des räthſelhaften Meifters in feiner Umgebung. 
Wenn Lionardo fpäter dem Gefare Borgia und Franz I. 


1) Diario Ferrarese, bei Murat. XXIV, Col. 336. 367. 369. Das 
Volk glaubte, er thefaurire. 

2) Corio, Fol. 448. Die Nachwirkungen dieſes Zuftantes find befon- 
ders kenntlich in den auf Mailand bezüglichen Novellen und Intro: 
ductionen der Bandello. 

3) Amoretti, memorie storiche sulla vita ecc. di Lionardo da 
Vinci, p. 35, s. 83, s. 

4) ©. deſſen Sonette bei Trucchi, Poesie inedite. 
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gedient hat, fo mag er auch an dieſen das außergewöhnliche 1. Abſchnitt. 
Katurell geſchätzt haben. 


Bon den Söhnen des Moro, die nach feinem Sturz Die legten 
von fremden Leuten fchlecht erzogen waren, fieht ihm der for 
ältere, Maffimiliano, gar nicht mehr ähnlich; der jüngere, 
Francesco, war wenigſtens des Aufſchwunges nicht unfähig. 
Mailand, das in diefen Zeiten jo viele Male die Gebieter 
wechfelte und dabei unendlich Titt, fucht fich wenigitend gegen 
die Reactionen zu fichern; die im Sahre 1512 vor der 
Ipanifchen Armee und Mafjimiliano abziehenden Franzofen 
werden bewogen, der Stadt einen Revers darüber auszu— 
itellen, daß die Mailänder feinen Theil an ihrer Vertreibung 
hätten und ohne Rebellion zu begehen fich einem neuen 
Sroberer übergeben dürften. ) Es ift auch in politifcher 
Deziehung zu beachten, daß die unglüdliche Stadt in folchen 
Augenblicken des Ueberganges, gerade wie z. B. Neapel bei 
der Flucht der Aragonefen, der Plünderung durch Rotten 
von Böfewichtern (auch fehr vornehmen) anheimzufallen 
pflegte. 


Zwei befonders wohl geordnete und durch tüchtige Die Gonzagen 
Fürften vertretene Herrfchaften find in der zweiten Hälfte vor Mantua. 
ded XV. Zahrhunderts die ber Sonzagen von Mantua 
und der Montefeltto von Urbino. Die Gonzagen waren 
ſchon ale Familie ziemlich einträchtig; e8 gab bei ihnen feit 
langer Zeit feine geheimen Mordthaten und fie durften ihre 
Zobten zeigen. Marchefe Francesco Gonzaga 2) und feine 


1) Prato, im Archiv. stor. IH, p. 298. vgl. 302. 

2) Geb. 1466, Herlobt mit der fechsjährigen Iſabella 1480, fuccedirt 
1484, vermählt 1490, ft. 1519; Iſabellens Top 1539. Ihre 
Söhne Federigo 1519—1540, zum Herzog erheben 1530, und der 
berühmte Ferrante Gonzaga Das Folgende aus der Correſpondenz 
Iſabellens, nebſt Beilagen, Archiv. stor. Append. Tom. II, mit: 
getheilt-von d'Arco. 
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1. Abſchnitt. Gemahlin Sfabella von Eſte find, fo loder es bisweilen 


Federigo von 
Urbino, 


hergehen mochte, ein würdevolles und einiges Ehepaar ge= 
blieben und haben bedeutende und glüdliche Söhne erzogen 
in einer Zeit, da ihr Heiner, aber hochwichtiger Staat oft 
in der größten Gefahr ſchwebte. Daß Francesco als Fürſt 
und als Gondottiere eine befonders gerade und vebliche 
Politik Hätte befolgen follen, das würde damald weder der 
Kaiſer, noch die Könige von Frankreich, noch Venedig ver- 
langt vder gar erwartet haben, allein er fühlte fich wenig 
ftens feit der Schlacht am Taro (1495), foweit e8 die 
Waffenehre betraf, als italienifchen Patrioten und theilte 
diefe Gefinnung aud) feiner Gemahlin mit. Sie empfindet 
fortan jede Aeußerung heldenmüthiger Treue, wie z. B. Die 
Bertheidigung von Baenza gegen Gefare Borgia als eine 
Ehrenrettung Italiens. Unfer Urtheil über fie braucht fich 
nicht auf die Künftler und Schriftiteller zu ſtützen, welche 
der jchönen Fürftin ihr Mäcenat reichlich vergalten; ihre 
eigenren Briefe fehildern ung die unerfchütterlich ruhige, im 
Beobachten fchalfhafte und liebensmwürdige Frau hinlänglich. 
Bembo, Bandello, Arioſto und Bernardo Taſſo fandten ihre 
Arbeiten an diefen Hof, obſchon derfelbe Hein und macht— 
los und die Kaffe oft fehr leer war; einen feinern ge= 
felligen Kreis als diefen gab es chen feit der Auflöfung 
des alten urbinatifchen Hofes (1508) doch nirgends mehr, 
und auch der ferrarefifche war wohl hier im MWefentlichen 
übertroffen, nämlich in der Freiheit dev Bewegung. Specielle 
Kennerin war Iſabella in der Kunft, und das Verzeichniß 
ihrer Kleinen, hochit ausgefuchten Sammlung wird fein 
Kunftfreund ohne Bewegung leſen. 


Urbino befaß in dem großen Federigo (1444—1482), 
mochte er nun ein echter Montefeltro fein oder nicht, einen 
der vortrefflichiten Repräfentanten des Fürftenthbums. Als 
Sondottiere hatte er die politifche Moralität der Gondottieren, 
woran fie nur zur Hälfte Schuld find; als Fürſt feines 





Heinen Landes befolgte er die Volitif, feinen auswärts ge= 1: Rbſchnitt. 
wonnenen Sold im Lande zu verzehren und baffelbe mög- 
lift wenig zu befleuern. Bon ihm und feinen beiden 
Nachfolgern Guidobaldo und Francesco Maria heißt es: 
„Te errichteten Gebäude, befürderten den Anbau des Landes, 
lebten an Ort und Stelle und befoldeten eine Menge Leute; 
das Volk Tiebte fie”. !) Aber nicht nur der Staat war ein 
wohl berechnetes und organifirtes Kunftwerk, fondern auch 
der Hof, und zwar in jebem Sinne. Federigo unterhielt Der vontom- 
500 Köpfe; die Hofchargen waren fo vollftändig wie kaum ene def. 
an den Höfen der größten Monarchen, aber e8 wurde nichts 
vergeubet, Alles hatte feinen Zwed und feine genaue Gon= 
trole. Hier wurde nicht gefpielt, geläftert und geprahlt, 
denn der Hof mußte zugleich eine militärifche Erziehungs 
anftalt für die Söhne anderer großer Herrn darſtellen, 
deren Bildung eine Chrenjache für ben Herzog war. Der 
Palaſt, den er ſich baute, war nicht der prächtigfte, aber 
claffifch durch Die VBollfommenheit feiner Anlage; dort ſam— 
melte er feinen größten Schatz, die berühmte Bibliothek. 
Da er fih in einem Lande mo Jeder von ihm Bortheil 
oder Berdienft zog und Niemand bettelte, vollfommen ficher 
fühlte, fo ging er beftändig unbewaffnet und faft unbegleitet ; 
feiner konnte ihm das nachmachen, daß er in offenen Gär— 
ten mwanbelte, in offenem Sale fein frugales Mahl hielt, 
während aus Livius (zur Faftenzeit aus Andachtsichriften) 
vorgelefen wurde. An demſelben Nachmittag hörte er eine 
Borlefung aus dem Gebiet des Altertbums und ging dann 
in dag Klofter der Glariffen um mit der Oberin am Sprach 
gitter von heiligen Dingen zu reden. Abends leitete er 
gerne bie Leibesübungen ber jungen Leute feines Hofes auf 
der MWiefe bei S. Francesco mit ber herrlichen Ausficht, 
und fah genau zu, daß fie fich bei den Fang- und Lauf— 


1) Franc. Vettori, im Archiv. stor. Append. Tom. VI, p. 321. — 
Ueber Federigo insbeſondere: Vespasiano Fiorent. p. 182. 8. 


Guidobaldo. 


Die Eſte in 
Ferrara. 
Hausgrauel. 
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ſpielen vollkommen bewegen lernten. Sein Streben ging 
beſtändig auf die höchſte Leutſeligkeit und Zugänglichkeit; 
er beſuchte die welche für ihn arbeiteten, in der Werkſtatt, 
gab beſtändig Audienzen, und erledigte die Anliegen der 
Einzelnen womoͤglich am gleichen Tage. Kein Wunder, 
daß die Leute, wenn er durd die Straßen ging, nieder- 
fnieten und jagten: Dio ti mantenga, Signore! Die 
Denkenden aber nannten ihn das Licht Staliens. ) — 
Sein Sohn Guidobalds, bei hohen Eigenfchaften von Krank⸗ 
heit und Unglück aller Art verfolgt, hat doch zuletzt (1508) 
feinen Staat in fichere Hände, an feinen Neffen Francesco 
Maria, zugleich Nepoten des Papſtes Julius II. übergeben 
fonnen, und diefer wiederum das Land wenigſtens vor 
Dauernder Fremdherrfchaft geborgen. Merkwürdig ift bie 
Sicherheit, mit welcher diefe Fürften, Guidobaldo vor Ce— 
fare Borgia, Francesco Dlaria vor den Truppen Leo's X. 
unterduden und fliehen; fie haben das Bewußtiein, daß 
ihre Rückkehr um fo leichter und erwünfchter fein werbe, 
je weniger das Land durch fruchtloſe VBertheidigung. gelitten 
hat. Wenn Lodovico Moro ebenfalls fo rechnete, fo vergaß 
er bie vielen andern Gründe des Haſſes die ihm entgegen- 
wirkten. — Guidobaldo's Hof ift als hohe Schule ber 
feiniten Gefelligfeit durch Baldaffar Gaftiglione unfterblic, 
gemacht worben, ber feine Ecloge Tirſi (1506) vor jenen 
Leuten zu ihrem Lobe aufführte, und fpäter (1518) die 
Geſpräche feines Cortigiano in den Kreis ber hochgebildeten 
Herzogin (Glifabetta Gonzaga) verlegte. 


Die Regierung der Efte in Ferrara, Modena und 
Reggio hält zwiſchen Gewaltfamfeit und Popularität eine 
merkwürdige Mitte. 2) Im Innern des Palaftes gehen ent- 


1) Castiglione, Cortigiano, L. 1. 
2) Das Folgende bef. nad) den Annales Estenses bet Muratori, XX. 
unt dem Diario Ferrarese, bei Murat. XXIV. 
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ſetzliche Dinge vor; eine Fürſtin wird wegen vorgeblichen 1Abſchnitt. 
Ehebruches mit einem Stiefſohn enthauptet (1425); eheliche 
und uneheliche Prinzen fliehen vom Hof und werden auch in 
der Fremde durch nachgeſandte Mörder bedroht (letzteres 
1471); dazu beſtändige Complotte von außen; der Baſtard 
eines Baſtardes will dem einzig rechtmäßigen Erben (Ercole J.) 
die Herrſchaft entreißen; ſpäter (1493) ſoll der letztere ſeine 
Gemahlin vergiftet haben nachdem er erkundet, daß ſie ihn 
vergiften wollte, und zwar im Auftrag ihres Bruders 
Ferrante von Neapel. Den Schluß dieſer Tragödien macht 
das Complott zweier Baſtarde gegen ihre Brüder, den re— 
gierenden Herzog Alfons J. und den Cardinal Ippolito (1506) 
welches bei Zeiten entdeckt und mit lebenslänglichem Kerker 
gebüßt wurde. — Ferner iſt die Fiscalität in dieſem Staate Fis—calität. 
höchſt ausgebildet und muß es ſein ſchon weil er der be— 
drohteſte unter allen großen und mittlern Staaten von 
Italien iſt und der Rüſtungen und Befeſtigungen in hohem 
Grade bedarf. Allerdings ſollte in gleichem Maße mit der 
Steuerkraft auch der natürliche Wohlſtand des Landes ge— 
fteigert werden, und Marcheſe Nicolö (ft. 1441) wünſchte 
ausdrücklich, daß feine Unterthanen reicher würden als an 
dere Völker. Wenn die raſch wachlende Bevölkerung einen 
Beleg für den wirklich erreichten Wohlftand abgiebt, fo tft 
e8 in der That ein wichtiges Yactum, daß (1497) in der 
außerordentlich erweiterten Hauptftadt feine Häuſer mehr 
zu vermiethen waren. !) Ferrara ift die erſte moderne Stadt 
Europa's; Hier zuerft entftanden auf den Wink der Fürften 
fo große, regelmäßig angelegte Quartiere; bier fammelte 
ih durch Concentration der Beamtenfchaft und Fünftlich 
herbeigezogene Induftrie ein Refidenzoolf; veiche Flüchtlinge 
aus ganz Stalien, zumal Alorentiner, wurden veranlaßt, 
fih hier anzufiedeln und Paläfte zu bauen. Allein die in= 
Directe Befteuerung wenigſtens muß einen eben nur noch 


I) Diario Ferr. 1. c. Col. 347. 


1. Ablonin. 


— 48 — 


erträglichen Grad von Ausbildung erreicht haben. Der 
Fürſt übte wohl eine Fürſorge, wie ſie damals auch bei 
andern italieniſchen Gewaltherrſchern, z. B. bei Galeazzo 
Maria Sforza vorkam: bei Hungersnöthen ließ er Getreide 
aus der Berne kommen)) und theilte es, mie es ſcheint, 
umſonſt aus; allein in gewöhnlichen Zeiten hielt er ſich ſchad⸗ 


los durch das Monopol wenn nicht des Getreides doch 


Aemterverkauf. 


Ordnung und 
Berechnung. 


vieler andern Lebensmittel: Salzfleiſch, Fiſche, Früchte, Ge— 
müje, welche Iebtere auf und an den Wällen von Ferrara 
jorgfältig gepflanzt wurden. Die bedenflichfte Einnahme 
aber war die von dem Verkauf der jährlich neu beſetzten 
Aemter, ein Gebrauch der durch ganz Italien verbreitet 
war, nur daß wir über Ferrara am beiten unterrichtet find. 
Zum Neujahr 1502 heißt es 3. B.: Die Meiften Tauften 
ihre Aemter um gefalzene Breife (salati); e8 werden Factoren 
verjchiedener Art, Zolleinnehmer, Domänenverwalter (mas- 
sari), Notare, Podeftäs, Richter und felbft Sapitani, d. h. 
herzogliche Oberbeamte von Landitädten einzeln angeführt. 
Als einer von den „Leutefreffern”, welche ihr Amt theuer 
bezahlt haben und welche das Volk haft „mehr als ben 
Zeufel”, ift Tito Strozza genannt, hoffentlich nicht der be= 
rühmte lateinifche Dichter. Um biefelbe Jahreszeit pflegte 
ber jeweilige Herzog in Perſon eine Runde durch Ferrara 
zu machen, das fog. Andar per ventura, wobei er fidh 
wenigitens von den Wohlhabendern befchenfen ließ. Doch 
wurde Dabei fein Geld, fondern nur Naturalien gefpendet. 

Der Stolz des Herzogs?) war e8 nun, wenn man in 
ganz Italien wußte, daß in Yerrara den Soldaten ihr 
Solid, den Profefioren der Univerfität ihr Gehalt immer 
auf den Tag ausbezahlt wurde, daß die Soldaten fich nie= 
mald eigenmächtig am Bürger und Landmann erholen 
durften, daß Ferrara uneinnehmbar fet und daß im Gaftell 


1) Paul. Jovius: vita Alfonsi ducis, in den viri illustres. 
2) Paul. Jovius 1. c. 





eine gewaltige Summe gemünzten Geldes Liege, Bon einer 1. Wöfchnitt. 
Scheidung der Kaſſen war keine Rede; der Binanzminifter war 
zugleich Hausmintfter. Die Bauten des Borfo (1450— 1471) 
Greole J. (bis 1505) und Alfons I. (bis 1534) waren 
jehr zahlreich, aber meift von geringem Umfang; man er— 
fennt darin ein Yürftenhaus, das bei aller Prachtliebe — 
Borfo erfehien nie anders als in Goldftoff und Juwelen — 
fi auf feine unberechenbare Ausgabe einlaffen will. Alfonfo 
mag von feinen zierlichen Kleinen Villen ohnehin gewußt haben, 
daß fie den Ereigniſſen unterliegen würden, Belvedere mit 
feinen fehattigen Garten, wie Montana mit den ſchönen 
Sresfen und Springbrunnen. 


Die dauernd bedrohte Lage entwickelte in diefen Fürften Ausbildung der 
unlaugbar eine große perfünliche Tüchtigfeit; in einer jo Prrfönligteit, 
fünftlichen Exiſtenz konnte fih nur ein Birtuofe mit Srfolg 
bewegen, und Seder mußte fich rechtfertigen und erweifen 
als den der die Herrfchaft verdiene. Ihre Charactere haben 
fammtlich große Schattenfeiten, aber in Jedem war etwas 
von dem was das deal der Italiener ausmachte, Welcher 
Fürft des damaligen Europa's hat fih fo fehr um bie 
eigene Ausbildung bemüht wie 3. B. Alfonſo I.? Seine 
Reife nach Frankreich, England und den Niederlanden war 
eine eigentliche Stubienreife, die ihm eine genauere Kennt- 
niß von Handel und Gewerben jener Länder eintrug. ’) 

Es ift thöricht, ihm die Drechslerarbeit feiner Erholungs- 
ftunden vorzumerfen, da fie mit feiner Meifterfchaft im 
Kanonengießen und mit feiner vorurtheilslofen Art, die 
Meifter jedes Faches um fich zu haben, zufammenhing. Die 
italienifchen Fürſten find nicht wie die gleichzeitigen nordiſchen 








1) Bet dieſem Anlaß mag auch die Reife Leo's X. als Cardinal er: 
wähnt werden. gl. Paul. Jovii vita Leonis X, Lib. I. Die 
Abficht war minder ernft, mehr auf Zerftreuung und allgemeine Welt- 
fenntniß gerichtet, übrigens völlig mobern. Kein Nordländer reifte 
damals wefentlich zu folhen Zweden. 


Qultur der Renaiffance. A 
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1. Abſchnitt· auf den Umgang mit einem Adel angemiefen, der fih für 
die einzige beachtenswerthe Claſſe der Welt halt und auch 
den Fürften in diefen Dünkel hineinzieht; hier darf und 
muß der Fürſt Seden kennen und brauchen, und ebenfo ift 
auch der Adel zwar der Geburt nad) abgefchloffen, aber in 
gefelliger Beziehung durchaus auf perfünliche, nicht auf 
Kaften= Geltung gerichtet, wovon unten weiter zu handeln 
fein wird. j 

Eopalität. Die Stimmung der Ferrarefen gegen dieſes Herricher- 
haus ift die merkwürdigſte Mifchung aus einem ftillen 
Grauen, aus jenem echtitalienifchen Geift der wohlausge- 
fonnenen Demonftration, und aus völlig moderner Unter- 
thanenloyalität; die perfünliche Bewunderung fchlägt in ein 
neues Pflichtgefühl um. Die Stadt Ferrara fette 1451 
dem (1441) verfiorbenen Fürften Nicold eine eherne Reiter- 
ftatue auf der Piazza; Borfo genirte fich (1454) nicht, feine 
eigene ſitzende Bronzeftatue in die Nähe zu fegen, und über= 
dieß decretirte ihm die Stadt gleih am Anfang feiner Re— 
gierung eine „marmorne Triumphfäule”. in Ferrarefe, 
der im Auslande, in Venedig, über Borfo öffentlich ſchlecht 
geredet, wird bei der Heimkehr denuncirt und vom Gericht 
zu Berbannung und Gütereinziehung verurtheilt, ja beinahe 
hätte ihn ein loyaler Bürger vor dem Tribunal niederge- 
ftoßen; mit dem Strid um den Hals geht er zum Herzog, 

Yoligeiund Be» und erfleht völlige Verzeihung. Meberhaupt ift dieß Fürften- 

amtenconteole. thum mit Spähern gut verfehen, und der Herzog in Perfon 
prüft täglich den Fremdenrapport, auf welchen die Wirthe 
fireng verpflichtet find. Bei Borfo !) wird dieß noch in 
Verbindung gebracht mit feiner Gaftfreundichaft, die feinen 
bedeutenden Reifenden ungeehrt wollte ziehen laſſen; für 
Ercole 1.2) dagegen war e8 reine Sicherheitsmaßregel. Auch 
in Bologna mußte damals, unter Giovanni Il. Bentivoglic, 


1) Jovian. Pontan. de liberalitate. 
2) Giraldi, Hecatommithi, VI, Nov. 1. 
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jeder durchpaffirende Aremde an dem einen Thor einen ! Abſchnitt. 
Zettel Iöfen um wieder zum andern hinauszudürfen. ') — 
Höchſt populär wird der Fürft, wenn er drüdende Beamte 
plöglich zu Boden fohmettert, wenn Borfo feine erften und 
geheimften Räthe in Perfon verhaftet, wenn Greole I. einen 
&innehmer, der ſich lange Jahre hindurch vollgefogen, mit 
Schanden abfegt; da zündet das Volk Freudenfeuer an und 
läutet die Sloden. Mit Einem ließ es aber Ereole zu 
weit fommen, mit feinem Polizeidirector oder wie man ihn 
nennen will (capitaneo di giustizia) Gregorio Zampante 
aus Lucca (denn für Stellen diefer Art eignete fich Fein 
Einheimifcher). Selbft die Söhne und Brüder des Herzogs 
zitterten vor bemfelben; feine Bußen gingen immer in bie 
Hunderte und Laufende von Ducaten und die Tortur be= 
gann jchon vor dem Verhör. Bon den größten VBerbrechern 
ließ er fich beftechen und verfchaffte ihnen durch Lügen bie 
herzogliche Begnadigung. Wie gerne hätten die Unterthanen 
dem Herzog 10,000 Ducaten und drüber bezahlt, wenn er 
diefen Feind Gottes und der Welt caffirt hätte! Aber Er- 
cole hatte ihn zu feinem Gevatter und zum Gavaliere ge= 
macht, und der Zampante legte Jahr um Jahr 2000 Du— 
caten bei Seite; freilih aß er nur noch Tauben, die im 
Haufe gezogen wurden und ging nicht mehr über die Gafle 
ohne eine Schaar von Armbruftihüsen und Shirren. Es 
wäre Zeit gewefen, ihn zu befeitigen; da machten ihn (1496) 
zwei Studenten und ein getaufter Jude, die er tödtlich be= 
feidigt, in feinem Haufe während der Siefta nieder und 
ritten auf bereit gehaltenen Pferden durd, die Stadt, fin= 
gend: „Heraus, Leute, Iaufet! wir haben den Zampante 
umgebracht.” Die nachgefandte Mannfchaft Fam zu ſpät, 
alg fie bereit8 über die nahe Gränze in Sicherheit gelangt Theilnahme des 
waren. Natürlich vegnete es nun Pasquille, die einen alg Publicums an 


, BIER ber Trauer ber 
Sonette, die andern ald Canzonen. — Andererfeit3 iſt es gärfien. 


— 





1) Vasari XII, 166, v. di Michelangelo. 
A* 
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1. Wbfhmitt. ganz im Geiſte dieſes Fürſtenthums, daß der Souverän 


ſeine Hochachtung vor nützlichen Dienern auch dem Hof 
und der Bevölkerung dictirt. Als 1469 Borſo's Geheim- 
rath Lodovico Gafella ftarb, durfte am Begrabnißtage Fein 
Tribunal und feine Bude in der Stadt und fein Hörſaal 
in der Univerfität offen ſtehen; Sedermann follte die Leiche 
nach ©. Domenico begleiten, weil auch der Herzog mitziehen 


würde. In der That fehritt er — „der erfte vom Haus 


Gite, der einem Unterthan an die Leiche gegangen” — in 
fhwarzem Gewande weinend hinter dem Sarge her, Hinter 
ihm je ein Verwandter Caſella's von einem Herrn vom 
Hof geführt; Adliche trugen dann die Leiche des Bürger: 
lihen aus der Kirhe in den Kreuzgang, wo fie beigejeht 
wurde. Ueberhaupt ift das officielle Mitempfinden fürft- 
licher Gemüthsbewegungen zuerft in Diefenitalienifchen Staaten 
aufgefommen. ') Der Kern hievon mag feinen ſchönen menfch- 
lichen Werth haben, die Aeußerung, zumal bei den Dichtern, 
ift in der Regel zweideutig. Eines der Jugendgedichte 
Ariofto’s, 2) auf den Tod der Lianora von Aragon, Ge: 
mahlin des Greole J., enthält, außer den unvermeidlichen 
Trauerblumen wie fie in allen Jahrhunderten gefpendet 
werden, ſchon einige vollig moderne Züge: „biefer Todes: 
fall habe Ferrara einen Schlag verfegt, den es in vielen 
Sahren nicht verwinden werde; feine Wohlthäterin fei jet 
Fürbitterin im Himmel geworden, da die Erde ihrer nicht 
würdig geweſen; freilich, die Todesgöttin jet ihr nicht wie 
uns gemeinen Sterblichen mit blutiger Senfe genaht, fon- 
dern geziemend (onesta) unb mit fo freundlichem Antlitz, 


Werherrlichung daß jede Furcht verichwand.” Aber wir treffen noch auf 
fürſtlicher Lied“ ganz andere Mitgefühle; Novelliften, welchen an der Gunft 


ſchaften. 


der betreffenden Häuſer alles liegen mußte und welche auf 


1) Ein frühes Beiſpiel, Bernabd Visconti, ©. 11. 

2) Als Capitolo 19, und in ben opere minori, ed. Lemonnier, 
Vol. I, p 245 als Glegia 17 betitelt. Ohne Zweifel war dem 
19jährigen Dichter die Urfache diefes Todesfalles (S. 47) nicht befannt. 
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dieſe Gunſt rechnen, erzählen ung die Liebesgeſchichten der !. Abſchnitt. 
Fürſten zum Theil bei deren Lebzeiten,) in einer Weiſe die 
ipätern Sahrhunderten als der Gipfel aller Indiscretion, 
damals als harmlofe Verbindlichkeit erſchien. Ja Iyrifche 
Dichter bedichteten die beiläufigen Paffionen ihrer hohen, 
Dabei legitim vermählten Herrn, Angelo Poliziano die bes 
Lorenzo magnifico, und mit befonderem Accent Gioviano 
Pontano die des Mfonfo von Salabrien. Das betreffende 
Gedicht 2) verräth wider Willen die fcheußliche Seele bes 
Aragonefen; er muß auch in diefem Gebiete der Glücklichſte 
jein, fonft wehe denen die glüdlicher wären! — Daß bie 
größten Maler, 3. B. Lionardo, die Maitreffen ihrer Herrn 
malten, verfteht fich von felbft. 

Das eftenfifche Fürftenthum wartete aber nicht Die Der Yomp der 
Verherrlihung durch Andere ab, fondern es verherrlihte fe 
ſich ſelbſt. Borfo Tieß fich im Palazzo Schifanoja in einer 
Reihe von Regentenhandlungen abmalen und Ereole feierte 
(zuerft 1472) den Jahrestag feines Regierungsantrittes mit 
einer Proceſſion welche ausdrücklich mit der bes Frohn- 
feichnamsfeftes verglichen wird; alle Buben waren gefchleflen 
wie an einem Sonntag; mitten im Zuge marfcirten alle 
vom Haus Efte, auch die Baftarde, in Goldſtoff. Daß alle 
Macht und Würde vom Fürften ansgehe, eine perfünliche 
Auszeichnung von feiner Seite fei, war an diefem Hofe ſchon 
langt 3) verfinnbildlicht durch einen Orden vom goldenen 
Eporn, der mit dem mittelalterlichen Ritterthum nichts mehr 
zu thun hatte. Greole I. gab zum Sporn noch einen Degen, 


1) In ten Hecatemmithi des Giraldi handeln I, Nov. 8 une VI, Nov. 
1, 2, 8, 4 und 10 von Ereole I, Alfenfo I, und Ercole II, Alles 
verfaßt bei Lebzeiten ver beiden Ichtern — Vieles über fürjtliche 
Zeitgeneffen aud) im Bantello. 

) U. a. in ten Delicise poetar. italor. 

3) Bereits 1367 bei Niceld dem eltern erwähnt, im Polistore, bei 
Murat. XXIV, Col. 848. 
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1. Abſchnitt. einen goldgeſtickten Mantel und eine Dotation, wofür ohne 
Zweifel eine regelmäßige Aufwartung verlangt wurde. 

Das Mäcenat. Das Mäcenat wofür diefer Hof mweltberühmt geworden 
ift, knüpfte fich theild an die Univerfität, welche zu den 
vollftändigften Stalieng gehörte, theild an den Hof= und 
Staatsdienft ; befondere Opfer wurden dafür faum gebracht. 
Bojardo gehörte als reicher Landedelmann und hoher Bes 
amter durchaus nur in diefe Sphäre; ald Arioft anfing 
etwas zu werden, gab es, wenigitens in der wahren Be— 
deutung, feinen mailändifchen und feinen floventinifchen, 
bald auch feinen urbinatifchen Hof mehr, von Neapel nicht 
zu reden, und er begnügte fich mit einer Stellung neben 
den Muſikern und Gauklern des Cardinals Sppolito, bis 
ihn Alfonfo in feine Dienfte nahm. Anders war es jpäter 
mit Torguato Zaflo, auf deſſen Befig der Hof eine wahre‘ 
Giferfucht zeigte. 


Reſte ber alten Gegenüber von diefer concentrirten Yürftenmacht war 
Parteien. jeder Widerftand innerhalb des Staates erfolglos. Die 
Elemente zur Herftellung einer ftädtifchen Republik waren 

für immer aufgezehrt, Alles auf Macht und Gewaltübung 
orientirt. Der Adel, politifch rechtlos auch wo er noch 
feudalen Befib hatte, mochte fih und feine DBravi ale 
Guelfen und Ghibellinen eintheilen und coftumiren, fie die 

Feder am Barett oder die Baufchen an den Hofen ') fo 

oder anders tragen laffen — bie Denfenden wie 3. D. 
Macchiavell 2) wußten ein für allemal, daß Mailand oder 

Neapel für eine Republik zu „corrumpirt” waren. Es 
fommen wunberbare Gerichte über jene vorgeblichen zwei 
Parteien, die längſt nichts mehr als alte, im Schatten der 

Gewalt am Spalier gezogene amiliengehäffigfeiten waren. 





1) Burigoggo, im Archiv. stor. III, p. 432. 
2) Discorsi I, 17. 


Ein italienifcher Fürft, welchem Agrippa von Nettesheim 1) 1. Abſchnitt. 
die Aufhebung derfelben anrieth, antwortete: ihre Händel 
tragen mir ja bis 12000 Ducaten Bußgelder jährlich ein! 
— Und als 3.8. im Jahr 1500 während der kurzen Rüd- 
fehr des Moro in jeine Staaten die Guelfen von Tortona 
einen Theil Des nahen franzöfifchen Heeres in ihre Stadt 
riefen, damit fie den Ghibellinen den Garaus machten, 
plünderten und ruinirten die Franzofen zunächſt allerdings 
diefe, dann aber auch die Guelfen felbft, bis Tortona völlig 
verwüftet war. 2) — Auch in der Romagna, wo jede Leiden- 
ihaft und jede Rache unfterblich waren, hatten jene beiden 
Namen ben politiihen Inhalt vollkommen eingebüßt. Es 
gehörte mit zum politifchen Srrfinn des armen Volkes, daß 
die Guelfen bie und da ſich zur Sympathie für Franf- 
reih, die Shibellinen für Spanien verpflichtet glaubten. 
Sch fehe nicht, daß die welche diefen Irrſinn ausbeuteten, 
befonders weit damit gefommen wären. Franfreich bat 
Stalien nach allen Snterventionen immer wieder räumen 
müflen und was aus Spanien geworden tft, nachdem es 
Stalien umgebracht hat, das greifen wir mit den Händen. 
Doch wir ehren zum Fürſtenthum der Renaiſſance Die Verſchwö⸗ 

zurück. Cine vollfommen reine Seele hätte vielleicht auch sen. 
damals raifonnirt, daß alle Gewalt von Gott ſei, und daß 
biefe Fürften, wenn Seber fie gutwillig und aus redlichem 
Herzen unterftüße, mit der Zeit gut werben und ihren ge= 
waltfamen Urſprung 'vergeflen müßten. Aber von leiden- 
fhaftlichen, mit fchaffender Gluth begabten Phantafien und 
Gemüthern ift dieß nicht zu verlangen. Sie jahen, wie 
Ihlechte Aerzte, die Hebung der Krankheit in der Befeitigung 
des Symptoms und glaubten, wenn man die Fürften er= 
morde, fo gebe ſich die Freiheit von felber. Oder fie dachten 
auch nicht fo weit, und wollten nur dem allgemein ver- 


1) De incert. et vanitate scientiar. cap. 55. 
2) Prato, im Archiv. stor. III, p. 241. 


1 Abſchnitt. 


Dre Kirchen⸗ 
mord. 


preiteten Haß Luft machen, oder nur eine Rache für Fa⸗— 
milienunglüd oder perfünliche Beleidigungen üben. So mie 
bie Herrfchaft eine unbedingte, aller gefeßlichen Schranfen 
entledigte, fo ift auch das Mittel der Gegner ein unbeding- 
tes. Schon Borcaccio fagt es offen: !) „Soll ich den Ge— 
waltherın König, Yürft heißen und ihm Treue bewahren 
als meinem Obern? Rein! denn er ift Feind des ge— 
meinen Wefens. Gegen ihn kann ich Waffen, Verſchwörung, 
Späher, Hinterhalt, Liſt gebrauchen; das ift ein heiliges, 
nothwendiges Werk. Es giebt Fein Tieblicheres Opfer als 
Tyrannenblut“. Die einzelnen Hergange dürfen uns bier 
nicht beſchäftigen; Macchiavell hat in einem allbefannten 
Sapitel ?2) feiner Discorfi die antifen und modernen Ver— 
ſchwörungen von der alten griechifchen Tyrannenzeit an be= 
handelt und fie nach ihrer verichiedenen Anlage und ihren 
Chancen ganz Faltblütig beurtheilt. Nur zwei Bemerkungen: 
über die Mordthaten beim Gottesdienft und über die Eins 
wirkung des Alterthums mögen hier geftattet fein. 

Es war fat unmöglich, der wohlbewachten Gewalt— 
berricher anderswo habhaftzu werden als bei feierlichen Kirch⸗ 
gangen, vollends aber war eine ganze fürftliche Familie 
bei feinem andern Anlaß beifammenzutreffen. Sp ermor= 
deten die Yabrianefen 3) (1435) ihr Tyrannenhaus, die 
Chiavelli, während eines Hochamtes, und. zwar laut Abrede 
bei den Worten des Credo: Et incarnatus est. In Mai⸗ 
land wurde (1412) Herzog Giovan Marin Pisconti am 
Eingang der Kirche S. Gottardo, (1476) Herzog Galeazzo 
Maria Sforza in der Kirche S. Stefano ermordet, und 
Lodovico Moro entging einft (1484) den Dolchen der An⸗ 
hänger der verwittweten Herzogin Bona nur badurch, daß 
er die Kirche S. Ambrogio durch eine andere Thür betrat 


1) De casibus virorum illustrium, L. II, cap. 15. 
2) Discorsi III, 6. Womit storie for. L. VIII. zu vergleichen. 
3) Corio, fol. 333. Das folgente ibid. fol. 305. 422, 8. 440. 
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als dieſelben erwartet hatten. Cine befondere Jmpietät 1. Abſchnitt. 
war dabei nicht beabfichtigtz; die Mörder Galeazzo's beteten 
noch vor der That zu dem Heiligen der betreffenden Kirche 
und hörten noch die erfte Meſſe daſelbſt. Doch war es bei 
der Verſchwörung der Pazzi gegen Lorenzo und Gtuliano 
Medici (1478) eine Urfache des theilmetfen Mißlingens, 
daß der Bandit Monteſecco ſich zwar für die Ermordung 
bei einem Gaſtmahl verdungen hatte, den Vollzug im Dom 
von Florenz Dagegen verweigerte; an feiner Stelle verftan= 
den fi) dann Geiftliche dazu, „melche der heiligen Orte 
gewohnt waren und ſich deßhalb nicht fcheuten.” ') 

Was das Alterthum betrifft, deflen Einwirkung auf Einwirkung des 
die fittlichen und fpeciell auf bie politifchen Fragen noch Alterthume. 
öfter berührt werden wird, fo gaben die Herricher felbft 
das Beifpiel, indem fie in ihrer Staatsidee fowohl als in 
ihrem Benehmen das alte römtfche Imperium oft ausdrück— 
lich zum Borbild nahmen. Ebenſo ſchloſſen fih nun thre 
Gegner, fobald fie mit theoretifcher Befinnung zu Werke 
gingen, den antiken Tyrannenmördern an. Es wird ſchwer 
zu beweifen fein, daß fie in der Hauptfache, im Entfchluß 
zur That jelbft, durch dieß Vorbild ſeien beftimmt worden, 
aber reine Phraſe und Stylfache blieb die Berufung auf 
das Alterthum doch nicht. Die merfwürdigiten Aufichlüffe 
find über die Mörder Galeazzo Sforza’s, Lampugnani, 
Olgiati und Visconti vorhanden.?) Sie hatten alle drei 
ganz perſönliche Motive und doch Fam der Entſchluß viel- 
leicht aus einem allgemeinern- Grunde. Ein Humanift und 
Lehrer der Eloquenz, Cola de Montani, hatte unter einer 
Schaar von fehr jungen mailändifchen Adlichen eine unklare 
Begier nach Ruhm und nad) großen Thaten für das Vater: 
land entzündet und war endlich gegen die zwei erfigenannten 


— — 


N) So das Citat aus Gallus, bei Sismondi XI, 98. 
?) Corio, fol. 422. — Allegretto, Diart Sanesi, bei Murat. XXI, 
Col. 777. 
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1. Abſchuitt. mit dem Gedanken einer Befreiung Mailands herausgerückt. 
Bald Fam er in Verdacht, wurde ausgewiefen und mußte . 
die Zünglinge ihrem lodernden Fanatismus überlaffen. Etwa - 

De zehn Tage vor der That verfchworen fie fich feierlich im 

Stadtpatron. Kloſter S. Ambrogio; „dann, fagt Olgiati, in einem abge- 
legenen Raum vor einem Bilde des heiligen Ambrofius er- 
hob ich meine Augen und flehte ihn um Hülfe für uns. 
und fein ganzes Vol’. Der bimmlifche Stadtpatron foll 
die That fchüben, gerade wie nachher S. Stephan in beflen 
Kicche fie geſchieht. Nun zogen fie noch viele Andere halb 
in die Sache hinein, hatten im Haufe Lampugnani ihr all- 
nächtliches Hauptquartier. und übten fi) mit Dolchfcheiden 
im Stehen. Die That gelang, aber Lampugnani wurde 
gleich von den Begleitern des Herzogs niedergemacht und, 
die andern ergriffen. Visconti zeigte Neue, Olgiati blieb 
troß aller Tortur dabei, daß die That ein Gott wohlge— 
falliges Opfer gewefen und fagte noch während ihm ber 
Henker die Bruft einfhlug: Nimm dich zufammen, Giro 
lamo! man wird lange an dich denken; der Tod tft bitter, 
der Ruhm ewig! ’ 

Eatifinarier. So ideal aber die Vorſätze und Abfichten hier fein moch⸗ 
ten, fo ſchimmert doch aus der Art und Weife wie die Ver— 
ſchwörung betrieben wird, das Bild gerade bes heillofeften 
aller Confpiratoren hervor, der mit der Freiheit gar nichte 
gemein hat: des Gatilina. Die Jahrbücher von Siena jagen 
ausdrüdlich, die Verſchwörer hätten den Salluft ftudirt, 
und aus Olgiati's eigenem Bekenntniß erhellt es mittelbar. !) 
Auch fonft werben mir diefem furchtdaren Namen wieder 








1) Man vergleiche in dem eigenen Bericht Olgiati's, bei Corto, einen 
Sag wie folgenden: Quisque nostrum magis socios potissime 
et infinitos alios sollicitare, infestare, alter alteri benevolos 
se facere copit. Aliquid aliquibus parum donare; simul ma- 
gis noctu edere, bibere, vigilare, nostra omnia bona polli- 
ceri, etc. 
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begegnen. Für das geheime Complottiren gab es eben 1. Abſchnitt. 
doh, wenn man vom Zweck abfah, fein fo einladenbes 
Mufter mehr wie diefes. 

Bei den Florentinern, fo oft fie fich der Medici ent= Florenz und die 
ledigten oder entledigen wollten, galt der Tyrannenmorb Trennen. 
ald ein offen zugeitandenes Ideal. Nach der Flucht ber 
Medici im 3. 1494 nahm man aus ihrem Palaſt Dona= 
tello’8 Bronzegruppe 1) der Sudith mit dem todten Holofernes 
und ſetzte fie vor den Signorenpalaft an die Stelle wo jett 
Michelangelo’8 David fteht, mit der Inſchrift: exemplum 
salutis public cives posuere 1495. Ganz beſonders 
aber berief man fich jetzt auf den jüngern Brutus, ber noch 
bei Dante?) mit Caſſius und Judas Iſcharioth im unter- 
iten Schlund der Hölle ftedt weil er das Imperium ver- 
rathen. Pietro Paolo Boscoli, deſſen Verſchwörung gegen 
Biuliano, Giovanni und Giulio Medici (1513) mißlang, - 
hatte im höchſten Grade für Brutus geſchwärmt und fidh 
vermeflen ihn nachzuahmen wenn er einen Gaflius fände; 
als folder Hatte fih ihm dann Agoftino Capponi ange- 
ihloflen. Seine lebten Reden im Kerker, ?) eines der wich- 
tigften Actenftücde über den damaligen Religionszuftand 
zeigen mit welcher Anftrengung er fich jener römiſchen 
Phantafien wieder entledigte, um chriftlich zu fterben. Ein 
Freund und der Beichtvater müflen ihn verfichern, S. Tho— 
mad von Aquino verbamme die Verſchwörungen überhaupt, 
aber der Beichtvater hat in fpäterer Zeit Demfelben Freunde 
insgeheim eingeftanden, S. Thomas mache eine Diftinction 
und erlaube die Verſchwörung gegen einen Tyrannen, der 
ich dem Volk gegen deſſen Willen mit Gewalt aufgebrungen. 





— 


!) Vasari, III, 251, Nota, zur v. di Donatello. 

?) Inferno XXXIV, 64. 

3) Aufgezeichnet von dem Ohrenzeugen Luca bella Robbia, Archiv. 
stor. I, p. 273. Bol. Paul. Jovius, vita Leonis X, L. III, 
in ten Viri illustres. 
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1. Abſchnitt. Als Lorenzino Medici den Herzog Aleffandro (1537) um= 
gebracht und fich geflüchtet hatte, erfchien eine wahrfcheinlich 
echte, mindeftend in feinem Auftrag verfaßte Apologie ') 
der That, worin er den Tyrannenmord an fi als das 
perdienftlichite Werk preift; fich felbit vergleicht er, auf den 
Fall daß Aleffandro wirklich ein echter Medici und alfo 
(wenn auch weitläufig) mit ihm verwandt geweſen, unge= 
ſcheut mit Zimoleon, dem Brudermörder aus Patriotismus. 
Andere haben auch hier den Vergleich mit Brutus gebraucht, 
und daß ſelbſt Michelangelo noch ganz ſpät Gedanken dieſer 
Art nachgehangen hat, darf man wohl aus feiner Brutug= 
büfte (in den Uffizien) fchließen. Er ließ fie unvollendet 
wie faft alle feine Werke, aber gewiß nicht weil ihm der 
Mord Cäſar's zu Schwer auf das Herz gefallen, wie das 
darunter angebrachte Diftichon meint. 

Das Bolt u. bie Einen Maffenradicalismus, wie er fich gegenüber den 

Verſchwoͤrer. neuern Monarchien ausgebildet hat, würde man in den Fürften- 
ftaaten der Renaifjance vergebens juchen. Seder Einzelne pro- 
teftirte wohl in feinen Innern gegen das Fürftenthum, aber er 
fuchte viel eher fich leidlich oder vortheilhaft unter demſelben 
einzurichten als es mit vereinten Kräften anzugreifen. Es 
mußte jchon fo weit fommen wie damals in Camerino, in 
Fabriano, in Rimini (©. 33), bis eine Bevölkerung ihr 
regierendes Haus zu vertilgen oder zu verfagen unternahm. 
Auch wußte man in der Regel zu gut, daß man nur den 
Herrn mwechleln würde. Das Geftirn der Nepublifen war 
entfchieden im Ginfen. 


_ — — — — — 


untergang der Einſt hatten die italieniſchen Städte in höchſtem Grade 
freien Städte. gone Kraft entwickelt, welche die Stadt zum Staate macht. 
Es bedurfte nichts weiter als daß fich diefe Städte zu einer 
großen Föderation verbündeten; ein Gedanke, der in Stalien 


1) Bei Roscoe, vita di Lorenzo de’ Medici, vol. IV, Beilage 12. 
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immer wiebderfehrt, mag er im Einzelnen bald mit diefen 1: Abſchnitt 
bald mit jenen Formen befleidet fein. In den Kämpfen 
des X. und XII. Jahrhunderts Fam es wirklich zu großen, 
friegerifc gewaltigen Städtebünden, und Sismondi (II. 174) 
glaubt, die Zeit der Testen Rüftungen des Lombardenbundes 
gegen Barbaroſſa (jeit 1168) wäre wohl der Moment ge— 
wefen, da eine allgemeine ttalienifche Föderation fich hätte 
bilden Tonnen. Aber die mächtigern Städte hatten bereits 
Characterzüge entwidelt, welche dieß unmöglich machten: 
fie erlaubten ſich als Handeldconceurrenten die Außerften 
Mittel gegen einander, und drückten fchwächere Nachbar- 
ftädte in rechtlofe Abhängigkeit nieder; d. h. fie glaubten 
am Ende doch einzeln durchzukommen und des Ganzen nicht 
zu bedürfen, und bereiteten den Boden vor für jede andere 
Gewaltherrfchaft:e Diefe Fam, ald innere Kämpfe zwiſchen 
den Adels parteien unter fi) und mit den Bürgern die 
Sehnſucht nach einer feiten Regierung weckten und die ſchon 
vorhandenen Soldtruppen jede Sache um Geld unterftügten, 
nachdem die einfeitige Parteiregierung fchon längſt das all= 
gemeine Bürgeraufgebot unbrauchbar zu finden gewohnt 
war.) Die Tyrannis verfchlang die Freiheit der meiften 
Städte; hie und da vertrieb man fie, aber nur halb, oder 
nur auf furze Zeitz fie Fam immer wieder, weil die Innern 
Dedingungen für fie vorhanden und die entgegenftrebenden 
Kräfte aufgebraucht ‚waren. 

Unter den Städten welche ihre Unabhängigkeit bewahr- 
ten, find zwei für die ganze Gefchichte der Menfchheit von 
höchfter Bedeutung: Florenz, die Stadt der beftändigen 
Bewegung, welche und auch Kunde hinterlaffen hat von 
allen Gedanken und Abfichten der Einzelnen und der Ge— 
jammtheit, die drei Jahrhunderte hindurch an diefer Be— 
wegung theilnahmen; dann Venedig, die Stadt des fchein- 





2) Ueber letztern Punkt f. Jac. Nardi, vita di Ant. Giacomini, 
p. 18. 
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baren Stillſtandes und des politiſchen Schweigens. Es ſind 
die ſtärkſten Gegenſätze die ſich denken laſſen, und beide 
ſind wiederum mit nichts auf der Welt zu vergleichen. 


Venedig erkannte ſich ſelbſt als eine wunderbare, ge— 
heimnißvolle Schöpfung, in welcher noch etwas Anderes 
als Menfchenwis von jeher wirkfam geweſen. Es gab einen 
Mythus von der feierlichen Gründung der Stadt: am 
25. März 413 um Mittag hätten die Meberfiedler aus 
Padua den Grundftein gelegt am Rialto, damit eine un- 
angreifbare, heilige Freiftätte jet in dem von den Barbaren 
zerriffenen Italien. Spätere haben in die Seele Biejer 
Gründer alle Ahnungen der fünftigen Größe hineingelegt; 
M. Antonio Sabellico, der das Greigniß in prächtig ftrö- 
menden Herametern gefeiert hat, laßt den Priefter, der 
die Stadtweihe vollzieht, zum Himmel rufen: „Wenn wir 
einft Großes wagen, dann gieb Gedeihen! jet Enien wir 
nur vor einem armen Altar, aber wenn‘ unfere Gelübbe 
nicht umfonft find, fo fteigen Dir, o Gott, hier einft hun 
dert Tempel von Marmor und Gold empor!” !) — Die 
Snfelftadt felbft erichien zu Ende des XV. Sahrhunderts 
wie das Schmudfäftchen ber damaligen Welt. Derfelbe 
Sabellico ſchildert fie als folches 2) mit ihren uralten Kup— 
pelficchen, fchiefen Thürmen, incruftirten Marmorfafladen, 
mit ihrer ganz engen Pracht, wo die Vergoldung der Decken 
und die Vermiethung jedes Winkels ſich mit einander ver— 
trugen. Cr führt und auf den dichtwogenden Pla vor 
©. Giacometto am Rialto, wo bie Gefchäfte einer Welt 
fih nicht durch lautes Reden oder Schreien, fondern nur 


1) Genethliacon, in feinen carmina. — Vgl. Eanfovino, Venezia, 
fol. 203. — Die ältejte venezian. Chronik, bet Pertz, Monum. IX, 
p. 5. 6. verlegt die Gründung der Infelorte erft in vie Iongebar: 
difche Zeit und tie von Rialto ausdrücklich noch fpäter. 

2) De situ venets urbis. 





durch ein vielftimmiges Summen verrathen, wo in den 1. Abſchmitt. 
Portiken) ringsum und in denen der anftoßenden Gaflen 

die Wechsler und die Hunderte von Goldſchmieden figen, 

über ihren Häuptern Läden und Magazine chne Ende; 
jenfeit8 von der Brüde bejchreibt er ben großen Fondaco 

der Deutfchen, in deſſen Hallen ihre Waaren und ihre Leute 
wohnen, und vor welchem ftets Schiff an Schiff im Canal 

liegt; von ba weiter aufwärts die Wein= und Oelflotte und 
parallel damit am Strande, wo es von Facchinen wimmelt, 

die Gewölbe der Händler; dann vom Rialto bis auf den 
Mareusplab die Barfümeriebuden und Wirthshäufer. So 
geleitet er den Lefer von Quartier zu Quartier bis hinaus 

zu den beiden Lazarethen, welche mit zu den Inſtituten 

hoher Zweckmäßigkeit gehörten, die man nur hier fo aus— 
gebildet vorfand. Fürforge für die Leute war überhaupt 

ein Kennzeichen der Venezianer, im Frieden wie im Kriege, 

wo ihre Verpflegung der Verwundeten, felbit der feindlichen, 

für Andere ein Gegenftand des Erſtaunens war. ?) Was 

irgend öffentliche Anftalt hieß, Tonnte in Venedig fein 
Mufter finden; auch das Benfionswefen wurde ſyſtematiſch 
gehandhabt, ſogar in Betreff der Hinterlaffenen. Reichthum, 
politifche Sicherheit und Weltfenntniß hatten hier das Nach— 

denken über folche Dinge gereift. Dieſe fchlanfen, blonden Die 
Leute mit dem leiſen, bebächtigen Schritt und der befon= Einwohner. 
nenen Rede, unterjchieden fich in Tracht und Auftreten nur 

wenig von einander; den Buß, befonders Perlen, hingen 

fie ihren Frauen und Mädchen an. Damals war das all- 
gemeine Gedeihen, trotz großer Verlufte durch die Türken, 


1) Diefe ganze Gegend wurde dann durch die Neubauten des beginnen- 
ten XVI Jahrh. verändert. 

2) Benebictus: Carol. VII, bei Eccard, scriptores, II, Col. 1597, 
1601. 1621. — Sm Chron. Venetum, Murat. XXIV, Col. 26. 
find die politifchen Tugenven der Venezianer aufgezählt: bonta, 
innocenza, zelo di caritä, pieta, misericordia. 
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noch wahrhaft glänzend; aber die aufgefammelte Energie 
und das allgemeine Vorurtheil Europa's genügten auch ' 
fpäter noch, um Venedig felbft die ſchwerſten Schläge lange 
überdauern zu laffen: bie Entdeckung des Seeweged nach 
Dftindien, den Sturz der Mamelufenherrichaft von Aegypten 
und den Krieg der Liga von Cambray. 

Sabellico, der aus der Gegend von Tivoli gebürtig 
und an das ungenirte Redewerk der damaligen Philologen 
gewöhnt war, bemerkt an einem andern Orte !) mit einigem 
Grftaunen, daß die jungen Nobili, welche feine Morgens 
vorlefungen hörten, fi gar nicht auf das Politifiren mit 
ihm einlafjen wollten: „wenn ich fie frage, was bie Leute 
von dieſer oder jener Bewegung in Stalien dachten, fprächen 
und erwarteten, antworten fie mir alle mit Einer Stimme, 
fie wüßten nichts". Man konnte aber von dem demorali= 
firten Theil des Adels troß aller Staatsinquifition mancherlei 
erfahren, nur nicht fo wohlfeilen Kaufes. Im legten Viertel 
des XV. Sahrhunderts gab es Verräther in den höchiten 
Behörden; ?) die Päpſte, die italientfchen Fürften, ja ganz 
mittelmäßige Gondottieren im Dienſt der Republif hatten 
ihre Zuträger, zum Theil mit regelmäßiger Beſoldung; 
es war fo meit gefommen, daß der Rath der Zehn für gut 
fand, dem Rath, der Pregadi wichtigere politifche Nach— 
richten zu verbergen, ja man nahm an daß Lodovico Moro 
in den Pregadt über eine ganz beftimmte Stimmenzahl ver= 
füge. Ob das nächtliche Aufhenken einzelner Schuldigen 
und die hohe Belohnung der Angeber (z. B. fechszig Du— 
caten Iebenslängliche Penfion) viel fruchteten, ift ſchwer zu 
jagen; eine Haupturfache, die Armuth vieler Nobili, Tieß 
fih nicht plößlich befeitigen. Im J. 1492 betrieben zwei 


—_ _ 


I) Epistole, lib. V, fol. 28. 

2) Malipiero, ann. Veneti, Archiv. stor. VII, I, p. 877. 431. 481. 
493. 530. IL, p. 661. 668. 679. — Chron. venetum, bei Murat. 
XXIV. Col. 57. — Diario Ferrarese, ib. Col. 240, 
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Nobili einen Vorſchlag, der Staat ſolle jährlich 70,000 Du- 1. Abſohnitt. 
caten zur Vertröftung derjenigen armen Adlichen auswerfen 
welche fein Amt hätten; die Sache war nahe daran vor 
den großen Rath zu fommen, wo fie eine Majorität hätte 
erhalten fünnen — als der Rath der Zehn noch zu rechter 
Zeit eingriff und die beiden auf Lebenszeit nad Nicoſia 
auf Cypern verbannte. !) Um diefe Zeit wurde ein So— 
vanzo auswärts als Kirchenräuber gehenft, und ein Gon- 
tarini wegen Einbruch in Ketten gelegt; ein anderer von 
derjelben Familie trat 1499 vor die Signorie und jammerte, 
er fei feit vielen Jahren ohne Amt, habe nur 16 Ducaten 
Sinfünfte und 9 Kinder, dazu 60 Ducaten Schulden, ver- 
ftehe fein Gefchäft und fei neulich auf die Gaſſe geſetzt 
worden. Man begreift, daß einzelne reiche Nobili Häufer 
bauten um die armen darin gratis wohnen zu laflen. Der 
Hänferbau um Gotteswillen, felbit in ganzen Reihen, kommt 
in Teftamenten als gutes Werk vor. 2) 

Wenn die Feinde Venedigs auf Mebelftände diefer Art Die gefunden 
jemals ernftliche Hoffnungen gründeten, jo irrten fie fi Kräfte. 
gleihwohl. Man könnte glauben, daß fchon der Schwung 
des Handels, der auch dem Geringften einen reichlichen 
Gewinn der Arbeit ficherte, daß die Colonien im oftlichen 
Mittelmeer die gefährlichen Kräfte von ber Politik abgelenkt 
haben möchten. Hat aber nicht Genua, troß ähnlicher Vor— 
theile, die ſturmvollſte politiiche Gefchichte gehabt? Der 
Grund von Venedigs Unerjchütterlichkeit Liegt cher in einem 
Zufammenmwirfen von Umftänden, die fich fonft nirgende 
vereinigten. Unangreifbar als Stadt, hatte es fich von je= 
ber der auswärtigen Verhältniſſe nur mit der kühlſten Ueber— 
legung angenommen, das Parteiweſen des übrigen Italiens 
fait ignorirt, feine Allianzen nur für vorübergehende Zwede 


!) Malipiero, im Arch. stor. VII, II. p. 691. Vgl. 694. 713 und 
I, 585. 
?) Marin Sanudo, vite de’ Duchi, Murat. XXU, Col. 1194. 
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1. Abſchuitt. und um möglichit hohen Preis gefchloffen. Der Grundton 
des venezianifchen Gemüthes mar daher der einer ftolgen, 
ja verachtungsvollen Sfolirung und. folgerichtig einer ftär- 
fern Solidarität im Innern, wozu der Haß des ganzen 
übrigen Italiens noch das Seine that. In der Stadt jelbft 
hatten dann alle Einwohner die ftärfiten gemeinfchaftlichen 
Intereſſen gegenüber den Colonien fowohl als den Be— 
fitungender Terraferma, -indem die Bevölkerung ber letztern 
(d. h. der Städte bi8 Bergamo) nur in Benedig Taufen 
und verfaufen durfte. Ein fo Fünftlicher Vortheil Fonnte 
nur durch Ruhe und Eintracht im Innern aufrecht erhal- 
ten werden — das fühlte gewiß bie übergroße Mehrzahl 
und für Verſchwörer war ſchon deßhalb hier ein fchlechter 

Boden. Und wenn es Unzufricdene gab, fo wurden fie 
durch die Trennung in Adliche und Bürger auf eine Weiſe 
auseinandergehalten die jede Annäherung fehr erjchwerte. 
Snnerhalb des Adels aber war den möglicherweife Gefähr- 
lichen, nämlich den Reichen eine Hauptquelle aller Ver— 
Ihwörungen, der Müffiggang, abgefchnitten durch ihre großen 
Handelsgeſchäfte und Reifen und durch die Theilnahme an 
den ſtets wiederkehrenden Türfenkriegen. Die Sommandan= 
ten fohonten fie dabei, ja bisweilen in ftrafbarer Weife, und 
ein venezianifcher Cato weifjagte den Untergang der Macht, 
wenn dieſe Scheu der Nobili einander irgend wehe zu thun, 
auf Unfoften der Gerechtigkeit fortdauern würde. !) Immer: 
bin aber gab diefer große Verkehr in der freien Luft dem 
Adel von Venedig eine gefunde Richtung im Ganzen. Und 

Der Rath der wenn Neid und Ehrgeiz durchaus einmal Genugthuung be⸗ 

Zebn. gehrten, jo gab es ein officielles Opfer, eine Behörde und 
legale Mittel. Die vieljährige moralifhe Marter, welcher 
der Doge Francesco Foscart (ft. 1457) vor den Augen von 
ganz Venedig unterlag, ift vielleicht das ſchrecklichſte Bei— 
fptel Diefer nur in Artftofratien möglichen Rache. Der Rath 


1) Chron. Venetum, Mur. XXIV, Col. 105. 

















— 67 — 


der Zehn, welcher in Alles eingriff, ein unbedingtes Recht 1. Abſchnitt 
über Leben und Tod, über Kaflen und Armeebefehl befaß, 
die Inquifitoren in fich enthielt, und den’ Foscart wie fo 
manchen Mächtigen jtürzte, diefer Rath der’ Zehn wurde all- 
jährlich von der ganzen regierenden Kafte, dem gran con= 
figlio neu gewählt, und war ſomit der unmittelbarite 
Ausdruck derjelben. Große Intriguen mögen bei diefen 
Wahlen Taum vorgefommen fein, da die kurze Dauer und 
die jpatere Verantwortlichkeit das Amt nicht fehr begehrens- 
werth machten. Allein vor diefen und andern veneziänifchen 
Behörden, mochte ihr Thun noch fo unterivdifch und ge— 
waltſam fein, flüchtete ſich doch der echte Venezianer nicht, 
jondern er ſtellte fich; nicht nur weil die Republik Tange 
Arme hatte und ftatt feiner die Familie plagen Tonnte, 
jondern weil in den meiften Fallen wenigftens nach Grün 
den und nicht aus Blutdurft verfahren wurde. !) Ueber— 
haupt hat wohl Fein Staat jemals eine größere moralifche 
Macht über feine Angehörigen in der Ferne ausgeübt. 
Wenn es 3. B. Berräther in den Pregadi gab, fo wurde 
dieß reichlich dadurd) aufgewogen, daß jeber Vengzianer in 
ber Fremde ein geborner Kundſchafter für feine Regierung 
war. Bon den vengzianifchen Gardinälen in Rom verftand 
es fih von felbft, daß fie die Verhandlungen der geheimen 
päpftlihen Gonfiftorien nad) Haufe meldeten. Gardinal 
Domenico Grimani ließ in der Nähe von Rom (1500) die 
Depefchen megfangen, welche Ascanio Sforza an feinen 
Bruder Lodovico Moro abfandte, und fchiefte fie nach. Ve- 
nedig; fein eben damals ſchwer angeflagter Vater machte 
dieß Verdienſt des Sohnes Hffentlih vor dem gran con= 
figlio d. h. vor der ganzen Welt geltend. 2) 


1) Chron. Venetum, Murat. XXIV. Col. 123, s. und Malipiero, 
a.a. O. VII, I, p. 175, s. erzählen den fprechenten Fall des Ad⸗ 
mirals Antonio Grimant. 

2) Chron. Ven. 1. c. Col. 166. 
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Wie Venedig ſeine Condottieren hielt, iſt oben (S. 22) 
angedeutet worden. Wenn es noch irgend eine beſondere 


Garantie ihrer Treue ſuchen wollte, ſo fand es ſie etwa 


in ihrer großen Anzahl, welche den Verrath ebenſoſehr er= 
fehweren als deſſen Entdeckung erleichtern mußte. Beim 
Anblick venezianiſcher Armeerollen fragt man fich nur, wie 
bei fo bunt zufammengefehten Schaaren eine gemeinjame 
Action möglich geweſen? In derjenigen des Krieges von 
1495 figuriren ') 15,526 Pferde in Yauter Kleinen Poften ; 
mur der Gonzaga von Mantua hatte davon 1200, Gioffredo 
Borgta 740; dann folgen ſechs Anführer mit 700-600, 
sehn mit A00, zwölf mit 400-200, etwa vierzehn mit 
200-100, neun mit 80, fechs mit 60—50 ꝛc. Es find 
theils alte venezianifche Truppenkörper, theils ſolche unter 
venezianifchen Stadtadlichen und Landadlichen, die meiften 
Anführer aber find Fürften und Stadthäupter oder Ver⸗ 
wandte von folchen. Dazu fommen 24,000 M. Infanterie, 
über deren Beilhaffung und Führung nichts bemerkt wirb, 
nebſt mweitern 3,300 Mann wahrfcheinlich befonderer Waf- 
fengattungen. Im Frieden waren die Städte der Terra— 
ferma gar nicht oder mit unglaublich geringen Garnifonen 
beſetzt. Venedig verließ fich nicht gerade auf die Pietät, 
wohl aber auf die Einficht feiner Unterthanen; beim Kriege 
der Liga von Cambray (1509) ſprach es fie befanntlich 
som Treueid los, und ließ ed darauf anfommen, daß fie 
die Annehmlichkeiten einer feindlichen Decupation mit feiner 
milden Derrichaft vergleichen würden; da fie nicht mit Ver— 
rath von ©. Marcus abzufallen nöthig gehabt hatten und 
alio ‚Feine Strafe zu fürchten brauchten, kehrten fie mit dem 
größten Eifer wieder unter die gewohnte Herrichaft zurüd. 


— — — — — 


1) Malipiero, 1. c. VII, I, p. 849. Andere Verzeichniſſe dieſer Art 
bet Marin Sanudo, vite de’ Duchi, Mur. XXII, Col. 990 
(vom J. 1426), Col. 1088 (vom 9. 1440), bet Corio fol. 
436—438 (yon 1483), bei Guazzo, Historie, fol. 161, =. 
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Diefer Krieg war, beiläufig gefagt, das Refultat eines hun= 1. Wordmick, 
dertjährigen Gefchreies über die Bergrößerungsfucht Vene⸗ 
digs. Lebteres beging bisweilen die Fehler allzufinger 
Leute, welche auch ihren Gegnern feine nach ihrer Anficht 
thörichten, vechnungswidrigen Streihe zuteauen wollen. !) 
In diefem Optimismus, der vielleicht den Ariftöfratien am 
ebeften eigen ift, hatte man einft die Rüftungen Mohame 
mebs II. zur Einnahme von Gonftantinopel, ja die Vor— 
bereitungen zum Zuge Carl's VII. völlig ignorirt, bie 
das Unerwartete doch gefchah. 2) Ein ſolches Ereigniß war 
nun auch Die Liga von Sambray, infofern fie dem klaren 
Sntereffe der Hauptanftifter Ludwigs XIL und Julius IL 
entgegenlief.. Im Papſt war aber der alte Haß von gang 
Stalien gegen die erobernden Venezianer aufgefammelt, fo« 
daß er über den Einmarſch der Fremden die Augen fchloß, 
und was die Politik des Cardinals Amboiſe und feines 

önigs betraf, fo hätte Venedig deren bösartigen Blödfinn 
ſchon lange als folchen erfennen und fürchten follen. Die 
meiften Mebrigen nahmen an ber Liga Theil aus jenem 
Neid, der dem Reichthum und der Macht als nüsliche 
Zuchtruthe gefegt, an fih aber ein ganz jämmerliches Ding 
iſt. Venedig zog fih mit Ehren, aber doc nicht ohne 
bleibenden Schaden aus dem Kampfe. 

Eine Macht deren Grundlagen jo complicirt, deren Die Heimath 
Thätigkeit und Intereffen auf einen fo weiten Schauplatz der Statiſtt. 
ausgedehnt waren, ließe fich gar nicht denken ohne eine 
großartige Ueberſicht des Ganzen, ohne eine beftändige 
Bilanz der Kräfte und Laften, der Zunahme und Abnahme. 

Venedig möchte ſich mohl ald den Geburtsort der modernen 
Statiftik geltend machen dürfen, mit ihm vielleicht Florenz 





— — 


Guicciardini (Ricordi, N. 150) bemerkt vielleicht zuerſt, daß das 
politiſche Rachebedürfniß auch die deutliche Stimme des eignen Inter⸗ 
eſſes übertäuben könne. 

) Malipiero, 1. c. VII, I, p. 328. 
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1. Abſchuitt. und in zweiter Linie die entwideltern ttalienifchen Fürſten⸗ 
thämer. Der Lehnsſtaat des Mittelalters bringt höchſtens 
Gefammt= Berzeichnifle der fürftlichen Rechte und Nubbar- 
feiten (Urbarien) hervor; er faßt die Production als eine 
fiehende auf, mas fie annäherungsmeife auch iſt, fo lange 
es fich weientlih um Grund und Boden handelt. Diefem 
gegenüber haben die Städte im ganzen Abendlande wahrs 
ſcheinlich von frühe an ihre Broduction, die fi auf In— 
duftrie und Handel bezog, als eine höchſt bewegliche erfannt 
und Danach behandelt, allein es blieb — felbft in den Blüthe⸗ 
zeiten der Hanſa — bei einer einfeitig commerciellen Bilanz. 
Flotten, Heere, politifcher Druck und Einfluß kamen einfach 
unter das Soll und Haben eines kaufmännniſchen Haupt⸗ 
buches zu ſtehen. Erſt in den italientichen Staaten ver- 
einigen fich die Gonfequenzen einer völligen politifchen Be⸗ 
wußtbeit, das Borbild mohammebanifcher Adminiftration 
und ein wralter flarker Betrieb der Production und dee 
Handels ſelbſt, um eine wahre Statiftif zu begründen. ') 
Der unteritalifche Zwangsftaat Kaifer Friedrichs IL. (S. 3) 
war einjeitig auf Eoncentration der Macht zum Zwecke 
eines Kampfes um Sein oder Nichtfein organifirt gewefen. 
In Venedig dagegen find die lebten Zwecke Genuß ber 
Macht und des Lebens, Weiterbildung des von den Bor 
fahren Ererbten, Anfammlung der gewinnreichiten Induftrien 
und Eröffnung ftets neuer Abſatzwege. 


1) Noch in ziemlich beſchränktem Sinne entwerfen und tech fen fehr 
wichtig tft die ftatift. Ueberfiht von Matland, im Manipulus 
Florum (bei Murat. XI, 711, s.) vom Jahre 1288. Sie zählt 

- auf: Hausthüren, Bevölkerung, Waffenfähige, Loggien der Adlichen, 
Brunnen, Defen, Schenken, Fleiſcherbuden, Fiſcher, Kornbebarf, 
Hunde, Jagdvögel, Preife von Holz, Heu, Wein un Sal, — 
ferner Richter, Notare, Aerzte, Schullehrer, Abjchreiber, Waflens 
fhmicde, Hufſchmiede, Hefpitäler, Klöfter, Stifte und geiſtliche 
Corporationen. 
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Die Autoren fprechen ſich über diefe Dinge mit größter 1-_ Abſchniti. 
Unbefangenhett aus ). Wir erfahren, daß die Bevülferung Yopufationifir. 
der Stadt im Jahr 1422 190,000 Seelen betrug; vielleicht 
hat man in Stalien am frühften angefangen, nicht mehr 
nad) Feuerberden, nah Waffenfähigen, nach Solchen, die 
auf eigenen Beinen gehen fonnten u. dgl., fondern nad 
anime zu zählen und darin die neutralfte Bafıs aller wei= 
tern Berechnungen anzuerkennen. Als die Florentiner um 
biefelbe Zeit ein Bündniß mit Venedig gegen Filippo Marla 
Visconti wünfhten, wies man fie einftmeilen ab, in der 
Haren, bier, durch genaue Handelsbilanz belegten Ueber- 
zeugung, daß jeder Krieg zwifchen Mailand und Benedig, 

d. h. zwifchen Abnehmer und Berfäufer, eine Shorheit fei. 

Schon wenn der Herzog nur fein Heer vermehre, fo werde 

das Herzogthum wegen fofortiger Erhöhung der Steuern 

ein fchlechterer Confument. „Beſſer man laſſe bie Floren— 

tinev unterliegen, dann fiedeln fie, des freiftädtifchen Lebens 
gewohnt, zu und über und bringen ihre Seiden- und 
Wollenmeberei mit, wie die bedrängten Luccheſen gethan 
haben.” Das merfwürdigfte aber ift die Rede des fterben- 

den Dogen Mocenigo (1423) an einige Senatoren, die er 

vor fein Bett fommen ließ). Sie enthält die wichtigiten 
Stemente einer Statiftif der gefammten Kraft und Habe 
Venedigs. Ich weiß nicht, ob und wo eine gründliche Gr- 
läuterung diefes fehwierigen Actenftüdes eriftirt; nur als 
Suriofität mag Folgendes angeführt werden. Nach ges Das Som une 
ichehener Abbezahlung von A Millionen Ducaten eines daben. 
Kriegs⸗Anleihens betrug die Staatsfchuld (il monte) da= 

mals noch 6 Mill. Ducaten. Der Gefammtumlauf des 


1... 


1) Vorzüglih Marin Sanuto, in ten vite de’ Duchi di Venezia, 
Murat. XXII, passim. 

2) Bei Sanudo 1. c. Col. 958. Das auf den Handel bezügliche fit 
daraus mitgetheilt bei Scherer, Allg. Geſch. des Welthandels, I, 
326. Anm. 
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L Ubamitt, Handels (wie es fcheint) betrug 10 Mill., welche 4 Mil. 
abwarfen. (So heißt e8 im Tert.) Auf 3000 Navigli, 
300 Navt und 45 Galere fuhren 17,000, reip. 8000 und 
11000 Seeleute. (Ueber 200 M. pr. Salera.) Dazu kamen 
16,000 Schiffgzimmerleute. Die Häufer von Venedig hatten 
7 Mill. Schatungswerth und trugen an Miethe eine Halbe 
Million ein‘). Es gab 1000 Adliche von 70 bis A000 
Ducaten Einfommen. — An einer andern Stelle wird bie 
ordentliche Staatseinnahme in jenem felben Sahre auf 
1,100,000 Ducaten geſchätzt; durch Die Handelsſtörungen 
in Folge der Kriege war fie um die Mitte des Jahrhunderte 

| auf 800,000 Ducaten gefunfen?). 

Berfpätung ber Wenn Venedig durch derartige Berechnungen und deren 

Renaiffance. practifche Anwendung eine große Seite des modernen 
Staatsweſens am frühften vollfommen darftellte, fo ftand 
ed dafür in derjenigen Gultur, welche man damals in 
Stalien als das Höchſte fchähte, einigermaßen zurück. Es 
fehlt hier der Titerartiche Trieb im Allgemeinen und. ins— 
befondere jener Taumel zu Gunften des claffifchen Alter- 
thums 3). Die Begabung zu Philofophie und Beredjamteit, 
meint Sabellico, fei hier an ſich fo groß als die zum Handel 
und Staatöwefen; ſchon 1459 legte Georg der Trapezuntier 
die Inteinifche Ueberfegung von Plato’8 Buch über die 
Geſetze dem Dogen zu Füßen und wurde mit 150 Ducaten 
jährlich ald Lehrer der Philologie angeftellt, dedicirte auch 
der Signorie feine Rhetorik ). Durchgeht man aber bie 








1) Hiemit find doch wohl die fämmtlichen Häufer und nicht bloß dic 
dem Staat gehörenden gemeint. Letztere rendirten bisweilen aller: 
dings enorm; vgl. Vasari, XII, 83. v. d. Jac. Sansovino. 

2) Dieß bei Sanudo, Col. 963. Eine Staatsrehnung von 1490 
Col. 1246. 

3, Ja diefe Abneigung fell in dem DVenezianer Paul IL. bis zum Haß 
ausgebilvet gewefen fein, fo daß er die Humantiten ſämmtlich Ketzer 
nannte. Platina, vita Pauli, p. 323. 

*%) Sanudo, 1. c. Col. 1167. 
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venezianiſche Literaturgeſchichte, welche Francesco Sanſovino 1. bfdmite, 
feinem bekannten Buche!) angehängt bat, fo ergeben ſich 

fir dad XIV. Jahrhundert faft noch Lauter theologtfcke, 
juridifhe und mediciniſche Fachwerke nebft Hiftorien, und 

auch im XV. Sahrhundert tft der Humanismus im Ver— 

haltniß zur Bedeutung der. Stadt big auf Ermolao Barbaro 

und Aldo Manucci nur äußerſt fpäarlich vertreten. Die 
Bibliothek, welche der Cardinal Beflarion dem Staat ver= 

machte, wurde faum eben vor Zerftreuung und Zerftorung 
geihüst. Für gelehrte Sachen hatte man ja Padua, wo 

freilich die Mediciner und die Juriſten als Berfaffer ftaats- 
rechtlicher Gutachten weit die höchiten Bejoldungen hatten. 

Auch die Theilnahme an der italieniihen Kunftdichtung ift 

lange Zeit eine geringe, bis dann das beginnende XVI. 
Sahrhundert alles Verfäumte nachholt. Selbſt den Kunft- 

geift der Renaiſſance hat fich Venedig von außen ber zu— 
dringen laſſen, und erft gegen Ende des XV. Jahrhunderts 

ih mit voller eigener Machtfülle Darin bewegt. Ja «8 

giebt hier noch bezeichnendere geiftige Zögerungen. Der= Officielle An- 
felbe Staat, welcher feinen Glerus jo vollkommen in der beit. 
Gewalt Hatte, die Beſetzung aller wichtigen Stellen fich 
vorbehielt, und der Curie einmal über dag andere Troß 

bot, zeigte eine offteielle Andacht von ganz bejonderer Fär— 

bung. Heilige Leichen und andere Reliquien aus dem von 

den Türken eroberten Griechenland werden mit den größten 

Opfern erworben und vom Dogen in großer Procefjion 
empfangen?). Für den ungenähten Rock befhloß man 
(1455) bis 10,000 Ducaten aufzumenden, konnte ihn aber 


— 





— 


1) Sansovino Venezia, Lib. XIII. 

2) Sanudo, 1. c. Col. 1158. 1171. 1177. Als vie Leiche des ©. Lu⸗ 
ens aus Besnien fam, gab es Streit mit den Benebictinern von 

S. Giuſtina zu Padua, welde diefelbe ſchon zu befiken glaubten, 
und der päpſtliche Stuhl mußte entfcheiven Vgl. Guicciardini, 
Ricordi, Nr. 401. 
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1. Abſconitt. nicht erhalten. Es handelt ſich hier nicht um eine popu⸗ 


Florenz. 


läre Begeifterung, fondern um einen ftillen Beichluß ber 
höhern Staatsbehörde, welcher ohne alles Aufiehen hätte 
unterbleiben Eonnen, und in Florenz unter gleichen War 
ftänden gewiß unterblieben wäre. Die Andacht der Maſſen 
und ihren feften Glauben an den Ablaß eines Merander VI 
laflen wir ganz außer Betrachtung. Der Staat felber aber, 
nachdem er die Kirche mehr als anderswo abforbirt, hatte 
wirklich Hier eine Art von geiftlihem Element in ſich und 
das Staatsſymbol, der Doge trat bei zwölf großen Pro⸗ 
zeffionen !) (andate) in halbgeiftlicher Yunction auf. Es 
waren fait lauter Fefte zu Ehren politifcher Srinnerungen; 
welche mit den großen Kirchenfelten-coneurrirten ; das glän= 
zendfte derfelben die berühmte Vermählung mit dem Meere 
jedesmal am Himmelfahrtstage. | 


Die höchſte politifche Bewußtheit, den größten Reich— 
thum an Entwidlungsformen findet man vereinigt in der 
Geſchichte von Florenz, welches in dieſem Sinne wohl den 
Namen des erften modernen Staates der Welt verdient. 
Hier treibt ein ganzes Volk das was in den Fürftenftaaten. 
die Sache einer Familie ift. Der wunderbare floventinifche 
Geift, ſcharf raifonnirend und fünftlerifch fchaffend zugleich, 
geftaltet den politifchen und forialen Zuftand unaufhoͤrlich 
um und befchreibt und richtet ihn eben fo unaufhörlich. 
Sp murde Florenz die Heimath der politiihen Doctrinen 
und Theorien, der Experimente und Sprünge, aber auch 
mit Venedig die Heimath der Statiftif und allein und vor 
allen Staaten der Welt die Heimath der gefchichtlichen 
Darftellung im neuern Sinne. Der Anblid des alten Roms und 
die Kenntniß feiner Gefchichtichreiber Fam hinzu, und Giovanni 
Villani geiteht?), daß er. beim Jubiläum des Jahres 1300 


i) Sansovino, Venezia, Lib. XD. 
2) G. Villani, VIII, 86. — Das Jahr 1300 iſt zugleid das feſtge⸗ 
haltene Datum in der Divina Commedia. 
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die Anregung zu feiner großen Arbeit empfangen und gleich !,_Wofhnir. 
nach ‘der Heimkehr biefelbe begonnen habe; allein wie 
Manche : unter ben 200,000 Rompilgern jenes Jahres 
mögen. ihm an Begabung und Richtung Ähnlich gemwefen 
fen und haben doch die Gefchichte ihrer Städte. nicht ge= 
fhrieben! Denn nicht Jeder Eonnte fo troſtvoll beifügen: 
„Rom iſt im Sinken, meine Baterftadt aber im: Auffteigen 
und zur Ausführung großer Dinge bereit, und darum habe 
ich ihre ganze Vergangenheit aufzeichnen wollen und gebenfe 
damit fortzufahren bis auf die Gegenwart und ſo weit ich 
noch die Ereigniſſe erleben werbe.” Und außer dem Zeug⸗ 
niß von jeinem Lebensgange erreichte Florenz durch feine 
Geſchichtſchreiber noch etwas Weiteres: einen größeren Ruhm 
als irgend ein anderer Staat von Stalien '). 

Nicht die Geſchichte dieſes denkwuͤrdigen Staates, nur Dbiectives 
einige Andeutungen über die geiftige Freiheit und Objecti= Politifiges Be— 
vität, welche durch diefe Gefchichte in den Florentinern wußtſein, 
wach geworden, ſind hier unſere Aufgabe. 

Um das Jahr 1300 beſchrieb Dino Compagni die 
ſtädtiſchen Kämpfe feiner Tage, Die politiſche Lage der 
Stadt, die innern Triebfedern der Barteien, die Charactere 
der Führer, genug bas ganze Gewebe von nähern und ent= 
ferntern Urfachen und Wirkungen find bier fo gejchildert, 
daß man die allgemeine Superiorität des florentinifchen Ur— 
theileng und Schilderns mit Händen greift. Und das. 
größte Opfer dieſer Krifen, Dante Alighieri, welch ein PBo= 
litifer, gereift Durch Heimath und Eril! Er hat den Hohn 
über das beftändige Aendern und Srperimentiren an ber 
Verfaffung in eherne Terzinen gegoffen?), welche ſprich— 
wörtlich bleiben werben wo irgend Aehnliches vorfommen 
will; er hat feine Heimath mit Trotz und mit Sehnſucht 
angeredet, daß den Florentinern das Herz beben mußte. 


1) Dieß fhon um 1470 conftatirt bei Vespafiano Rorent. p. 554. 
2) Burgaterio VI, Ende. 
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1. Abſchuitt. Aber feine Gedanken dehnen ſich aus über Italien und die 
und allgemeines Welt und wenn feine Agitation für das Imperium, wie 
Raifonnement er es auffaßte, nichts als ein Srrthum war, fo muß man 
befennen,, daß das jugendliche Traummwandeln der faum 
geborenen politifchen Speculation bei ihm eine poetifche 
Größe hat. Er ift ſtolz, der erfte zu fein, der dieſen Pfad 
betritt '), allerdings an der Hand des Ariftoteles, aber in 
feiner Weife ſehr felbftändig. Sein- Sdealfaifer ift ein ges 
verhter, menichenliebender, nur von Gott abhängender Ober- 
richter, der Erbe der römiſchen Weltherrichaft, welche eine 
vom Recht, von der Natur, und von Gottes Rathſchluß 
gebilligte war. Die Eroberung des Erdfreifes fei nämlich 
eine rechtmäßige, ein Gottesurtheil zwifchen Rom und den 
übrigen Völkern gewefen, und Gott habe dieſes Reich an- 
erfannt, indem er unter demjelben Menſch wurde und fich 
bei feiner Geburt der Schakung des Kaiferd Auguftus, bei 
feinem Tode dem Gericht des Pontius Pilatus unterzog 
u. ſ. w. Wenn wir diefen und andern Argumenten nur 
ſchwer folgen können, fo ergreift Dante's Leidenjchaft immer. 
Sn feinen Briefen?) tft er einer der frühften aller PBubli- 
eiften, vielleicht der frühfte Late, der Zendenzichriften in 
Briefform auf eigene Hand ausgehen ließ. Er fing damit 
bei Zeiten an; fchon nach dem Tode Beatrice’s erließ er 
ein Pamphlet über den Zuftand von. Florenz „an die Großen 
des Erdkreiſes“, und auch die fpätern offenen Schreiben 
aus der Zeit feiner Verbannung find an lauter Kaifer, 
Kürften und Cardinäle gerichtet. In diefen Briefen und 
in dem Buche „von der Bulgärfprache” kehrt unter ver- 
jchiedenen Formen das mit fo vielen Schmerzen bezahlte 
Gefühl wieder, daß der Verbannte auch außerhalb ber 


1) De Monarchia, I, 1. 

2, Dantis Alligherii epistole, cum notis C. Witte. Wie er ven 
Katfer durchaus in Stalten haben wollte, fo au ten Papſt, f. d. 
Brief S. 35 während des Conelave's von Barpentrag 1314, 
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Vaterſtadt eine neue geiſtige Heimath finden dürfe in ber H_Mbrchmitt. 
Sprache und Bildung, die ihm nicht mehr genommen werben 

Ünne, und auf dieſen Bunft werden wir noch einmal 
zurückkommen. 

Den Villani, Giovanni ſowohl als Matteo, verdanken grorentinifge 
wir nit ſowohl tiefe politifche Betrachtungen als vielmehr Statifit. 
frifche, practifche Mrtheile und bie Grundlage zur Statiftif 
von Florenz, nebit wichtigen Angaben über andere Staaten. 

Handel und Induſtrie hatten auch bier neben bem politi= 
hen Denken das ſtaatsöconomiſche gewedt. Ueber die 
Beldverhältniffe im Großen wußte man nirgends in der 
Welt fo genauen Beicheld, anzufangen von der päpftlichen 
Curie zu Avignon, deren enormer Kaffenbeitand (25 Mill. 
Goldgulben beim Tode Sohann’d XXIL) nur aus fo guten 
Quellen!) glaublich wird. Nur bier erhalten wir Befcheib über 
coloflale Anleihen 3. B.: des Königs von England bei den 
forentinifchen Häufern Vardi und Peruzzi, melde ein 
Guthaben von 1,365,000 Goldgulden — eigenes und Gom= 
pagnie-Geld — einbüßten (1338) und fi) dennoch wieder 
erholten 2). Das wichtigfte aber find die auf den Staat 
bezüglichen Angaben?) aus jener nämlichen Zeit: Die 
Staatseinnahmen (über 300,000 Golbgulden) und Aus- 
gaben; die Benölferung der Stadt (hier noch ſehr unvoll- 
fommen nad) dem Brodeonfum in bocche, d. h. Mänlern 
berechnet auf 90,000), und bie des Staates; der Meber- 
fhuß von 300 bis 500 männlichen Geburten unter ben 
8800 bis 6000 alljährlichen Tauflingen des Battiftero?); 
bie Schulkinder, von welchen 8 bis 10,000 leſen, 1000 
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1) Giov. Villani XI, 20. Vgl. Matt. Villani IX, 9. 

2) Diefe und ähnliche Notizen bei Giov. Villani XI, 87. XII, 54. 

3) Giov. Villani XI, 91, 8. — Abweichend davon Macchiavelli, 
stor. fiorent. lib. II. 

4) Der Pfarrer legte für jeden Knaben eine ſchwarge, für jenes Mäd⸗ 
chen eine weiße Bohne bei Seite; dieß war bie ganze Controle. 


1. Abſchnitt. his 1200 in 6 Schulen rechnen lernten; dazu gegen 


Der ſchwarze 
Tod. 


600 Schüler, welche in vier Schulen in (Tateinifcher) Gram⸗ 
matik und Logik unterrichtet wurben. Es folgt die Sta⸗ 
tiſtik der Kirchen und Klöfter, ber Spitäler (mit mehr als 
1000 Betten im Ganzen) ; die Wollen-Induftrie, mit Außerft 
werthuollen Einzelangaben; die Münze, die Berproviantt- 
rung ber Stadt, die Beamtenfchaft u. A. m.!) Anderes 
erfährt man beiläufig: wie z. B.: bei der Einrichtung der 
neuen Staatsrenten (monte) im Jahr 1353 u.f. auf den 
Kanzeln gepredigt wurde, von den Francidcanern dafür, 
von den Dominicanern und Augufsinern Dagegen ?); vollends 
haben in ganz Europa die öconomiſchen Folgen bes ſchwarzen 
Todes nirgends eine folche Beachtung und Darftellung ge= 
funden noch finden Tonnen wie bier?). Nur ein Flo— 
rentiner fonnte und überliefern: wie man erwartete, daß 
bei der Wenigfeit der Menſchen Alles wohlfeil werden 
ſollte, und wie ftatt deſſen Lebenshedürfniffe und Arbeits- 
lohn auf das Doppelte ftiegen; wie dag gemeine Volk 
Anfangs gar nicht mehr arbeiten fondern nur gut leben 
wollte; wie zumal die Knechte und Mägde in der Stabt 
nur noch um fehr hohen Lohn zu haben waren; wie bie 
Bauern nur noc das allerbefte Land bebauen mochten und 
das geringere liegen ließen u. |. w.; wie dann Die enormen 
Bermächtnifje für die Armen, die während der Peſt gemacht 
wurden, nachher zwecklos erfchienen, weil die Armen theile 
geftorben theild nicht mehr arm waren. Endlich wird ein- 
mal bei Gelegenheit eined großen Vermächtniffes, da ein 
finderlofer Wohlthäter allen Stabtbettlern je ſechs Denare 
hinterließ, eine umfaflende Bettelftatiftif‘) von Florenz 
verfucht. 


1) Es gab in dem folid gebauten Florenz bereits eine ſtehende Löſch— 
mannidaft, ibid. XII, 35. . 

2) Matteo Villani, III, 106. 

3) Matteo Villani, I, 2—7, vgl. 58. 

*) Gio. Villani X, 164. 
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Dieſe ſtatiſtiſche Betrachtung der Dinge hat ſich in der 1. Abfchaitt. 
Folge bei den Florentinern auf das Reichſte ausgebildet; Verbindung 
das Schöne Dabei iſt, daß fie den Zuſammenhang mit dem ven Statiftikn. 
Geſchichtlichen im höhern Sinne, mit der allgemeinen Cul- tr 
tur und mit der Kunft in der Regel durchblicken laſſen. 

Eine Aufzeichnung vom Jahre 1422 1) berührt mit einem 
und demfelben Sederzug die 72 Wechfelbuden rings um den 
Mercato nuovo, Die Sunme des Baarverfehres (2 Mill. 
Goldgulden), die damald neue Induftrie des gejponnenen 
Goldes, die Seidenftoffe, den Filippo Brunellesco, der die 
alte Architeetur wieder aus der Erbe hervorgräbt, und den 
Lionardo Aretino, Secretär der Republik, welcher die antike 
iteratur und Beredfamfeit wieder erweckt; endli das all- 
gemeine Wohlergehen der damals politifch ruhigen Stadt 
und das Glück Staliens, dag fich der fremden Soldtruppen 
entledigt hatte. Jene oben (S. 71) angeführte Statiftik 
von Venedig, die faſt aus demfelben Jahre ftammt, offen= 
bart freilich einen viel größern Befit, Erwerb und Schau— 
platz; Venedig beherricht ſchon lange die Meere mit feinen 
Schiffen, während Florenz (1422) feine erfte eigene Galeere 
(nach Aleffandria) ausiendet. Allein wer erfennt nicht in 
der florentinifchen Aufzeichnung den höhern Geiſt? Solche 
und ähnliche Notizen finden fih hier von Jahrzehnd zu 
Jahrzehnd, und zwar ſchon in Weberfichten geordnet, wäh— 
vend anderwärts im beiten Falle einzelne Ausfagen vor— 
handen find. Wir lernen das Vermögen und die Gefchäfte 
der erften Medici approrimativ kennen; fie gaben an Als Der Reichthum 
mofen, öffentlichen Bauten und Steuern von 1434 big 1471? Meid, 
nicht weniger als 663,755 Goldgulden aus, wovon auf 
Coſimo allein über 400,000 kamen ?), und Lorenzo magnifico 


1) Ex annalibus Ceretani, bei Fabroni, Magni Cosmi- vita, 
Adnot. 34. 

2) Ricordi des Lorenzo, bei Fabroni, Laur. Med. magnifiei vita, 
Adnot. 2 und 25. — Paul. Jovius: Elogia, Cosmus. 
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1. Abſchuitt. freut fich, Daß das Geld fo gut ausgegeben fei. Nach 1478 
folgt dann wieder eine höchſt wichtige und in ihrer Art 
vollftändige Meberficht ‘) des Handels und der Gewerbe ber 
Stadt, darunter mehrere, welche halb oder ganz zur Kunft 
gehören: die Gold- und Silberftoffe und Damafte; die 
Holzfehnigerei und Marketterie (Intarsia); die Arabesten- 
feulptur in Marmor und Sandftein; die Porträtfiguren in 
Wachs; die Goldſchmiede- und Juwelierkunſt. Ja das 
angeborene Talent der Florentiner für die Berechnung des 
ganzen Außern Daſeins zeigt fich auch in ihren Haus-, 
Geſchäfts- und Landwirthfchaftsbüchern, die fih wohl vor 

h denen der übrigen Europäer des XV. Jahrhunderts um 
ein namhaftes auszeichnen mögen. Mit Recht hat man 
angefangen, ausgewählte Proben davon zu publiciren 2); 
nur wird e8 noch vieler Studien bedürfen, um Klare all: 
gemeine Refultate daraus zu ziehen. Jedenfalls giebt fidh 
auch hier derjenige Staat zu erfennen, wo fterbende Väter 
teftamentarifch 3) den Staat erfuchten ihre Söhne um 1000 
Goldgulden zu büßen, wenn fie fein regelmäßiges Gewerbe 
treiben würden. 


Für die erite Hälfte des XVI. Jahrhunderts befikt 
dann vielleicht Teine Stadt der Welt eine folche Urkunde 
wie die herrliche Schilderung von Florenz bei Varchi ift?). 
Auch in der befchreibenden Statiſtik wie in fo manchen 
andern Beziehungen wird bier noch einmal ein Muſter hin- 


—— —— 


1) Von Benebetto Dei, bei Fabroni, ibid. Adnot. 200. Die Zeit 
beftimmung geht aus Varchi IH, p. 107 hervor. — Das Finanz: 
project eines gewiflen Lodovico Ghetti, mit wichtigen Angaben, bei 
Roscoe, vita di Lor. de Medici, Br. II, Beilage 1. 

2) 3. B. im Archivio stor. IV. 

9) Libri, histoire des sciences math&m. IL, 163, s. 

*, Varchi, stor. fiorent. IH, p. 56, s. zu Enve des IX. Buches. 
Einige offenbar irrige Zahlen möchten wohl auf Schreib: oder Drud: 
fehlern beruhen. 














geftelit, ehe Die Freiheit und Größe diefer Stadt zu Grabe 1. Abſchniti. 
geht !). 


I) Ueber Werthverhältniſſe und Reichthum in Italien überhaupt kann Geldwerth in 
ih, in Ermange lung weiterer Hülfsmittel, hier nur einige zerſtreute Italien. 
Data zufammenitelfen, wie ich fie zufällig gefunden habe. Offenbare 
Uebertreibungen find bei Seite zu laſſen. Die Goldmünzen, auf 
welche die meiften Angaben lauten, find: Der Ducato, ver Zecchino, 
der Fiorino d’oro und der Scudo d'oro. Ihr Werth tft annäherungs⸗ 
mweife derfelbe, eilf bi8 zwölf Franken unferes Geldes. 

In Benedig galt 3. B. der Doge Andrea Vendramin (1476) 
mit 170,000 Ducati für fehr reih. (Malipiero, 1. c. VO, I, 
p. 666.) 

Sn ven 1460er Jahren Heißt der Patriarh von Aquilefa, Lod. 
Patavino, „faft der reichfte aller Italiener” mit 200,000 Ducaten. 
(Gasp. Veronens., vita Pauli II, bet Mur. II, II, Col. 1027.) 
Anderswo fabelbafte Angaben. 

Antonio Grimani (S. 67) ließ fih die Erhebung feines Sohnes 
Domenico zum Cardinal 30,000 Dur, foften. Er felbft wurde bloß 
an Baarfhaft auf 100,000 Dur. geſchätzt. (Chron. Venetum, 
Mur. XXIV, Col. 125.) 

Ueber das Getreite im Handel und im Marktpreis zu Venedig 
ſ. bef, Malipiero 1. c. VI), II, p, 708, s. Motiz von 1498.) 

Shen um 1522 gilt nicht mehr Venedig fondern Genua nächſt 
Rem als vie reichte Stadt Italiens. (Nur glaublich durch bie 
Autorität eined Franc. Vettori; f. deffen Storta, im Archiv. stor. 
Append. Tom. VI, p. 343.) Bandello, Parte II, Nov. 34 
und 42, erwähnt ven reichften genuefifchen Kaufmann feiner Zeit, 
Anfaldo Grimaldi. 

Zwiſchen 1400 und 1580 nimmt Franc. Sanſovino ein Stnfen 
des Geldwerthes auf die Halfte an. (Venezia, fol. 151, bis.) 

In der Lom bardei glaubt man ein Verhältniß der Getreide: 
preife um die Mitte des XV. zu denjenigen der Mitte unferes Jahr: 
hunderts annehmen zu müflen wie 3 zu 8. (Sacco di Piacenza, 
im Archiv. stor. append. Tom. V, Nota des Herausgebers Sca⸗ 
rabelli.) | 

In Ferrara gab es zur Zeit des Herzogs Borfo reiche Leute bis 
50 und 60,000 Ducati. (Diario Ferrarese, Mur. XXIV, Col. 
207, 214, 218; eine fabelhafte Angabe Col. 187.) " 


Eultur der Renaiflance. 6 





1. Abſchnitt. 


Die Berfaflun« 
gen. 
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Neben biefer Berechnung des Außern Dafeind geht 
aber jene fortlaufende Schilderung des politifchen Lebens 
einher, von welcher oben bie Rede war. Florenz durchlebt 
nicht nur mehr politifche Formen und Schattirungen, ſon⸗ 
dern es giebt auch unverhältnigmäßig mehr Rechenfchaft 
davon als andere freie Staaten Stalieng und des Abend- 
landes überhaupt. Es ift der vollitändigfte Spiegel des 
Perhältniffes von Menfchenklaffen und einzelnen Menfchen 
zu einem wandelbaren Allgemeinen. Die Bilder der gro: 
Ben bürgerlichen Demagogien in Branfreih und Flandern, 
wie fie Froiſſart entwirft, die Erzählungen unferer deutfchen 
Ghronifen des XIV. Jahrhunderts find wahrlich bedeu⸗ 


— 


Für Florenz kommen Angaben ganz erceptioneller Art vor, 
welche nicht zu durchſchnittlichen Schlüffen führen. So jene An- 
leihen fremder Fürften, die wohl nur auf ein oder wenige Häufer 
lauten, factifch aber große Compagniegefchäfte waren So aud jene 
enorme Beftenerung unterliegender Parteten; wie 3. B. von 1430 
bis 1453 von 77 Familien 4,875,000 Goldgulden bezahlt wurden. 
(Varchi III, p. 115, s.) 

Das Vermögen des Giovanni Medici betrug bei deſſen Tote 
(1428) 179,221 Goldgulden, aber von feinen beiden Söhnen Co: 
fimo und Lorenzo hinterließ der letztere allein bei feinen Zope (1440) 
bereits 235,137. (Fabroni, Laur. Med., Adnot. 2.) 

Bon dem allgemeinen Schwung bes Erwerbes zeugt es 3. B. 
daß fhon im XIV. Jahrh. die 44 Solvfchmiedebuden auf Ponte 
vecchio dem Staat 800 Goldgulden Sahresmiethe eintrugen. (Va- 
sari II, 114, v. di Taddeo Gaddi.) — Das Tagebuch des Bu 
nascorfo Pitti (bet Delecluze, Florence et ses vicissitudes, 
vol. DI.) {ft voll Zahlenangaben, welche indeß nur im Allgemeinen 
die hohen Preife aller Dinge und den geringen Geldwerth beweifen. 

Für Rom geben natürlich vie Einnahmen der Curie, dba fie 
enropätfch waren, gar feinen Maßſtab; auch tft den Angaben über 
päpftliche Schäbe und Carbinaldvermögen wenig zu trauen. Der 
befannte Banguter Agoftino Chigi hinterließ (1520) eine Gefammt- 
babe im Werth von 800,000 Durati. (Lettere pittoriche, L 
Append. 48.) 
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tungsvoll genug, allein an geiſtiger Vollſtändigkeit, an viel- 1. Abſchnitt. 
ſeitiger Begründung des Herganges ſind die Florentiner 

allen unendlich überlegen. Adelsherrſchaft, Tyrannis, Kämpfe 

des Mittelſtandes mit dem Proletariat, volle, halbe und 
Scheindemocratie, Primat eines Hauſes, Theokratie (mit 
Savonarola), bis auf jene Miſchformen, welche das me— 

diceiſche Gewaltfürſtenthum vorbereiteten, Alles wird ſo 
beſchrieben, daß die innerſten Beweggründe der Betheiligten 

dem Lichte bloß Liegen‘). Endlich faßt Macchiavelli in Die Geſchicht- 
feinen florentinifchen Gefchichten (bis 1492) feine Vater- Heide. 
ftadt vollkommen als ein lebendiges Wefen und ihren Ent- 
wicklungsgang als einen individuell naturgemäßen auf; der 

erfte unter den Modernen, der dieſes fo vermoct hat. Es 

liegt außer unferm Bereich, zu unterfuchen ob und in 

welchen Punkten Macchiavell willkürlich verfahren fein mag, 

wie er im Leben des Caſtruccio Gaftracane — einem von 

ihm eigenmächtig colorirten Tyrannentypus — notorifcher 

Weiſe gethan hat. Es Fönnte in den Storie fiorentine 

gegen jede Zeile irgend etwas einzuwenden fein und ihr 

hoher, ja einziger Werth im Ganzen bliebe dennoch befte- 

ben. Und feine Zeitgenoffen und Fortſetzer: Jacopo Bittt, 
Buieciardini, Segni, Varchi, Vettori, welch ein Kranz von 
erlauchten Namen! Und welche Gefchichte ift es, die Diefe 2 
Meifter fehildern! Die legten Sahrzehnde ber florentinifchen 
Republik, ein unvergeßlich großes Schaufpiel, find und hier 
vollftändig überliefert. In diefer maflenhaften Tradition 

über den Untergang bes höchſten, eigenthümlichften Lebens 

der damaligen Welt mag der Eine nichts erkennen als 

. eine Sammlung von @uriofitäten erften Ranges, der Andere 

mit teuflifcher Freude den Bankerott des Edeln und Er— 
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1) Was Cofimo (1433—1465) und feinen Enkel Lorenzo magnifico 
(ft. 1492) betrifft, fo verzichtet der Verfafler auf jedes Urthetl über 
bie innere Politik derfelben. Eine anklagende Stimme von Gewicht 
(Gino Capponi) f. im Archiv. stor. I, p. 315, s. 

6* 
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1. Abiehnitt. habenen conftatiren, ein Dritter die Sache als einen großen 


Das 


Grundübel des 


Staates. 


gerichtlichen Proceß auseinanderlegen — jedenfalld wird fie 
ein Gegenftand nachdenkflicher Betrachtung bleiben bis and 
Ende der Tage. Das Grundunglüd, welches die Sachlage 
ftet8 von Neuem trübte, war die Herrfchaft von Florenz 
über unterworfene, ehemals mächtige Feinde wie die Pifaner, 
was einen beftändigen Gewaltzuftand zur nothwendigen 
Folge hatte. Das einzige, freilich ſehr heroiſche Mittel, 
das nur Savonarola hätte durchführen können und auch 
nur mit Hülfe befonders glüdlicher Umftände, wäre Die 
rechtzeitige Auflöfung Toscana's in eine Föderation freier 
Städte geweſen; ein Gedanke, der erft als weit verfpäteter 
Siebertraum einen patriotifchen Lucchefen ') (1548) auf das 
Schaffot bringt. Von diefem Unheil und von der unglüd- 
lichen Guelfenſympathie der Florentiner für einen fremden 
Fürſten und der daherigen Gewöhnung an fremde Inter- 
ventionen hängt alles Weitere ab. Aber wer muß nicht 
Diefes Volk bewundern, das unter der Leitung feines hei= 
ligen Mönches in einer dauernd erhöhten Stimmung das 
erſte italienifche Beifpiel von Schonung der befiegten Gegner 
giebt? während die ganze Vorzeit ihm nichts als Rache und 
Bertilgung predigt! Die Gluth, welche hier Patriotismus 
und fittlich=religidje Umkehr in ein Ganzes fchmilzt, fieht 
von Weitem wohl bald wieder wie erlofchen aus, aber ihre 
beften Refultate leuchten dann in jener denkwürdigen De: 


lagerung von 1529—30 wieber neu auf. Wohl waren es 


„Rarren”, welche diefen Sturm über Florenz herauf bes 





1) Franc. Burlamacchi, den Vater tes Hauptes der lucchefifhen Pro- 
teftanten Michele B. Val. Archiv. stor. Append. Tom. H, 
p. 176. — Wie Matland durch feine Härte gegen die Schweſter⸗ 
ftänte im XI. bis XI. Jahrh. die Bildung eines großen Despo⸗ 
tenftaates erleichtert, tft befannt genug. Noch beim Ausfterben der 
Visconti 1447 verfcherzte Mailand die Freiheit Oberttaliend haupt 
ſaͤchlich dadurch, daß es von einer Föderation gleichberechtigter Stäbte 
nichts wiſſen wollte. gl. Corio, fol. 358, s. 
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jhworen, wie Guicciardini damals fchrieb, aber ſchon er 1._Apfchnitt, 
geiteht zu, daß fie das unmöglich Geglaubte ausrichteten ; 

und wenn er meint, die Weiſen wären dem Unheil aus— 

gewichen, fo hat dies feinen andern Sinn als daß ſich 

Florenz völlig vuhmlos und lautlos in die Hände feiner 

Feinde hätte liefern follen. Es hätte dann feine prächtigen 

Vorftädte und Gärten und das Leben und die Wohlfahrt 

unzähliger Bürger bewahrt und wäre dafür um eine ber 

größten fittlichen Erinnerungen ärmer. 

Die Florentiner find in manchen großen Dingen Vor- Die 
bild und frühfter Ausdrucd der Staliener und der moder= Prrfaflungeän- 
nen Guropäer überhaupt, und fo find fie es auch mannige "den 
fach für die Schattenfeiten. Wenn fihon Dante dag ftets 
an jeiner Verfaſſung beffernde Florenz mit einem Kranken 
verglich, der beftändig feine Lage wechſelt um feinen Schmer= 
zen zu entrinnen, fo zeichnete er damit einen bleibenden 
Grundzug dieſes Staatslebend. Der große moderne Irr— 
thum, daß man eine Verfaſſung machen, durch Berechnung 
der vorhandenen Kräfte und Richtungen neu probuziren 
fonne!), taucht zu Florenz in bewegten Zeiten immer 
wieder auf und auch Macchiavell ift davon nicht frei ge= 
weien. Es bilden fih Staatskünftler, welche durch Fünft- 
liche Verlegung und Vertheilung der Macht, durch höchſt 
filtrirte Wahlarten, durch Scheinbehörden u. dgl. einen 
dauerhaften Zuftand begründen, Groß und Klein gleich: 
mäßig zufriedenftellen oder auch täufchen wollen. Sie 
erempliren dabei auf das Naivfte mit dem Alterthum und 
entlehnen zulegt auch ganz offictell von dort die Partei— 


1) Am dritten Aoventsfonntag 1494 predigte Savonarola über den 
Modus, eine neue Verfaſſung zu Stande zu bringen wie folgt: 
Die 16 Sompagnien der Stadt follten jede ein Project ausarbeiten, 
die Gonfalonieren die 4 beften auswählen, und aus biejen bie 
Signorie die allerbefte! — Es fam dann doch Alles anderd, und 
zwar unter dem Einfluß des Predigers felbft. 








— 86 — 


2. Abſchnitt. namen, z. B. ottimati, aristocrazia!) u. ſ. w. Seitdem 


Macchiavelli. 


erſt hat ſich die Welt an dieſe Ausdrücke gewöhnt und 
ihnen einen conventionellen, europäiſchen Sinn verliehen, 
während alle frühern Parteinamen nur dem betreffenden 
Lande gehörten und entweder unmittelbar die Sache be— 
zeichneten oder dem Spiel des Zufalls entſtammten. Wie 
ſehr färbt und entfärbt aber der Name die Sache! 

Von allen jedoch, die einen Staat meinten conſtruiren 
zu fonnen?), iſt Macchiavell ohne Vergleich der Größte. 
Er faßt die vorhandenen Kräfte immer ald lebendige, 
active, ftellt die Alternativen richtig und großartig und 
ſucht weder fi) noch andere zu täuſchen. Es ift in ihm 
feine Spur von Eitelkeit noch Plusmacherei, auch ſchreibt er 
ja nicht für das Bublicum, fondern entweder für Behörden 
und Fürften oder für Freunde. Seine Gefahr liegt nie 
in falfcher Genialität, auch nicht im falfchen Ausfpinnen 
von Begriffen, jondern in einer ftarfen Phantafie, die er 
offenbar mit Mühe bandigt. Seine politifche Objectivität 
ift allerdings bisweilen entjeglich in ihrer Aufrichtigkeit, 
aber fie ift entftanden in einer Zeit der äußerſten Noth 
und Gefahr, da die Menſchen ohnehin nicht mehr leicht an 
das Recht glauben noch die Billigkeit vorausſetzen Eonnten. 
Zugendhafte Empdrung gegen diefelbe macht auf ung, die 
wir Die Mächte von rechts und links in unferem Jahrhundert 
an der Arbeit gefehen haben, feinen befondern Eindruck. 
Macchiavell war wenigſtens im Stande, feine eigene Per⸗ 
fon über ben Sachen zu vergeflen. Ueberhaupt ift er ein 
Patriot im firengften Sinne des Wortes, obwohl jeine 
Schriften (wenige Worte ausgenommen) alles Directen 
Enthuſiasmus bar und Iedig find und obwohl ihn bie 


— — 





1) Letzteres zuerft 1527, nad ter Verjagung der Medici; |. Varchi 
I, 121 etc. 

2) Macchiavelli, storie fior. 1, III. „Un savio dator delle leggi“ 
könnte Florenz retten. 
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Florentiner ſelber zuletzt als einen Verbrecher anſahen). Wie 1. Abſchnitt. 
ſehr er ſich auch, nach der Art der Meiſten, in Sitte und Rede 

gehen ließ, — das Heil des Staates war doch ſein erſter und 

letzter Gedanke. Sein vollſtändigſtes Programm über die Ein= Seine Berfaf- 
richtung eines neuen florentinifchen Staatsweſens ift niederges fung. 
legt in der Denkſchrift an Leo X.2), verfaßt nach dem Tode 

de8 jüngern Lorenzo Medici, Herzogs von Urbino (ft. 1519), 

dem er fein Buch vom Fürften gewidmet hatte. Die Lage der 

Dinge ift eine fpäte und ſchon total verdorbene, und bie 
vorgeichlagenen Mittel und Wege find nicht alle moralifch; 

aber es iſt höchſt intereflant zu fehen wie er als Erbinn 

der Medici die Republik und zwar eine mittlere Demoeratte 
einzufchieben hofft. Gin Eunftreicheres Gebäude von Gon= 
ceſſionen an den Papft, die fpeciellen Anhänger beffelben 

und die verſchiedenen florentinifchen Sntereffen iſt gar nicht 
denkbar; man glaubt in ein Uhrwerk hineinzufehen. Zahl- 

reiche andere Prineipien, Einzelbemerfungen, Parallelen, 
politifche Perfpeetiven u. ſ. w. für Florenz finden fich in 

den Discorfi, darunter Lichtblide von erfter Schönheit; er Srine Discorf. 
erkennt z. B. das Geſetz einer fortfchreitenden, und zwar 
ſtoßweiſe fich Außernden Entwicklung der Republifen an“ 

und verlangt, daß das Staatsweſen beweglich und ber 
Veränderung fähig fei, indem nur fo die plößlichen Blut— 
urtheile und Verbannungen vermieden würden. Aus einem 
ähnlihen Grunde, nämlih um Privat-Gewaltthaten und 

fremde Intervention („den Tod aller Freiheit”) abzufchneiden, 

wünfcht er gegen verhaßte Bürger eine gerichtliche Anklage 
(accusa) eingeführt zu fehen, an deren Stelle Florenz 

von jeher nur Die Mebelredben gehabt habe. Meiſterhaft 
haracterifirt er die unfreimilligen, verjpäteten Entichlüffe, 

welche in Republifen bei Fritifchen Zeiten eine fo große 

Rolle fpielen. Dazwifchen einmal verführt ihn bie Phan— 


!) Varchi, stor. fiorent. I, p. 210. 
?) Discorso sopra il riformar lo stato di Firenze, in ven Opere 
minori p. 207. 
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1. Abſchnitt. taſie und der Drud der Zeiten zu einem unbebingten Lob 


Siena. 


des Bolfes, welches feine Leute beſſer wähle als irgend ein 
Fürſt und fih „mit Zureden” von Irrthümern abbringen 
laſſe). In Betreff der Herrichaft über Toscana zweifelt 
er nicht, daß Diefelbe feiner Stadt gehöre und halt (in 
einem bejondern Discorjo) die MWiederbezwingung Pija’s 
für eine Lebensfrage; er bedauert, daß man Arezzo nad 
der Rebellion von 1502 überhaupt habe ftehen laſſen; er 
giebt ſogar im Allgemeinen zu, italienifhe Republifen 
müßten fich lebhaft nach außen bewegen und vergrößern 
bürfen, um nicht felber angegriffen zu werben und um 
Ruhe im Innern zu haben; allein Florenz habe die Sache 
immer verkehrt angefangen und fi) Pifa, Siena und 
Lucca von jeher tödtlich verfeindet, während das „brüber- 
lich behandelte" Piftoja ſich freiwillig untergeordnet habe. 


Es wäre unbillig, die wenigen übrigen Republifen, 
die im XV. Sahrhundert noch eriftirten, mit diefem einzi= 
gen Florenz auch nur in Parallele ſetzen zu wollen, welches 
bei Weitem die wichtigfte Werkftätte des italienifchen, ja 
des modernen europäifchen Geiftes überhaupt war. Siena 
litt an den ſchwerſten organifchen Uebeln und fein relatives 
Gedeihen in Gewerben und Künften darf hierüber nicht 
täufchen. Aeneas Sylvius?) ſchaut von feiner Vaterftadt 
aus wahrhaft fehnfüchtig nach den „fröhlichen“ deutſchen 
Reichsſtädten hinüber, wo feine Confiscationen von Habe 
und Erbe, feine gewaltthätigen Behörden, feine Factionen 


Genua. das Dafein verderben). Genua gehört faum in den Kreis 


1) Diefelbe Anfiht, ohne Zweifel hier entlehnt, findet fih bei Montes 
quieu wicher. 

2) Aen. Sylvii apologia ad Martinum Mayer, p. 701. — Aehnlich 
noch Macchiavelli, Discorsi I, 55 u. a. a. O. 

3) Wie völlig moderne Halbbildung und Abitraction bisweilen in dad 
politifche Wefen hineingriffen, zeigt die PBarteiung von 1535, Della 
Valle, lettere sanesi III, p. 817. Eine Anzahl von Krämern, 
aufgeregt durch Livius und Macchiavell's Discorfi, verlangen alled 
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unſerer Betrachtung, da es ſich an der ganzen Renaiſſance 1. Abſchnitt. 
vor den Zeiten bes Andrea Doria faum betheiligte, weß⸗ 
halb der Rivierefe in Stalien als Verächter aller höhern 
Bildung!) galt. Die Parteifämpfe zeigen hier einen fo 
wilden Character und waren von fo, heftigen Schwankungen 
der ganzen Griftenz begleitet, daß man kaum begreift wie 
die Genuefen es anfingen um nach allen Revolutionen und 
Dreupationen immer wieder in einen erträglichen Zuftand . 
einzulenfen. Vielleicht gelang es weil alle, die fich beim 
Staatswefen betheiligten, faft ohne Ausnahme zugleich als 
Kaufleute thätig waren?). Welchen Grad von Unficher- 
heit der Erwerb im Großen und der Reichthum aushalten 
fonnen, mit welchem Zuftand im Innern der Befig ferner 
Colonien verträglich ift, lehrt Genua in überrafchender 
Weiſe. | 

Zucca bedeutet im XV. SZahrhundert nicht viel. 


Wie nun die meiften italienischen Staaten in ihrem Auswärtige. 
Innern Kunſtwerke, d.h. bewußte, von der Reflerton ab Politit. 
hängige, auf genau berechneten fichtbaren Grundlagen ru= 
hende Schöpfungen waren, fo mußte auch ihr Verhältniß 
zu einander und zum Ausland ein Werk der Kunft fein. 

Daß fie fait fammtlih auf ziemlich neuen Wfurpationen 
beruhen, ift für ihre auswärtigen Beziehungen fo verhäng- 
nißooll als für das Innere. Keiner erfennt den andern 


Ernſtes Volkstribunen u. a. römiſche Magiſtrate gegen die Miß— 
regierung der Vornehmen und Beamten. 

1) Pierio Valeriano, de infelicitate literator., bei Anlaß des Bar⸗ 
tolommeo bella Rovere. 

2) Senarega, de reb. Genuens. bei Murat. XXIV, Col. 548. Ueber 
bie Unjicherheit vgl. bef. Col. 519. 525. 528 etc. Die fehr offen- 
berzige Rede der Gefandten bei ber Uebergabe des Staates an 
Francesco Sforza 1464 |. bei Cagnola, Archiv. stor. II, 
p. 165, s. 
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1. Abſchnitt. ohne Rückhalt an; daſſelbe Glücksſpiel, welches bei Grün⸗ 
dung und Befeſtigung der eigenen Herrſchaft gewaltet hat, 
mag auch gegen den Nachbar walten. Hängt es doch gar 
nicht immer von dem Gewaltherrſcher ab, ob er ruhig ſitzen 
wird oder nicht. Das Bebürfniß fich zu vergrößern, fich 
überhaupt zu vühren ift allen Slegitimen eigen. Sp wird 
Stalien die Heimath einer „auswärtigen Politik“, welche 

. dann allmälig auch in andern Ländern die Stelle eines 
anerfannten Nechtözuftandes vertreten hat. Die vollig ob— 
jective, von Vorurtheilen wie von fittlichen Bedenken freie 
Behandlung der internationalen Dinge erreicht bisweilen 
eine Vollendung, in welcher fie elegant und großartig er- 
ſcheint, während das Ganze den Gindruc eines bodenlofen 
Abgrundes hervorbringt. 

Bedrohung Bes Diefe Ränke, Liguen, Rüftungen, Beftehungen und 

nedigs. Merräthereien machen zufammen bie äußere Gefchichte des 
damaligen Staliend aus. Lange Zeit war beſonders Ve— 
nedig der Gegenftand allgemeiner Anflagen, als wollte es 
ganz Stalien erobern oder allgemad fo herunterbringen, 
dag ein Staat nach dem andern ihm ohmmächtig in die 
Arme fallen müffe‘). Bei näherm Zufehen wird man je= 
doch inne, daß diefer Weheruf fich nicht aus dem Volk 
jondern aus ber Umgebung der Fürften und Regierungen 
erhebt, welche faſt fammtlich bei ihren Unterthbanen fchwer 
verhaßt find, während Venedig durch fein leidlich mildes 
Regiment ein allgemeines Zutrauen genießt?). Auch Flo— 
renz, mit feinen knirſchenden Unterthanenftädten fand ſich 


1) So noch ganz fpät Varchi, stor. fiorent. I, 57. 

2) Galeazzo Maria Sforza fagt 1467 dem venezian. Agenten wohl bad 
Gegentheil, allein dieß tft nur ergößliche Prahleret. Vgl. Mali- 
piero, Annali veneti, arch. stor. VII, I, p. 216 u. f. Be 
jedem Anlaß ergeben fih Stäbte und Lanpfchaften freiwillig an Bene: 
dig, freilich meift folche, die aus tyrannifchen Händen fommen, wäh: 
rend Florenz freiheitsgewohnte Nachbarrepublifen darnieder halten 
muß, wie Guicciardini (Ricordi, N. 29) bemerft. 
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Venedig gegenüber in mehr als fchiefer Stellung, felbft 1. Abſchnitt. 
wenn man den Handelsneid und das Fortfchreiten Venedigs 

in der Romagna nicht in Betracht zog. Endlich brachte 

es die Liga von Cambray (S. 69) wirklich dahin, den— 

jenigen Staat zu fehwächen, den ganz Stalien mit vereinten 

Kräften hätte ſtützen follen. 

Allein auch alle übrigen verjehen ſich des Allerfchlimm= Die Fremden, 

ften zu einander, wie das eigene böſe Gemwiflen es jedem 
eingiebt, und find fortwährend zum Weußerften bereit. 
Lodovico Moro, die Aragonefen von Neapel, Sixtus IV. 
hielten in ganz Stalien die allergefährlichite Unruhe mach, 
der Kleinern zu gefchweigen. Hätte fich dieſes entfegliche 
Spiel nur auf Stalten befchränft! allein die Natur der 
Dinge brachte es mit fich, daß man fih nach fremder In— 
tervention und Hülfe umfah, hauptfächlih nad, Franzofen 
und Türken. 

Zunächſt find die Bevölferungen felber durchweg für 
Sranfreich eingenommen. Mit einer grauenerregenden Naive- Bransöffge 
tät gefteht Florenz von jeher feine alte guelfifche Sympathie Spmpatgien, 
für die Franzoſen ein‘). Und als Carl VIII. wirklich im 
Süden der Alpen erfchien, fiel ihm ganz Stalien mit einem 
Jubel zu, welcher ihm und feinen Leuten felber ganz wun= 
derlich vorfam?). In der PBhantafie der Staliener (man 
denke an Savonarola) lebte das Idealbild eines großen, 
weifen und gerechten Retters und Herrſchers, nur war es 
nicht mehr wie bei Dante der Kaiſer, fondern der capetin= 





1) Vielleicht das Stärffte diefer Art in einer Inſtruction an die zu 
Carl VII. gehenden Gefantten im 3. 1452, bei Fabroni, Cos- 
mus, Adnot. 107. 

2) Comines, Charles VII , chap. 10: man hielt tie Franzoſen 
comme saints. — gl. Chap. 17. — Chron. Venetum bei Murat. 
XXIV, Col. 5, 10, 14, 15. — Matarazzo, Cron. di Perugia, 
arch. stor. XVI, II, p. 23. Zahlloſer anderen Ausfagen nicht zu 
gedenken. 


1. Abſchuitt. 


Berfuh eines 
Gleichgewich⸗ 
tes. 
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giſche König von Frankreich. Mit ſeinem Rückzug war die 
Täuſchung im Ganzen dahin, doch hat es noch lange ge— 
dauert bis man einſah, wie vollſtändig Carl VIII., Lud⸗ 
wig XII. und Franz J. ihr wahres Verhältniß zu Italien 
verkannten und von welch untergeordneten Beweggründen 
ſie ſich leiten ließen. Anders als das Volk ſuchten die 
Fürſten ſich Frankreichs zu bedienen. Als die franzöſiſch— 
engliſchen Kriege zu Ende waren, als Ludwig XI. ſeine 
diplomatiſchen Netze nach allen Seiten hin auswarf, als 
vollends Carl von Burgund ſich in abenteuerlichen Plänen 
wiegte, da kamen ihnen die italieniſchen Cabinete von allen 
Seiten entgegen und die franzöſiſche Intervention mußte 
früher oder ſpäter eintreten, auch ohne die Anſprüche auf 
Neapel und Mailand, ſo gewiß als ſie z. B. in Genua 
und Piemont ſchon längſt ſtattgefunden hatte. Die Vene— 
zianer erwarteten fie ſchon 14621). Welche Todesangſt 
Herzog Galeazzo Maria von Mailand während des Bur— 
gunbderfrieges ausftand, als er, fcheinbar ſowohl mit Lud— 
wig XI. als mit Carl verbündet, den Ueberfall Beider 
fürchten mußte, zeigt feine Correſpondenz?) in fehlagender 
Meile. Das Syftem eines Gleichgewichtes der vier italie- 
niihen Hauptftaaten, wie Lorenzo magnifico es verftand, 
war doch nur das Poftulat eines lichten, optimiftifchen 
Geiſtes, welcher über frevelnde Erperimental=Bolitit wie 
über florentinifchen Guelfen-Aberglauben hinaus war und 
fih bemühte, das Beſte zu Hoffen. Als Ludwig XI. ihm 
im Kriege gegen Berrante von Neapel und Sixtus IV. 
Hülfstruppen anbot, fagte er: „ich vermag noch nicht, 
„meinen Nutzen der Gefahr ganz Italiens vorzuziehen; 


1) Pii II. Commentarii, X, p. 492. 

2) Gingins, depeches des ambassadeurs Milanais etc. I, p. 26. 
153, 279. 283. 285. 327. 331. 345. 359. II, p. 29. 37. 101. 
217. 306. Carl fprach bereits einmal davon, Mailand dem jungen 


Ludwig von Orleans zu geben. 
x 
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„wollte Gott, es fiele den franzöfifchen Königen niemals 1: Abſchnitt. 
„ein, ihre Kräfte in diefem Lande zu verfuchen! wenn es 
„dazu kömmt, fo tft Stalien verloren.” !) Für andere Fürs 
ften dagegen tft der König von Frankreich abwechielnd 
Mittel oder Gegenftand des Schreckens und fie drohen mit 
ihm fobald fie aus irgend einer Verlegenheit keinen beque= 
mern Ausweg wiſſen. Vollends glaubten die Päpſte, ohne 
alle eigene Gefahr mit Frankreich operiven zu dürfen, und 
Innocenz VIII. meinte noch, er fönne fehmollend ſich nach 
dem Norden zurücziehen, um von da mit einem franzöſi— 
ihen Heer als Groberer nach Stalten zurüczufehren?). 

Denfende Menfchen fahen alfo die fremde Groberung Die Aera der 
ihon lange vor dem Zuge Carls VIII. voraus®). Und — 
als Carl wieder über die Alpen zurück war, lag es erſt 
recht klar vor aller Augen, daß nunmehr eine Aera der 
Interventionen begonnen habe. Fortan verflicht ſich Un— 
glück mit Unglück, man wird zu ſpät inne, daß Frankreich 
und Spanien, die beiden Hauptintervenienten, inzwiſchen 
moderne Großmächte geworden ſind, daß ſie ſich nicht mehr 
mit oberflächlichen Huldigungen begnügen können, ſondern 
um Einfluß und Beſitz in Italien auf den Tod kämpfen 
müſſen. Sie haben angefangen, den centraliſirten italie— 
niſchen Staaten zu gleichen, ja dieſelben nachzuahmen, nur 
in coloſſalem Maßſtab. Die Abſichten auf Länderraub und 
Ländertauſch nehmen eine Zeitlang einen Flug ins Unbe— 
dingte hinaus. Das Ende aber war befanntlich ein totales 
Üebergewicht Spaniens, welches ald Schwert und Schild 
der Gegenreformation auch das Papſtthum in eine lange 
Abhängigkeit brachte. Die traurige Reflerion der Philo— 
fophen beftand dann einzig darin, nachzumeifen wie alle 


— — — — — 


!) Nicolò Valori, Vita di Lorenzo. 

2) Fabroni: Laurentius magnificus, Adnot. 205, s. 

3) 3. B. Sovtan. Pontanus in feinem Charen. Am Ende erwartet 
er einen Einheitsſtaat. 
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1. Abfehnitt. die, welche Die Barbaren gerufen, ein fchlechtes Ende ge= 
nommen hätten. 

Berbinbungen Dffen und ohne alle Scheu jehte man fi im XV. 

mitben Türken. Jahrhundert auch mit ben Türken in Berbindung; es fchien 

dieß ein Mittel politifcher Wirkung wie ein andered. Der 

Begriff einer folidartfchen „abendländifchen Chriftenheit“ 

hatte ſchon im Verlauf der Kreuzzüge bisweilen bedenklich 

gewankt und Friedrich I. mochte demjelben bereits ent⸗ 

wachen fein, allein das erneute Vorbringen des Orientes, 

die Noth und der Untergang des griechifchen Reiches hatte 

im Ganzen wieder die frühere Stimmung der Abendländer 

(wenn auch nicht ihren Eifer) erneuert. Hievon macht 

Stalien eine durchgängige Ausnahme; fo groß ber Schrecken 

vor ben Türken und die wirkliche Gefahr fein mochte, fo 

Die Regierun, iſt doch kaum eine bedeutendere Regierung, welche nicht 

gen; irgend einmal frevelhaft mit Mohammed IL. und feinen 

Nachfolgern einverflanden gewejen wäre gegen andere ita= 

lienifche Staaten. Und wo ed nicht geichah, da traute es 

doch jeder dem andern zu — e8 war noch immer nicht jo 

jhlimm als was 3.8. die Vengianer dem Thronerben 

Alfons von Neapel Schuld gaben, daß er Leute geichidt 

habe, um die Gifternen von Venedig zu vergiften‘). Bon 

einem Verbrecher wie Sigismondo Malateſta erwartete man 

nichts Beſſeres, als daß er die Türken nach Stalien rufen 

möchte 2). Aber auch die Aragonefen von Neapel, welchen 

Mohammed — angeblih von andern italienifchen Regie 


— 


1) Comines, Charles VIII. chap. 7. — Wie Alfons im Kriege ſei⸗ 
nen Gegner bet einer Unterrebung wegzufangen fuchte erzählt Nan⸗ 
tiporto, bei Murat. IN, U, Col. 1073. Er ift ver wahre Vor: 
läufer des Ceſare Borgia. 

2) Pii II. Commentari X, p. 492. — Was Galeazze Marla von 
Matland 1467 einem veneztan, Agenten fagte, war wohl nur 
Prahleret. Vgl. Malipiero, ann. veneti, archiv. stor. VII, I, 
p. 222. — Ueber Boccalino f. ©. 26. 








— 95 — 


rungen !) aufgereizt — eines Tages Otranto wegnahm, 1: Abſchnitt. 
hetzten hernach den Sultan Bajazeth II. gegen Venedig?). 
Cbendaſſelbe ließ ſich Lodovico Moro zu Schulden kommen; 
„Das Blut der Gefallenen und der Jammer der bei den 
„Türken Gefangenen ſchreit gegen ihn zu Gott um Rache“, 
ſagt der Annaliſt des Staates. In Venedig, wo man 
Alles wußte, war es auch bekannt, daß Giovanni Sforza, 
Fürſt von Peſaro, der Vetter des Moro, die nach Mailand 
reiſenden türkiſchen Geſandten beherbergt hatte?). Von den 
Päpſten des XV. Jahrhunderts find die beiden ehren- Die Pärfte; 
wertheften, Nicolaus V. und Pius IL in tiefftem Kummer 
wegen der Türken geitorben, leßterer fogar unter den An— 
falten einer Kreuzfahrt, die ex felber leiten wollte; ihre 
Nachfolger dagegen veruntreuen die aus ber ganzen Chri— 
ftienheit gefammelten Zürfengelder, und entweihen den dar— 
auf gegründeten Ablaß zu einer Geldfpeculation für fi ?). 
Innocenz VIII. giebt fih zum Kerfermeifter bes geflüchte- 
ten Prinzen Dſchem her, gegen ein von beffen Bruder 
Bajazeth IL. zu zahlendes Jahrgeld, und Alerander VL 
unterftüßt in Conftantinopel die Schritte des Lodovico Moro 
zur Förderung eines türfifchen Angriffes auf Venedig (1498), 
worauf ihm diefes mit einem Concil droht). Man fieht, 
daß das berüchtigte Bündniß Franz I mit Soliman IL 
nichts in feiner Art Neues und Unerhörtes war. 


Uebrigens gab es auch einzelne Bevölkerungen, welchen Die Bevötte- 
rungen. 


— — — —— — 


1) Porzio, congiura de’ baroni, l. I, p. 4. Daß Lorenzo magnifico 
die Hand im Spiel gehabt habe, iſt ſchwer glaublid. 

2) Chron. Venetum, bei Murat. XXIV, Col. 14 und 76. 

3) Malipiero, a. a. O., p: 565. 568. 

9 Trithem. Annales Hirsaug. ad a. 1480, Tom. II, p. 535, s. 

5) Malipiero, a. a. DO. p. 161. Vgl. p. 152. — Die Auslieferung 
des Dſchem an Carl VIIL ſ. p. 145, wo es Har wird, daß eine 
Correſpondenz der ſchimpflichſten Art zwifchen Alerander und Bajas 
zeth eriftirte, wenn auch die Actenftüde bei Burcardus untergefchoben 
fein follten. 
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1. Abſchnitt. fogar der Mebergang an die Türken nicht mehr ale etwas 


Eine Aufgabe 
Spanien®. 


Dbjectivität 
der Politik. 


befonders Schredliches erfchien. Selbſt wenn fie nur gegen 
drückende Regierungen damit gedroht haben follten, fo wäre 
dieß doch ein Zeichen, daß man mit dem Gedanken halben= 
weged vertraut geworden war. Schon um 1480 giebt 
Battifta Mantovano deutlich zu verftehen, daß die meiften 
Anwohner der adriatifchen Küfte etwas der Art vorausfähen 
und daß namentlich Ancona es wünfhe!). Als die Ro— 
magna unter Leo X. fich ſehr bedrüdt fühlte, fagte einft 
ein Abgeordneter von Ravenna dem Legaten Gardinal 
Giulio Medici ins Gefiht: „Monfignore, die erlauchte 
„Republik Venedig will uns nicht, um feinen Streit mit 
„ber Kirche zu befommen, wenn aber der Türfe nach Ra— 
„gula kommt, fo werden wir ung ihm übergeben 2).” 
Angefihts der damals fchon begonnenen Unterjochung 
Staliens durch die Spanier ift e8 ein leidiger aber doch 
gar nicht grundlofer Troft, daß nunmehr das Land wenig- 
tens vor der Barbarifirung durch die Türken-Herrſchaft 
gefhüst war). Sich felber hätte es bei der Entzweiung 
feiner Herrfcher fchwerlich vor diefem Schickſal bewahrt. 


Wenn man nad) all Diefem von ber damaligen ita— 
lienifchen Staatsfunft etwas Gutes jagen foll, fo kann fidy 
dies nur auf die objective, vorurtheilslofe Behandlung 
folcher Fragen beziehen, welche nicht durch Furcht, Leiden- 





1) Bapt. Mantuanus, de calamitatibus temporum, zu Ente des 
zweiten Buches, im Geſang der Nereide Doris an die türkiſche Flotte. 

2) Tommaso Gar, relazioni della corte di Roma, I, p: 55. 

3) Ranke, Geſchichten der remanifhen und germaniſchen Völker. — 
Michelet's Anſicht (R&forme, p. 467), die Türken würden fi in 
Italien occidentalifirt haben, überzeugt mid nit. — Vielleicht zum 
erftenmal ift jene Beflimmung Spaniens angedeutet in der Feſtrede 
welche Fedra Inghirami 1510 vor Julius II. hielt, zur Feier der 
Einnahme von Bugia dur die Flotte Ferdinande d. Bath. Bol. 
Anecdota litteraria I, p. 149. 
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fhaft oder Bosheit bereit getrübt waren, Hier giebt es 1. Abſchnitt. 
fein Lehnsweſen im nordifhen Sinn mit Fünftlich abgelet- 
teten Rechten, fondern die Macht, welche jeder beißt, be= 
fitt er (in der Regel) wenigftens factiſch ganz. Hier giebt 
ed feinen Geleitsadel, welcher im Gemüth der Fürſten den 
abfiracten Ehrenpunkt mit all feinen wunderlichen Folge— 
rungen aufrecht hielte, ſondern Fürften und Rathgeber find 
darin eind, daß nur nach der Lage der Dinge, nach den 
zu erreichenden Zwecken zu handeln fei. Gegen die Men 
hen, die man benützt, gegen die Verbündeten, woher fie 
auch fommen mögen, eriftirt fein Kaftenhochmuth, der irgend 
jemanden abfchreden fünnte, und zu allem Ueberfluß redet 
der Stand der Sondottieren, wo die Herkunft vollig gleich- 
gültig ift, vernehmlich genug von der wirflihen Macht. 
Endlich kennen die Regierungen, als gebildete Despoten, 
ihr eigenes Land und die Länder ihrer Nachbarn ungleich 
genauer als ihre nordiichen Zeitgenoffen die ihrigen, und 
berechnen die Leiftungsfähigfeit von Freund und Feind in 
deonomifcher wie in moralifcher Hinficht bis ins Einzelſte; 
fie erjcheinen, troß ben ſchwerſten Irrthümern, als geborene 
Statiſtiker. 

Mit ſolchen Menſchen konnte man unterhandeln, man die unterhand— 
konnte fie zu überzeugen, d. h. durch thatfächliche Gründe fung. 
zu beitimmen hoffen. As der große Alfonfo von Neapel 
(1434) Gefangener des Filippo Marta Visconti geworden 
war, wußte er diefen zu überzeugen, daß die Herrſchaft 
des Haufes Anjou über Neapel ftatt der feinigen die Fran— 
zojen zu Herrn von Stalten machen würde, und Sener ließ 
ihn ohne Löfegeld frei und fhloß ein Bündniß mit ihm)). 
Schwerlich Hätte ein nordifcher Fürft fo gehandelt und ge- 
wiß feiner von der fonftigen Moralität des Visconti. Ein 
feites Vertrauen auf die Macht thatfächlicher Gründe be= 
weist auch der berühmte Befuch, welchen Lorenzo magnifico 


— —— — — 


1) U. a Corio, fol. 333. Vgl. das Benehmen gegen Sforza, fol. 329. 
Eultur ver Renaiffance. 7 
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1. Abſchnitt. — unter allgemeiner Beftürzung der Ylorentiner — bem 
treulofen Yerrante in Neapel abitattete, der gewiß im ber 
Berfuhung und nicht zu gut dazu war, ihn ald Gefan- 
genen da zu behalten‘). Denn daß man einen mächtigen 
Fürſten verhaften und dann nach Ausftellung einiger Unter- 
Ihriften und andern tiefen Kränkungen wieder lebenbig 
entlaflen fonne, wie Garl der Kühne mit Ludwig XI. zu 
Beronne that (1468), erſchien den Stahenern als Thorheit?), 
fo daß Lorenzo entweder gar nicht mehr oder ruhmbebedt 
zurüd erwartet wurde. Es tft in Diefer Zeit zumal von 
venezianifchen Gefandten eine Kunft der politifchen Ueber- 
redung aufgewandt worden, von welcher man diefleitö ber 
Alpen erft durch die Staliener einen Begriff befam, und 
weiche ja nicht nach ben officiellen Smpfangsreden beur⸗ 
theilt werden darf, denn Diefe gehören der humaniftifchen 
Schulchetorif an. An Derbheiten und Naivetäten fehlte 
es im diplomatifchen Verkehr auch nicht?), troß aller fonft 
jehr entwidelten Etikette. Faſt rührend aber erfcheint und 
ein Geiſt wie Macchiavell in feinen „Legazioni". Mangel: 
haft inftruirt, fümmerlich ausgeftattet, als untergeordneter 
Agent behandelt, verliert er niemals feinen freien, hoben 
Beobachtungsgeiſt und feine Luft des anfchaulichen Berich⸗ 
tend. — Bon dem Studium des Menichen, als Volk wie 
als Individuum, welches mit dem Studium der Berhält- 
niffe bei: diefen Stalienern Hand in Hand ging, wird in 
einem bejondern Abfchnitte die Rede fein. 


Der Krieg ale Auf welche Weife auch der Krieg den Character eines 
Kunftwerl. -—— — — 
1) Nic. Valori, vita di Lorenzo. — Paul. Jovius, vita Leonis X, 
L. I. legterer gewiß nach guten Quellen, obwohl nicht ohne Rhetoril. 
2) MWenn Cemines bet diefom und huntert antern Anläffen jo objectiv 
beobachtet und urtheilt als irgend ein Staliener, fo dit dabei fein 
italtenifeher Umgang, zumal mit Angelo Gatto, gewiß fehr in Be 
tracht zu ziehen 
3) Vgl. 3. B. Malipiero, a. a. O. p. 216. 221. 236. 237. 478, etc. 
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Kımftwerkes annahm, ſoll bier nur mit einigen Worten 1. Abſchniti. 
engebeutet werden. Sm abendländifchen Mittelalter war 
die Ausbildung des einzelnen Kriegers eine höchſt vollendete 
innerhalb des herrfchenden Syftemes von Wehr und Waffen, 
auch gab es gewiß jederzeit geninle Erfinder in der Be- 
feftigunge= und Belagkrungskunft, allein Strategie ſowohl 
als Tactik wurden in ihrer Entwicklung geftört durch die 
vielen fachlichen und zeitlichen Beſchränkungen der Kriegs- 
pflicht, und durch den Ehrgeiz des Adels, welcher 2.8. 
Angefichts der Feinde um den Vorrang im Streit haderte 
und mit feinem bloßen Ungeftüm gerade Die wichtigften 
Schlachten, wie die von Croͤch und Maupertuis, verbarb. 
Bei den Stalienern dagegen “herrfchte am frühften das in 
ſolchen Dingen anders geartete Söldnerwefen vor, und aud) 
die frühe Ausbildung der Feuerwaffen trug ihrerſeits dazu geuerwaffen. 
bei, den Krieg gleichfam zu democratifiren, nicht nur weil 
bie fefteften Burgen vor ben Bombarden erzitterten, fondern 
weil die auf bürgerlichem Wege erworbene Gefchicflichkeit 
des Ingenieurs, Stüdgießers und Artilleriften in den Vor— 
dergrumd trat. Man empfand dabei nicht ohne Schmerz, 
daß die Geltung des Individuums, — die Seele der Heinen, 
trefflich ausgebildeten italieniſchen Söldnerheere — durch 
jene von ferne her wirkenden Zerftörungsmittel beeinträch- 
tigt wurde, und ed gab einzelne Gondottieren, welche fich 
wenigftend gegen das unlängft in Deutfchland erfundene ') 
Handrohr aus Kräften verwahrten; fo Tieß Paolo Vitelli?) 
den gefangenen feindlichen Schioppettieri die Augen aus— 
ftechen und die Hände abhauen, während er die Kanonen 
als berechtigt anerfannte und gebrauchte. Im Großen und 
Ganzen aber Tieß man die Erfindungen walten und nüßte 


— — — — 


— 

N) Pii II, Commentarii L. IV. p. 190 ad a. 1459. 

?) Paul. Jovius, elogia. Man wird an Federigo von Urbino erin- 
innert, „welcher fich gefchämt hätte”, im feiner Bibliothek ein ge— 
drudtee Buch zu dulden. Bol. Vespas. Fiorent. 

7* 
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Abſchnitt. fie nach Kräften aus, fo daß die Staliener für die Angriffe- 


Kenner und 
Dilettanten. 


mittel wie für den Feftungsbau die Lehrer von ganz Europa 
wurden. Fürften wie Federigo von Urbino, Alfonfo son 
Terrara, eigneten fi) eine Kennerichaft des Faches an, 
gegen welche felbit die eines Marimilian I. nur oberfläd- 
lich erichienen fein wird. In Stallen gab es zuerft eine 
Wiffenfchaft und Kunft des gefammten im Zufammenhang 
behandelten Kriegswefens; hier zuerft begegnen wir einer 
neutralen Freude an ber correcten Kriegführung als folcher, 
wie dieß zu dem häufigen Parteimechfel und zu ber rein 
fachlichen Handlungsweife der Condottieren paßte. Während 
des mailändifchevenezianifchen Krieges von 1451 und 1452, 
zwifchen Francesco Sforza and Jacopo Picinino, folgte 
dem Hauptquartier des letztern der Literat Porcellio, mit 
dem Auftrage des Könige Alfonfo von Neapel, eine 
Relation !) zu verfaſſen. Sie ift in einem nicht fehr reinen 
aber fließenden Latein im Geifte des damaligen humanifti- 
ſchen Bombaftes gefchrieben, im Ganzen nad) Caeſar's Vor: 
bild, mit eingeftreuten Reden, Brodigien u. f. w.; und ba 
man feit hundert Jahren ernftlich darob ftritt, ob Scipio 
Africanus maior oder Hannibal größer gewefen 2), muß fid 
Picinino bequemen, burch das ganze Werk Scipio zu heißen 
und Sforza Hannibal. Auch über das mailändifche Heer 
mußte objectiv berichtet werden; der Sophiſt ließ fich bei 
Sforza melden, wurde die Reihen entlang geführt, Tobte 
Alles höchlich und verfprach, was er hier geſehen ebenfalle 
der Nachwelt zu überliefern?). Auch fonft ift die damalige 
Literatur Italiens reich an Kriegsfchilderungen und Auf- 
zeichnungen von Stratagemen zum Gebrauch des beichaus 


— — — — — 


1) Porcellii commentaria Jac. Picinini, bei Murat. XX. Eine 
Fortfeßung für den Krieg son 1453 ibid. XXV. 

2) Aus Mißverftand nennt Porsellio den Scipio „Aemilianus”, wäh 
rend er den Africanus major meint. 

3) Simonetta, Hist. Fr. Sfortie, bei Murat. XXI, Col. 680. 
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lichen Kenners ſowohl als ber gebildeten Welt überhaupt, 
während gleichzeitige nordifche Relationen, z. B.: Diebold 
Schilling Burgunderkrieg noch ganz die Formloſigkeit und 
protocollarifche Treue von Chronifen an ſich haben. Der 
größte Dilettant, der je als folder ') im Kriegsmwefen auf- 
getreten ift, Maschiavelli, fchrieb Damals feine „arte della 
guerra“. Die fubjective Ausbildung des einzelnen Kriegers 
aber fand ihre vollendetite Aeußerung in jenen feierlichen 
Kämpfen von einem oder mehrern Paaren, dergleichen ſchon 
fange vor dem berühmten Kampfe bei Barletta (1503) Sitte 
gewefen ift 2). Der Sieger war dabei einer Verherrlichung 
gewiß, die ihm im Norden fehlte: durch Dichter und Hu— 
maniften. Es liegt im Ausgang diefer Kämpfe fein Gottes— 
uetheil mehr, fondern ein Sieg der Perfonlichkeit und — 
für die Zufchauer — der Entfcheid einer fpannenden Wette 
nebft einer Genugthuung für die Ehre des Heeres oder der 
Nation. 

Es verfteht fih, daß dieſe ganze rationelle Behand- 
lung der Kriegsfachen unter gewiffen Umftänden den ärgſten 
Gräueln Platz machte, ſelbſt ohne Mitwirkung des politifchen 
Haſſes, bloß etwa einer verfprochenen Plünderung zu Liebe. 
Nach der vierzigtägigen Verheerung Piacenza’8 (1447), 
welche Sforza feinen Soldaten hatte geftatten müflen, ftand 
die Stadt geraume Zeit leer und mußte mit Gewalt wieder 
bevölfert werben ?). Doch will dergleichen wenig fagen im 





1) Als folder wirb er dann toch behandelt. gl. Bandello, Parte I, 
Nov. 40. 

7) Bgl. 3. B.: De obsidione Tiphernatium, im 2 Band ber rer. 
italicar. scriptores ex codd. florent. Col. 690. Ein ſehr be: 
zeichnendes Creigniß vom J. 1474. — Der Zweikampf des Mar: 
halle Bouricault mit Galeazzo Gonzaga 1406 bei Cagnola, Arch. 
stor. III, p. 25. — Wie Sirtus IV. die Duelle feiner Garbiften 
chrte, erzaplt Infeſſura. Seine Nachfolger erliegen Bullen gegen 
das Duell überhaupt. Sept. Decretal. V. Tit. 17. 

I) Das Nähere Arch. stor. Append. Tom. V. 


1. Abſchnitt. 


Zweilämpfe. 


Kriegsgräuel. 
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1. Abſchnitt. Vergleich mit dem Jammer, den nachher Die Truppen der 


Das Papſt⸗ 
thum. 


Fremden über Stalien brachten; befonders jene Spanter, 
in welchen vielleicht ein nicht abendbländifcher Zuſatz des 
Geblütes, vielleicht die Bewühnung an die Schaufpiele ber 
Inquiſition die teuflifche Seite der Natur entfeffelt Hatte. 
Wer fie kennen lernt bei ihren Gräuelthaten von Prato, 
Rom u. f. w., hat es fpäter ſchwer, fich für Ferdinand ben 
Catholiſchen und Carl V. in höherm Sinne zu intereffiren. 
Diefe haben ihre Horden gekannt und dennoch Iosgelaflen. 
Die Laft von Arten ans ihrem Gabinet, welche allmälig 
zum Borfchein kommt, mag eine Quelle der wichtigften 
Kotizen bleiben — einen belebenden politiihen Gedanken 
wird Niemand mehr in den Scripturen folcher Fürſten 
fuchen. 


Papfttfum und Kirchenftaat !), als eine ganz aus— 
nahmsweife Schöpfung, haben uns bisher, bei der Felt: 
ftelung des Characters italienischer Staaten überhaupt, 
nur beiläufig befchäftigt. Gerade das, mas fonft dieſe 
Staaten intereffant macht, die bewußte Steigerung und 
Soncentration der Machtmittel, findet fih im Kirchenftaat 
am wenigften, indem hier die geiftliche Macht die mangel- 


. bafte Ausbildung der weltlichen unaufhörlich deden und 


erfeßen hilft... Welche Feuerproben hat der fo conftituirte 
Staat im XIV. und beginnenden XV. Sahrhundert aus⸗ 
gehalten! Als das Bapftthum nach Südfrankreich gefangen 
geführt wurde, ging Anfangs Alles aus den Fugen, aber 
Avignon hatte Geld, Truppen und einen großen Staate- 
und Kriegsmann, der den Kirchenftaant wieder vollig unter: 
warf, den Spanier Albornoz. Noch viel größer war die 


1) Ein für allemal tft bier auf Ranke's Päpſte, Br. I, und auf Su: 
genheim, Gefchichte ver Entftehung unt Ausbildung des Kirchenſtaates, 
zu verweilen. 
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Gefahr. einer definitiven Auflöfung, ald das Schisma hin- 1. Abſchnitt. 
zutrat, als weder der römifche noch der awignonefifche Papſt 
veih genug war um den von Neuem verlorenen Staat zu 
unterwerfen, aber nach der Herftellung der Kircheneinheit 
gelang dieß unter Martin V. doch wieder, und gelang 
abermals nachdem fi Die Gefahr unter Eugen IV. er- 
neuert hatte. Allein der Kirchenftaat war und blieb einft- 
weilen eine vollige Anomalie unter den Ländern Staliens ; 
in und um Rom trogten dem Bapftthum die großen Adels⸗ 
familien der Golonna, Savelli, Orfini, Anguillara u. f. w.; 
in Umbrien, in der Mark, in der Romagna gab es zwar 
jest fajt feine jener Stadt-Republifen mehr, welchen einft 
das Papſtthum für ihre Anhänglichkeit jo wenig Dank ge⸗— 
wußt hatte, aber dafür eine Menge großer und Fleiner 
Bürftenhäufer, deren Gehorfam und Vafallentreue nicht viel 
beſagen wollte. Als befondere, aus eigener Kraft beftehende 
Dynaftien haben fie auch ihr befonderes Intereſſe und in 
diefer Beziehung ift oben (S. 28, 44) bereitd von dem 
wichtigften derjelben die Rebe geweſen. 

Sleichwohl find wir auch dem Kirchenitaat als Ganzem Seine beſonde⸗ 
bier eine kurze Betrachtung ſchuldig. Neue merkwürdige "er Gefahren. 
Krifen und Gefahren fommen ſeit der Mitte des XV. Sahr- 
hunderts über ihn, indem der Geiſt der italienifchen Politik 
von verfchiebenen Seiten her ſich auch feiner zu bemächtigen, 
ihn in die Pfade feiner Raifon zu leiten fucht. Die ges 
tingern diefer Gefahren fommen von außen oder aus dem 
Volke, die größern haben ihre Quelle in dem Gemüth der 
Päpfte felbft. - 

Das transalpinifche Ausland darf zunächft außer Be— 
traht bleiben. Wenn dem Bapftthum in Stalien eine 
tödtlihe Bedrohung zuftieß, fo hätte ihm weder Frankreich 
unter Ludwig XI, noch England beim Beginn der Rofen- 
friege, noch Das einftweilen gänzlich zerrüttete Spanien, 
noch auch das um fein Basler Concil betrogene Deutichland 
die geringste Hülfe gewährt oder auch nur gewähren Tünnen. 
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1, Abſchnitt. In Italien felber gab es eine gewiſſe Anzahl Gebildeter 
Stügpunfte. und auch wohl Ungebildeter, welche eine Art von National- 
ftolz darein festen,. daß das Papſtthum dem Lande gehöre; 

ſehr Viele hatten ein beftimmtes Intereſſe dabei, daß es fo 

fei und bleibe; eine gewaltige Dienge glaubten auch noch 

an die Kraft ber päpftlichen Weihen und Segnungen '), 
darunter auch große Frevler, wie jener Vitellozzo Vitelli, 

der noch um den Ablaß Aleranders VI. flehte als ihn der 

Sohn des Papftes erwürgen ließ). Allein alle dieſe Sym- 

pathien zufammen hätten wiederum das Papſtthum nicht 

gerettet gegenüber yon wahrhaft entichloffenen Gegnern, die 

den vorhandenen Haß und Neid zu benützen gewußt hätten. 

Und bei fo geringer Ausficht auf äußere Hülfe ent- 

wideln fich gerade die nllergrößten Gefahren im Innern 





VY Der Eintrud der Bencbictionen Eugen's IV. in Florenz, Vespa- 
siano Fiorent. p. 18. — Die Majeftät ver Functionen Nicolaus V, 
f. Infessura (Eccard, DI, Col. 1883, seq.) und J. Manettä, 
Vita Nicolai V. (Murat. III, II, Col. 928). — Die Huldigungen 

. an Pius II, f. Disrio Ferrarese (Murat. XXIV. Col. 205) 
und Pii U. Comment. passim, beſ. IV, 201. 204. XI, 562. 
Auch Mörder vom Fach wagen fih nidt an den Papſt. — Die 
großen Functionen wurten als etwas fehr wefentlihes behantelt 
von dem pomphaften Paul IL. (Platina 1. c. 321) und von 
Sirtus IV, welder die Oftermefle troß des Podagras ſitzend hielt 
(Jac. Volaterran. diarium, Murat. XXIII. Col. 131). Mert: 
würdig unterfcheidet das Volk zwifchen ber magifchen Kraft des Se: 
gend und der Unwürdigkeit des Segnenten ; als er 14381 bie Him: 
melfahrtsbenebiction nicht geben konnte, murrten und Fluchten fie 
über ihn (Ibid. Col. 133). 

2) Macchiavelli, Scritti minori, p. 142, in dem befannten Aufſatz 
über die Kataftrophe von Sinigaglia. — Freilih waren Spanier 
und Franzofen noch eifriger als italieniſche Soldaten. Vgl. bei 
Paul. Jov. vita Leonis X. (L. IL) vie Scene vor der Schlacht 
bei Ravenna, wo das ſpaniſche Heer den vor Freude weinenden Le⸗ 
gaten wegen ter Abfolution umdrängt. Ferner (ibid.) die Franzofen 
in Mailand. 
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des Papſtthums felber. Schon indem daſſelbe jeht weſent- 1-_Abiehntts- 
lih im Geift eines weltlichen italienischen Fürftenthums 

lebte und handelte, mußte e8 auch die büftern Momente 

eines folchen kennen lernen; feine eigenthümliche Natur aber 

brachte noch ganz beiondere Schatten hinein. 


Was zunächft die Stadt Rom betrifft, fo hat man von Die 
jeher dergleichen gethan, als ob man ihre Aufmwallungen nn 
wenig fürchte, da fo mancher durch Volkstumult vertriebene 
Bapft wieder zurüdgefehrt fei und die Römer um ihres 
eigenen Intereſſes willen die Gegenwart der Curie wünfchen 
mußten. Allein Rom entwidelte nicht nur zu Zeiten einen 
tpeeififch antipäpftlichen Radicalismus ), fondern es zeigte 
fi auch mitten in den bedenflichiten Somplotten die Wir- 
fung unfichtbarer Hände von außen. So bei der Ber- 
ſchwörung des Stefano Borcari gegen denjenigen Papft, 
welcher gerade der Stadt Rom die größten Vortheile ge- 
währt hatte, Nicolaus V. (1453). Porcari bezweckte einen 
Umfturz der päpftlichen Herrſchaft überhaupt und hatte 
dabei große Mitwiſſer, Die zwar nicht genannt werden ?), 
fiher aber unter ben italienifchen Regierungen zu fuchen 
find. Unter demfelben Pontificat fchloß Lorenzo Balla 
feine berühmte Declamation gegen die Schenfung Gonftan= 
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1) Bei jenen Ketzern aus der Campagna, von Poli, welche glaubten, 
ein rechter Papſt müßte die Armuth Chrifti zum Kennzeichen haben, 
darf man dagegen ein einfaches Waldenſerthum vermuthen. Wie 
jie unter Paul II. verhaftet wurden, erzählen Infessura (Eccard II, 
Col. 1898), Platina, p. 317, etc. 


2) L. B. Alberti: de Porcaria coniuratione, bei Murat. XXV. 
Col. 308 seqq. — P. wollte: omnem pontificiam turbam fun- 
ditus exstinguere. Der Autor ſchließt: Video sane, quo stent 
loco res Italis; intelligo, qui sint, quibus hic perturbata esse 
omnia conducat ... Er nennt fie: extrinsecos impulsores 
und meint, Porcart werde noch Nachfolger feiner Miffethat finden. 
P.'s eigene Phantajien glichen freilich denjenigen des Cola Nienzi. 


1. Abfaniee 


Unter Pius II. 


Sirtus IV. 
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tin’s mit einem Wunſch um baldige Säculartfatton dee 
Kirchenſtaates 1). 

Auch die catilinartfche Rotte, mit welcher Pins IL. 
(1459) kämpfen mußte?), verhehlte es nicht, daß ihr Ziel 
der Sturz der Priefter-Herrichaft im Allgemeinen fei, und 
der Hauptanführer Tiburzio gab Wahrfagern die Schuld, 
welche ihm die Erfüllung diefes Wunſches eben auf dieſes 
Jahr verheißen hätten. Mehrere Römiſche Große, der 
Fürft von Tarent und der Gondottiere Jacopo Piccinino 
waren die Mitwilfer und Beförderer. Und wenn man bes 
denkt, welche Beute in den Paläften reicher Prälaten bereit 
lag (Jene hatten befonderd den Gardinal von Aquileja 
im Auge), fo fällt e8 eher auf, daß in der faft ganz uns 
bewachten Stadt folche Verfuche nicht häufiger und erfolgs 
reicher waren. Nicht umfonft refidirte Pius lieber überall 
als in Rom, und noch Baul IL. hat (1468) einen heftigen 
Schrecken wegen eines wirklichen oder vorgegebenen Com— 
plottes ähnlicher Art ausgeftanden?). Das Bapftthum 
mußte entweder einmal einem ſolchen Anfall unterliegen 
oder gewaltfam die Factionen der Großen bandigen, unter 
deren Schub jene Räuberfchaaren heranmuchfen. 

Diefe Aufgabe feste ſich der fchredliche Sixtus IV. 
Er zuerft Hatte Rom und die Umgegend faft vollig in der 
Gewalt, zumal feit der Verfolgung der Colonnefen, und 
deßhalb Eonnte er auch in Sachen des Bontificates ſowohl 
als der italienischen Politik mit fo fühnem Trotz verfahren 
und die Klagen und Concils-Drohungen des ganzen Abend⸗ 
landes verachten. Die nöthigen Geldmittel lieferte eine 
plößlic ins Schrankenloſe wachlende Simonie, welche von 
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1) Ut Papa tantum vicarius Christi sit et non etiam Csesaris ... 
Tunc Papa et dicetur et erit pater sanctus, pater omnium, " 
pater ecclesise etc. 

2) Pii II. Commentarii IV. p. 208, seqq. 

3) Platina, Vite Papar. p. 318. 
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den Cardinals⸗ Ernennungen bis auf die kleinſten Gnaden 1. Abſchaitt 
und Bewilligungen herunter fih Alles unterwarf!). Sixtus 
jelbft hatte die päpſtliche Würde nicht ohne Beftechung er- 
halten. 

Eine fo allgemeine Käuflichkeit konnte einft bem römi⸗ 
hen Stuhl üble Schickſale zuziehen, doch lagen diefelben 
in unberechenbarer Ferne. Anders war es mit Dem Re= Der Repotis- 
potismus, » welcher das Pontificat felber einen Augenbiid Mt 
aus.den Angeln zu heben drohte. Bon allen Nepoten 
genoB Anfangs Gardinal Pietro Riario bei Sirtus die 
größte und fat ausichließlihe Gunft; ein Menſch, welcher 
binnen Kurzem die Bhantafie von ganz Italien befchäftigte2), 
theils durch ungeheuern Lurus, theild durch die Gerüchte, 
welche .über feine Gottlofigfeit und feine politischen Pläne 
laut wurden. Cr hat fih (1473) mit Herzog Galeazzo 
Maria von Mailand dahin verftändigt, daß dieſer König 
der Lombardie werden und ihn, den Nepoten, dann mit 
Geld und Truppen unterftügen folle, damit er bei feiner 
Heimkehr nach Rom den päpftlichen Stuhl befteigen Tonne; 
Sirtus würde ihm bdenfelben, jcheint es, freiwillig abge- 
treten haben ?). Diefer Plan, welcher wohl auf eine Sä- 
eularifation des Kirchenftaates als Folge der Erblichmachung 
des Stuhles hinausgelaufen wäre, fcheiterte dann durch 
Pietro's plöpliches Abfterben. Der zweite Nepot, Girolamo 
Riario, blieb weltlichen Standes und taftete das Pontificat 


1) Battista Mantovano, de calamitatibus temporum, L.IIL. Der 
Araber verkauft Weihrauch, der Tyrier Purpur, der Inder Elfen: 
bein: vemalia nobis Templa, sacerdotes, altaria, sacra, corone, 
Ignes, thura, preces, coolum est venale, Deusque. 

2) Man fehe 3.8. die Annales Placentini, bei Murat. XX, Col. 943. 

3) Corio, storia di Milano, fol. 416 bis 420. Pietro hatte ſchon 
die Papſtwahl des Sirtus leiten helfen, |. Infessura, bei Eccard, 
scriptores, II, Col. 1895. — Laut Macchiav. storie fior. L. 
VD. hätten vie Venezianer den Garbinal vergiftet. Gründe bazu 
fehlten ihnen in der That nidt. 
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1. Abſchnitt. nicht an; ſeit ihm aber vermehren die päpftlichen Nepoten 
Der Report are die Unruhe Italiens durch das Streben nad) einem großen 


Fürſt. 


Fürſtenthum. Früher war es etwa vorgekommen, daß die 
Papſte ihre Oberlehnsherrlichkeit über Neapel zu Gunſten 
ihrer Verwandten geltend machen wollten '); feit Calixt IIL 
aber war hieran nicht mehr fo leicht zu denken und Giro— 
lamo Riario mußte, nachdem die Weberwältigung von 
Florenz (und wer weiß wie mandyer andere Plan) miß- 
lungen war, fich mit Gründung einer Herrfhaft auf Grund 
und Boden des Kirchenftaates jelber begnügen. : Man 
mochte dieß Damit rechtfertigen, daß die Romagna mit ihren 
Fürften und Stadt-Tyrannen der päpftlichen Oberherrichaft 
völlig zu entwachlen drohte, oder daß fie in Kurzem bie 
Beute der Sforza und der Benezianer werben konnte, wenn 
Rom nicht auf diefe Weife eingriff. Allein wer garantirte 
in jenen Zeiten und Berhältniffen den dauernden Gehorfam 
folcher fouveran gewordener Nepoten und ihrer Nachkommen 
gegen Päpfte, die fie weiter nichts mehr angingen? Selbft 
ber noch lebende Papft war nicht immer feines eigenen 
Sohnes oder Neffen ficher, und vollends lag die Verſuchung 
nahe, den Nepoten eines Vorgängers durch den eigenen zu 
verdrängen. Die Rückwirkungen biefes ganzen Verhält- 
niffes auf das Papſtthum felbjt waren von der bedenflich- 
ften Art; alle, auch die geiftlichen Zwangsmittel wurden 
ohne irgend welche Scheu an den zweideutigftien Zwed ge= 
wandt, welchem fi) die andern Zwecke des Stuhles Petri 
unterordnen mußten, und wenn das Ziel unter heftigen 
Erſchütterungen und allgemeinem Haß erreicht war, fo hatte 
man eine Dynaftie gefchaffen, welche das größte Intereſſe 
am Untergang des Papftthums hatte. 

Als Sirtus ftarb, konnte ſich Girolamo nur mit Aus 
erfter Mühe und nur durch den Schuß des Haufes Sforza 





1) Schon Honorius IL wollte nad) dem Tode Wilhelms I. 1127 Apu- 
lien einzichen, als „dem h. Petrus heimgefallen“. 
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(dem feine Gemahlin angehörte) in feinem erfchwindelten 1. Abfchnitt. 
Fürſtenthum (Forli und Imola) halten. Bei dem nun 
(1484) folgenden Conclave — in welchem Innocenz VIIL InnocenzVIII. 
gewählt wurde — trat eine Gricheinung zu Tage, melde und 
beinahe einer neuen äußern Garantie bes Papſtthums äyn- die Simonie. 
lich ſieht: zwei Gardinäle, welche Prinzen regierender Häufer 
find, laſſen fich ihre Hülfe auf das Schamlofefte Durch 
Geld und Würden ablaufen, nämlich Giovanni D’Aragona, 
Sohn des Königs Ferrante, und Ascanio Sforza, Bruder 
des Moro). So waren wenigſtens die Herricherhäufer 
von Neapel und Mailand durch Theilnahme an der Beute 
beim Fortbeftand des päpftlichen Weſens intereffirt. Noch 
einmal beim folgenden Conclave, als alle Gardinäle bis 
auf fünf fich verkauften, nahm Ascanio ungeheure Bes 
ftechungen an, und behielt fih außerdem die Hoffnung ?) 
vor, das nächftemal felber Vapft zu werben. 
Auch Lorenzo magnifico wünfchte, daß das Haus Medici 
nicht Teer ausgehe. Er vermählte feine Tochter Maddalena 
mit dem Sohn des neuen Bapftes, Francefchetto Cybò, und 
erwartete nun nicht bloß allerlei geiftliche Gunft für feinen 
eigenen Sohn Bardinal Giovanni (den Fünftigen Leo X.), 
fondern auch eine rafche Erhebung des Schwiegerfohng 2). 
Allen in letzterm Betracht verlangte er Unmögliches. Bet 
Innocenz VID: fonnte von dem feden, ftnatengründenden 
Nepotismus deßhalb nicht die Rebe fein, weil Franceſchetto 
ein ganz fümmerlicher Menjch war, dem es, wie feinem 
Vater dem Bapfte, nur um den Genuß der Macht im 


1) Fabroni: Laurentius magn., Adnot. 1380. in Kunpfchafter 
meldet von biefen beiden: hanno in ogni elezione a mettere a 
sacco questa corte, e sono i maggior ribaldi del mondo. 

2) Corio, fol. 450. 

3) Sin höchſt bezeichnender Mahnbrief Lorenzo's bei Fabroni, Lauren- 
tius magn. Adnot. 217 und im Auszug bei Ranke, Paͤpſte, I, 
p. 45. 


1, Abſchnitt: 


Verkauf der Be⸗ 
gnadigungen. 
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niedrigſten Sinne, namentlich um den Erwerb großer Geld⸗ 
maffen ') zu thun fein konnte. Die Art jedoch, wie Vater 
und Sohn dieß Geſchäft trieben, hätte auf die Länge zıt 
einer höchſt gefährlichen Kataftrephe, zur Auflöfung des 
Staates, führen müflen. 

Hatte Sirtus das Geld befchafft durch den Verkauf 
aller geiftlihen Snaden und Würden, fo errichten Innorenz 
und fein Sohn eine Bank der weltlichen Gnaben, wo gegen 


Erlegung von hoben Zaren Pardon für Mord und Todt— 


fehlag zu haben tft; von jeder Buße fommen 150 Ducaten 
an die päpftlihe Kammer, und was darüber geht, an 
Francefchetto. Rom wimmelt namentlih in den lesten 
Zeiten dieſes Pontificates von protegirten und nicht prote= 
girten Mördern; die Factionen, mit deren Unterwerfung 
Sirtus den Anfang gemacht, ftehen wieder in voller Blüthe 
da; dem Papft-in feinem wohlverwahrtem Vatican genügt 
e8, da und dort Fallen aufzuftellen, in welchen fich zahlungs- 
fähige Verbrecher fangen follen. Für Prancefchetto aber 
gab ed nur noch eine Hauptfrage: auf welche Art er fich, 
wenn der Papſt ftürbe, mit möglichit großen Kaflen aus 
dem Staube machen fonne? Gr verrieth ſich einmal bei 
Anlaß einer falfchen Todesnachricht (1490); alles überhaupt 
vorhandene Geld — den Schatz der Kirche — wollte er 
fortichaffen, und als die Umgebung ihn daran hHinderte, 
follte wenigftens der Türfenprinz Dſchem mitgehen, ein 
lebendiges Sapital, das man um hohen Preis etwa an 
Serrante von Neapel verhandeln konnte?). Es iſt ſchwer, 
politifche Möglichkeiten in längſt vergangenen Zeiten zu 
berechnen; unabweisbar aber drängt fich die Frage auf, ob 
Rom noch zwei oder drei Bontificate Diefer Art ausgehalten 


1) Um ewa noch neapolitaniſcher Lehen, weßhalb denn auch Innocenz 
bie Anjou von Neuem gegen den in folhem Betracht harthörigen 
König Ferrante aufrief. 

2) gl, bef. Infessura, bei Eccard, scriptores, II, passim. 
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hätte? Auch gegenüber dem andächtigen Europa war es 1. Abſchnitt. 
unflug, die Dinge fo weit fommen zu laflen, daß nicht 

bloß der Reifende und der Pilger, fondern eine ganze Am⸗ 

bafjade des römischen Könige Marimilian in der Nähe von 

Kom bis aufs Hemde ausgezogen wurde und daß manche 

Sefandte unterweges umfehrten ohne die Stadt betreten zu 

haben. 

Mit dem Begriff vom Genuß der Macht, welcher in greranver VI. 
dem hochbegabten Alerander VI. (1492—1503) lebendig 
war, vertrug fich ein folder Zuftand freilich nicht, und 
das Erfte was geſchah, war die einftweilige Herftellung 
der öffentlichen Sicherheit und das präcife Auszahlen aller 
Beioldungen. 

Strenge genommen, dürfte diefes Pontificat hier, wo 
es fih um italienische Culturformen handelt, übergangen 
werden, denn Die Borgia find fo wenig Italiener ald das 
Haus von Neapel, Alerander fpricht mit Gefare üffentlich 
ſpaniſch, Lucrezia wird bei ihrem Smpfang in Ferrara, 
wo fie fpanifche Toilette trägt, von fpanifchen Buffonen 
angefungen ; die vertrauteſte Hausdienerſchaft beiteht aus 
Spanien, ebenfo die verrufenfte Kriegerfchaar des Gefare 
im Krieg des Jahres 1500, und felbft fein Henker, Don 
Micheletto, jo wie der Giftmifcher Sebaftian Pinzon fchei= 
nen Spanier geweſen zu fein. Zwiſchen all feinem ſonſti— 
gen Treiben erlegt Sefare auch einmal ſpaniſch Funftgerecht 
ſechs wilde Stiere in gefchloffenem Hofraum. Allein die 
Sorruption, als deren Spitze diefe Familie ericheint, hatten 
fie in Rom ſchon ſehr entwidelt angetroffen. 

Mas fie gemweien find und was fie gethan haben, tft 
oft und viel gefchildert worden. Ihr nächſtes Ziel, welches 
fie auch erreichten, war die völlige Unterwerfung des Kir— 
henftaates, indem die fammtlichen ') Eleinen Herrſcher — 
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1) Mit Ausnahme der Bentivogli von Bologna und des Hauſes Eſte 
zu Ferrara. Letzteres wurde zur Verſchwägerung genöthigt; Lucrezia 
Borgia heirathete den Prinzen Alfonfo. _ 





— 112 — 


1. Abſchnitt. meift mehr oder weniger unbotmäßige Bafallen der Kicche — 


Befahren von 
außen. 


Simonie. 


vertrieben oder zernichtet und in Rom ſelbſt beide große Fac— 
tionen zu Boden gefchmettert wurben, die angeblich guelfi= 
fchen Orfinen fo gut wie die angeblich ghibellinifchen Co— 
Ionnefen. Aber die Mittel, welche angewandt wurden, 
waren fo fchredlih, Daß das Bapitthbum an den Gonfe- 
quenzen derſelben nothwendig hätte zu Grunde gehen müffen, 
wenn nicht ein Zwiſchen-Ereigniß (die gleichzeitige Vergif⸗ 
tung von DBater und Sohn) bie ganze Lage der Dinge 
plöglich geändert hätte. — Auf die moralifche Entrüftung 
des Abendlandes allerdings brauchte Alerander nicht viel 
zu achten; in der Nähe erzwang er Schreden und Huldi— 
gung; die ausländiichen Fürften ließen fich gewinnen und 
Ludwig XII half ihm fogar aus allen Kräften, die Be— 
volferungen aber ahnten faum was in Mittelitalien vor= 
ging. Der einzige in Diefem Sinne wahrhaft gefährliche 
Moment, .ald Carl VII in der Nähe. war, ging uner= 
wartet glüdlich vorüber, und auch Damals handelte es fich 
wohl nicht um das Papſtthum als folches ') fondern nur 
um Berdrängung Aleranderd duch einen beflern Papſt. 
Die große, bleibende und wachſende Gefahr für das Pon⸗ 
tificat lag in Alerander felbft und vor allem in feinem 
Sohne Gefare Borgia. 

In dem Bater waren Herrichbegier, Habſucht und 
MWolluft mit einem ftarfen und glänzenden Naturell ver= 
bunden. Was irgend zum Genuß von Macht und Wohl: 


1) Laut Corio (Fol. 479) dachte Carl an ein Concil, an bie Abſetzung 
des Papfies, ja an feine Wegführung nad Sranfreih, und zwar 
erit bei der Nüdkehr von Neapel. Laut Benebichug: Carolus VIIL 
(bet Eceard, scriptores, V, Col. 15684) hätte Carl in Neapel, 
als ihm Papft und Cardinäle die Anerkennung feiner neuen Krone 
verweigerten, fi) allerdings Gedanken gemadt de Italiee imperio 
deque pontifieis statu mutando, allein gleich darauf gedachte 
er fi wieder mit Aleranders perfönkicher Demüthigung zu begnügen. 
Der Papſt entwilchte ihm. jedoch. 
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leben gehört, das gönnte er fih vom erfien Tage an im 1. Abſchnitt. 
weiteften Umfang. In den Mitteln zu dieſem Zwecke er= 
fcheint er fogleich vollig unbedenklich; man wußte auf der 
Stelle, daß er die für feine Bapftwahl aufgewandten Opfer 
mehr als ur wieder einbringen würde‘), und daß bie 
Stmonie des Kaufes durch die des Werfaufes weit würde 
überboten werden. Es fam hinzu, daß Alerander von 
feinem Vice-Cancellariat und andern frühern Aemtern her 
die möglichen Geldquellen beffer Fannte und mit größerm 
Geſchäftstalent zu handhaben wußte ald irgend ein Curiale. 
Schon im Lauf des Jahres 1494 geihah es, daß ein 
Garmeliter Adamo von Genua, der zu Rom von der Si— 
monie gepredigt hatte, mit zwanzig Wunden ermordet in 
jeinem Bette gefunden wurde. Alerander hat faum einen 
Cardinal aufer gegen GSrlegung hoher Summen ernannt. 


Als aber der Bapft mit der Zeit unter die Herrichaft Ceſare Borgia. 
feines Sohnes gerieth, nahmen die Mittel der Gewalt 
jenen völlig fatanifchen Character an, der nothwendig auf Die 
Zwecke zurückwirkt. Was im Kampf gegen die römifchen 
Großen und gegen die romagnolifhen Dynaften geſchah, 
überftieg im Gebiet der Treulofigfeitt und Grauſamkeit fo= 
gar dasjenige Maaß, an melches 3. B. die Aragonefen 
von Neapel die Welt bereitd gewohnt hatten, und auch das 
Zalent der Täuſchung war größer. Vollends grauenhaft 
ift die Art und Weiſe, wie Ceſare den Vater ifolirt, indem - 
er den Bruder, den Schwager und andere Verwandte und 
Höflinge ermordet, fobald ihm deren Gunft beim Papft 
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) Corio, fol. 450. — Malipiero, Ann. veneti, arch. stor. VII, I, 
p. 318. — Welche Raubſucht die ganze Familie ergriffen haben 
muß, fieht man u. a. aus Malipiero, a.a. DO. p. 565. Ein Nepst 
wird als päpftlicher Legat in Venedig herrlich empfangen, und macht 
durch Ertheilung von Dispenfen ungeheures Gelb ; feine Dienerfchaft 
ſtiehlt beim Abziehen Alles deſſen fie habhaft werden kaun, auch ein 
Stück Goldſtoff vom Hauptaltar einer Kirche in Murano, 

Euftur der Renaifjance. 8 


I Abſchnitt. oder ihre fonftige Stellung unbequem wird. Alerander 
mußte zu ber Ermordung ſeines geliebteſten Sohnes, des 
Duca di Gandia, feine Einwilligung geben‘), weil er 
felber ftündlich vor Ceſare zitterte. 
Welches waren nun bie tieffien Pläne bes Leptern? 
Roc in den letzten Monaten feiner Herrfchaft, ald er eben 
die Sondottieren zu Sinigaglia umgebracht Hatte und factifch 
Herr des Rirchenftaates war (1503), äußerte man fi in 
feiner Nähe leidlich beicheiden: Der Herzog wolle bloß 
Seine Abſich⸗ Factionen und Tyrannen unterdrüden, Alles nur zum 
ten Mugen ber Kirche; für fi) bedinge er fich höchftens die 
Romagna aus, und dabei fünne er des Danfgefühles aller 
folgenden Bäpfte ficher fein, da er ihnen Orfinen und Co— 
lonnefen vom Halfe geihafft ?). Aber Niemand wird Dieb 
als feinen legten Gedanken gelten laflen. Schon etwas 
weiter ging einmal Papſt Alerander felbit mit der Sprache 
heraus, in der Unterhaltung mit dem venezianifchen Ge— 
fandten, indem er feinen Sohn der Protection von Venedig 
auf den päpf- empfahl: „ich will Dafür forgen, fügte er, daß einft Das 
lien Thron „Papſtthum entweder an ihn oder an Eure Republik fallt.” ?) 
Gefare freilich fügte bei: es folle nur Papft werden, wen 
Venedig wolle, und zu diefem Endzweck brauchten nur die 
venezianifchen Gardinäle vecht zufammenzuhalten. Ob er 





1) Die bei Panvinio (Contin. Platine, p. 339): insidiis Cesaris 
fratris interfectus ... . connivente ... .. ad scelus patre. Ge⸗ 
wiß eine authentifche Ausfage, gegen welche die Daritellungen bei 
Malipiero und Matarazzo (wo dem Giovanni Sforza die Schuld 
gegeben wird) zurüdftchen müflen. — Auch bie tiefe Erjchütterung 
Aleranders deutet anf Mitſchuld. Vom Auffifhen der Leiche in der 
Tiber fagte Sannazarp : 

Piscatorem hominum ne te non, Sexte, putemus, 
Piscaris natum retibus, ecce, tuum. 

2) Macchiavelli, opere, ed. Milan. Vol. V. p. 387. 808. 895, in 
der Legazione al Duca Valentino. 

3) Tommaso Gar, relazioni della corte di Roma, I, p. 12, in ver 
Rel. des PB. Capello. MWörtlih: „Der Bapft achtet Venedig wie 
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damit fich felhft gemeint, mag dahin geftellt bleiben; jeden- 1. Abſchnitt. 
falls genügt die Ausfage des Vaterd, um ferne Abſicht auf 

die Beſteigung bes päpftlichen Thrones zu beweiſen. Wie— 

derum etwas mehr erfahren mir mittelbar von Lucrezia 

Borgia, infofern gewiſſe Stellen in den Gedichten des Ercole 

Strozza der Nachklang von Aeußerungen fein dürften, die 

fie als Herzogin von Ferrara fih wohl erlauben Tonnte. 

Zunähft ift auch Hier von Ceſare's Ausfiht auf das 
Papſtthum bie Rede!), allein dazwiſchen tont etwas von 

einer gehofften Herrichaft über Italien im Allgemeinen), 

und am Ende wird angedeutet, daß Gefare gerade ale 

weltticher Herrſcher das Größte vorgehabt und deßhalb 

einit den Sardinalshut niedergelegt habe’). In der That 

kann kein Zweifel darüber walten, daß Gefare, nach Mleran= 

ders Tode zum Papft gewählt oder nicht, ben Kirchenftaat 

um jeden Preis zu behaupten gedachte und daß er Dieß, und deſſen Si- 
nah Allem was er verübt hatte, ald Papſt unmöglich auf cufarifation, 
die Länge vermocht hätte. Wenn irgend Einer, fo hätte 

er den Kirchenftaat fäcularifirt ©) und hätte es thun müffen 


feinen PBotentaten der Welt, e perö desidera, che ella (Signoria 
di Venezia) protegga il figliuolo, e dice voler fare tale or- 
dine, che il papato o sia suo, ovvero della Signoria nostra.“ 
Das suo kann fih doch wohl nur auf Sefare beziehen. Das Pron. 
poffeffivum ftatt des Perfonale fteht häufig fo. 

I) Strozzii poet®, p. 19, in der Venatio des Ereole Strozza:. 
cui triplicem fata invidere coronam. Dann in dem Trauerge- 
dicht auf Gefare’s Ted p. Bl, seq.: speraretque olim solü 
decora alta paterni. 

2) Ebenda: Jupiter habe einft berſprochen: Affore Alexandri so- 
bolem, quæ poneret olim Italie leges, atque aurea sæcla 
referret etc. 

3) Ebenda: sacrumque decus maiora parantem Deposuisse. 

+), Er war bekanntlich mit einer franzöfifchen Prinzeffin aus dem Haufe 
Aldret vermahlt und hatte eine Tochter von ihr; auf irgend eine 
Weife hätte er wohl eine Dynaftie zu gründen verſucht. Cs tft 
nicht bekannt, daB er Anitalten gemadt, den Carbinalshut wicher 

8* 
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2 Bhrbeitt. um Dort weiter zu herrſchen. Trügt uns nicht Alles, fo 
ift dieß der wefentliche Grund Ber geheimen Sympathie, 
womit Macchiavell den großen Verbrecher behandelt; bon 
Gefare oder von Riemand durfte er hoffen, daß er „bas 
Eiſen and der Wunde ziehe”, d. 5. das Papfithum, die 
Duelle aller Intervention und aller Zerfplitterung Italiens 
zernichte. — Die Intriganten, welche Ceſare zu errathen 
glaubten, wenn fie ihm das Königthum von Toscana ſpie⸗ 
gelten, wies ex, fcheint es mit Berachtung von ſich ?). 

Doch alle logiſchen Schlüffe aus feinen Prämiſſen find 
vielleicht eitel — nicht wegen einer fonderlichen dämoniſchen 
Genialität, die ihm fo wenig innewohnte als z. B. dem 
Herzog von Friedland — jondern weil die Mittel, die er 
anwandte, überhaupt mit feiner vollig confequenten Hande 
lungsweiſe im Großen verträglich find. Vielleicht hätte. in 
dem Uebermaß von Bosheit ſich wieder eine Ausficht der 
Rettung für das Papſtthum aufgethan, auch ohne jenen 
Zufall, der feiner Herrichaft ein Ende machte. 

Die irrationel⸗ Wenn man auch annimmt, daß die Zernichtung aller 

fen Mittel. Zwiſchenherrſcher im Kirchenftante dem: Gefare nichts als 
Sympathie eingetragen ‚hätte, wenn man auch die Schaar 
die 1503 feinem Glücke folgte — die beiten Soldaten und 
Offiziere Italiens mit Lionardo da Vinci als Ober-Inge- 
nieur — als Beweis feiner großen. Ausfichten gelten läßt, 
fo gehört doch Anderes wieder ind Gebiet des Srrationellen, 
fo daß unfer Urtheil darob irre wird wie das der Zeit- 
genoffen. . Von dieſer Art ift befonders die Verheerung 
und Mißhandlung des eben gewonnenen Staates?), den 

anzunehmen, obſchon er (laut Mardiav. a a O. ©. 285) auf 
einen baldigen Ton feines Waters rechnen mußte, 

1) Machiaveli, © a. DO. ©. 334. Bläne auf Siena und eventuell 
auf ganz Toscana waren vorhanden aber noch nicht ganz gereift; 
die Zuftimmung Frankreichs war dazu nothwendig. 

Macchiavelli, a. a. O. ©. 326. 351. 414. — Matarazzo, cro- 

naca di Perugia, arch. stor. XVI, IL p. 1657 und 221: „Er 


w 
— 
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Gefare doch zu behalten und zu beherrfchen gedenkt. So⸗ t_Wolmitt. 
dann der Zufland Roms und der Curie in den letzten Ermorsungen. 
Sahren des Bontificated. Sei es, daß Bater und Sohn 
eine formliche Proferiptiong = Lifte enttworfen hatten !), ſei 
ed, daß die Mordbeichlüffe einzeln gefaßt wurden — bie 
Borgia legten fih auf heimliche Zerniehtung aller derer, 
welche ihnen irgendwie im Wege waren oder deren Erb⸗ 
haft ihnen begehrenswerth fchien. Capitalien und fahrende 
Habe waren noch das wenigfte dabei; viel einträglicher für 
ben Papſt war es, daß die Leibrenten ber betreffenden geiſt⸗ 
lihen Herren erlofhen und daß er die Sinfünfte ihrer 
Aemter während der Bacanz und den Kaufpreis derfelben 
bei neuer Belebung einzog. Der venezianiiche Geſandte 
Baolo Sapello?) meldet im Jahr 1500 wie folgt: „Jede 
„acht findet man zu Rom 4 oder 5. Gemordete, nämlich 
„Biſchöfe, Prälaten und Andere, fo daß ganz Rom davor 
„zittert, von dem Herzog (Gefare) ermordet zu werden.” 
Er jelber zog des Nachts mit feinen Garden in der er= 
ſchrockenen Stadt herum ?), und es tft aller Grund vor- 
handen zu glauben, daß bieß nicht bloß geichah, weil ex, 
wie Ziberius, fein ſcheußlich gewordenes Antlit bei Tage 
nicht mehr zeigen mochte, fondern um feiner tollen Mordluſt 
ein Genüge zu thun, vielleicht auch an ganz Unbekannten. 
Schon im Jahr 1499 war die Desperatton hierüber fo 
groß und allgemein, daß das Volk viele päpftliche Garbiften 


wollte, daß feine Solvaten fi) nad Belieben einquartirten, ſodaß 
fie in Friedenszeiten noch mehr gewannen als Kriege“, 

1) So Pierio Valeriano, de infelicitate literat., bei Anlaß bed Gio- 
vanni Regie. ' 

2) Tommafe Bar, a. a. O. ©. 11. 

3) Paulus Jovius, Elogia, Cesar Borgia. — In ven Commentarü 
urbani des Raph. Volaterranus enthält Lib. XXI. eine unter 
Sulius II. und doch noch fehr behutfam abgefaßte Charalteriſtik 
Aleranderd Hier heißt es: Roma . . nobilis iam carnificina 
facta erat. 
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1. Abfenitt. ũberfiel und umbrachte ). Wem aber die Borgia mit offener 
Bergiftungen. Gewalt nicht beifamm, der unterlag ihrem Gift. Für 


Die 


diejenigen Falle, wo einige Discretion nöthig fchien, wurde 
jenes ſchneeweiße, angenehm fchmedende Bulver?) gebraucht, 
welches nicht blitzſchnell, fondern allmälig wirkte und fich 
unbemerkt jedem Gericht oder Getränk beimiſchen ließ. 
Schon Prinz Dichem hatte davon in einem füßen Tranf 
mit befommen, bevor ihn Alerander an Gar! VIII auge 
lieferte (1495), und am Ende ihrer Laufbahn vergifteten 
fi Vater und Sohn damit, indem fie zufällig von bem 
für einen reichen Gardinal beftimmten Wein genoffen. Der 
officielle Epitomator der Bapftgefchichte, Onufrio PBanvinio.2). 
nennt drei Gardinäle, welche Alerander hat vergiften laſſen 
(Orſini, Yerrerio und Michiel) und deutet einen ' vierten 
an, welchen Ceſare auf feine Rechnung nahm (Giovanni 
Borgia); es möchten aber damals ſelten reichere Prälaten 
in Rom geftorben fein ohne einen Verdacht diefer Art. 
Auch Stille Gelehrte, die fih in eine Landſtadt zurüdges 
zogen, erreichte ja das erbarmungslofe Gift. Es fing an, 
um den Bapft herum nicht mehr recht geheuer zu werden; 
Blisfchläge und Sturmwinde, von welchen Mauern und 
Gemächer einftürzten, hatten ihn ſchon früher in auffallenber 
Weiſe heimgefucht und in Schreden geſetzt; als 15004) ſich 
dieſe Erſcheinungen wiederholten, fand man darin „cosa 
diabolica". Das Gerücht von diefem Zuftande der Dinge 


Iepten Jahre. ſcheint durch das ſtarkbeſuchte“) Jubiläum von 1500 doch 
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Diario Ferrarese, bet Murat. XXIV, Col. 862. 

2) Paul. Jovius, Histor. II, fol. 47. 

5) Panvinius, Epitome pontificum p. 859. Der Giftverſuch gegen 
den fpätern Julius II. f. p. 868. — Laut Sismondi XII, 246 
ftarb auch der Iangjährige Nertraute aller Geheimniffe, Lopez, Car: 
dinal von Capua, auf biefelbe Weiſe; laut Sanuto (bet Hanke, 
Päpſte, I, ©. 52, Anm.) auch der Cardinal von Verena. 

%) Prato, arch. stor. III, p. 254. | 

5) Und ſtark vom Papſt ausgebeutete. Vgl. Chron. Venetum, bei 
Murat. XXIV, Col. 138. 
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endlich weit unter den Völkern herumgekommen zu fein und 1._Wbfchnitt. 
die ſchmachvolle Ausbeutung ders damaligen Ablafies that | 
ohne Zweifel das Mebrige um alle Augen auf Rom zu 
Ienten ). Außer den heimfehrenden Bilgern kamen auch 
ionderbare weiße Büßer aus Stalien nach dem Norden, 
darunter verfappte Flüchtlinge aus dem Kirchenftaat, welche 
nicht werben gefchwiegen haben. Doch wer kann berechnen, 
wie lange und hoch das Aergerniß des Abendlandes noch 
hätte fteigen müflen, ehe es für Alerander eine unmittel- 
bare Gefahr erzeugte. „Er hätte, fagt Panvinio anders 
„wo,?) auch bie noch übrigen reichen Gardinäle und Brälaten 
„aus: der Welt geichafft um fie zu erben, wenn er nichts 
„mitten in ben größten Abfichten für jeinen Sohn, dahin 
„gerafft worden wäre”. Und was würde Gefare gethan 
haben, wenn er im Augenblide, da fein Vater ftarb, nicht 
ebenfalls auf den Tod Frank gelegen hätte? Welch ein 
Conclave wäre das geworden, wenn er fich einftweilen, mit 
al feinen Mitteln ausgerüftet, durch ein mit Gift zweck⸗ 
mäßig . reducirted Gardinald=- Collegium zum Papſt wählen 
ließ, zumal in einem Augenblid da feine franzafifche Armee 
in ber Nähe gewefen wäre! Die PBhantafie verliert fich, ſo— 
bald fie dieſe Hypotheien verfolgt, in einen Abgrund. 

Statt deflen folgte das Conclave Pius TIL und nad Yutius I. 
deffen baldigem Tode auch dasjenige Julius II. unter dem 
Sindrud einer allgemeinen Reartion. 

Welches auch die Privatfitten Julius IL. fein mochten, 
in den wejentlichen Beziehungen ift er der Retter des Papſt⸗ 
thums. Die Betrachtung des Ganges der Dinge in ben 
Bontificaten feit feinem Oheim GSirtus hatte ihm einen 
tiefen Einblick in die wahren Grundlagen und Bedingungen 
des päpftlichen Anfehens gewährt, und danach richtete er 


1) Anshelm, Berner Chronik, III, Seite 146 bis 156. -- Trithem. 
Annales Hirsaug. Tom. II, p. 579. 584. 586. 
2) Panvin. contin. Platine, p. 811. 
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1. Abſchnitt. nun feine Herrichaft ein und widmete ihr die ganze Kraft 
und Leidenfchaft feiner unerfchütterlichen Seele. Ohne Si- 
monie, unter allgemeinem Beifall flieg er bie Stufen des 
Stuhles Petri hinan und nun hörte wenigſtens der eigent- 
liche Handel mit den höchften Würden gänzlich auf. Julius 

Seine Reaction, hatte Günftlinge und darunter fehr unmürdige, allein des 
Nepotismus war er durch ein befonderes Glück überhoben: 
fein Bruder Stovanni della Rovere war der Gemahl der 
Grbinn von Urbino, Schwefter des letzten Montefeltro 
Guidobaldo, und aus diefer Ehe war feit 1491 ein Sohn, 
Francesco Maria della Rovere vorhanden, welcher zugleich 
sechtmäßiger Nachfolger im Herzogthum Urbino und päpft- 
licher Nepot war. Was nun Julius fonft irgend erwarb, 
im Gabinet oder durch feine Feldzüge, das unterwarf er 
mit hohem Stolz der Kirche und nicht feinem Haufe; den 
Kirchenftaat, welchen er in voller Auflöfang angetroffen, 
hinterließ er vollig gebandigt und durch Parma und Pia- 
cenza vergrößert. Es lag nicht an ihm, daß nicht auch 
Ferrara für Die Kirche eingezogen wurde. Die 700,000 
Ducaten, welche er beftändig in der Engelöburg liegen 
hatte, follte der Caſtellan einſt Niemanden als dem fünftigen 
Bapft ausliefern. Er erbte die Sardinäle, ja Alle Geift- 
lichen, die in Rom ftarben und zwar auf rüdfichtslofe 
Meije!), aber er, vergiftete und morbdete Keinen. Daß er 
felber zu Felde 309, war für ihn unvermeidlich und hat 
ihm in Italien fiher nur genüßt zu einer Zeit da man 
entweder Ambos oder Hammer fein mußte, und ba bie 
Perſönlichkeit mehr wirkte als das befterworbene Recht. 
Wenn er aber troß all feines hochbetonten: „Sort mit ben 
Barbaren !” gleichwohl am meiften dazu beitrug, Daß bie 
Spanier in Stalien fich recht feitfebten, fo konnte dieß für 
das Papſtthum gleichgültig, ja vielleicht relativ vortheilhaft 


1) Daher jene Pracht der bei Lebzeiten gefebten PBrälatengräber.; fo 
entzog man den Paäpften wenigflens einen Theil ver Beute. 
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erfiheinen. Ober war nicht bis jebt von der Krone Spa= 1. Abſchnitt. 
nien am eheften ein dauernder Reſpect vor der Kirche zu 
erwarten 1), während die italientfchen Yürften vielleicht nur 
noch frevelhafte Gedanken gegen letztere hegten? — Wie Perföntigreit. 
dem aber fei, der mächtige originelle Dienich, der Teinen 
Zorn herunterſchlucken konnte und Tein wirkliches Wohls 
wollen verbarg, machte im Ganzen den für feine Lage höchſt 
wünſchbaren Eindruf eines „Pontefice terribile”. Er 
konnte fogar wieder mit relativ gutem Gewiſſen die Beru— 
fung eines Goncild nad Rom wagen, womit dem Goncile- 
Sefchrei der ganzen europälfchen Oppofition Trotz geboten 
war. Ein folcher Herrfcher bedurfte auch eines großartigen 
außern Symboles feiner Richtung; Julius fand dafjelbe 
im Neubau von St. Peter; die Anlage beffelben, wie fie. 
Bramante wollte, ift vielleicht der größte Ausdrud aller 
einheitlichen Macht überhaupt. Aber auch, in den übrigen 
Künften lebt Andenken und Seftalt dieſes Papfies im höch⸗ 
ften Sinne fort, und es ift nicht ohne Bedeutung, daß 
jelbft die lateinische Poefie jener Tage für Julius in andere 
Slammen geräth als für feine Vorgänger. Der Einzug in 
Bolvgna, am Ende des „Iter Julii secundi”, von Gardi= 
nal Adriano da Corneto, hat einen eigenen prachtvollen 
Ton, und Giovan Antonio Flaminio hat in einer der 
Ihönften Glegien ?) den Batrioten im Bapft um Schuß für 
Stalien angerufen. 


) Ob Julius wirklich gehofft hat, Ferdinand der Cath. werte fi von 
ihm befttimmen laffen, die verbrängte aragonifche Nebenlinte wieder 
auf den Thron von Neapel zu feßen, bleibt trob Giovio's Ausfage 
(Vita Alfonsi Ducis) jehr zweifelhaft. 

2) Beide Gedichte 3. B. bei Roscoe, Leone X, ed. Bossi IV, 257 
und 297. — Freilich als Julius im Aug. 1511 einmal in mehr: 
ftündiger Ohnmacht lag und für tobt galt, wagten fogleich die un- 
rubigften Köpfe aus den vornehmften Familien — Pompeo Solonna 
und Antimo Savelli — das „Volk“ aufs Capitol zu rufen und 
zur Abwerfung ber päpftlichen Herrſchaft anzufeuern, a vendicarsi 





1. Abſchnitt. 


Leo X, 


Hläne auf ganz 


Stalien. 
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Julius hatte durch eine donnernde Sonftitution ) feines 
Interanenfifhen Concils die Simonie bei der Papſtwahl 
verboten. Nach feinem Tode (1513) wollten die geldluftigen 
Gardinäle dieß Verbot dadurdy umgehen, baß eine allge— 
meine Abrede proponirt wurde, wonach Die bisherigen 
Pfründen und Aemter des zu Wählenden gleichmäßig unter 
fie vertheilt werben follten; fie würden Dann den pfründen= 
reichiten Gardinal (den ganz untüchtigen Rafael Riario) 
gewählt haben ?2). Allein ein Aufſchwung hauptſächlich der 
jüngern Mitglieder des heil. Collegiums, welche vor Allem 
einen liberalen Bapit wollten, durchfreuzte jene jammerliche 
Gombination; man wählte Giovanni Medici, den berühm— 
ten Leo X, 

Mir werden ihm noch öfter begegnen, wo irgend von der 
Sonnenhöhe der Renaiffance die Rede fein wird; bier 
ift nur darauf hinzuweiſen, daß unter Ihm das Papſtthum 
wieder große innere und äußere Gefahren erlitt. Darunter 
tft nicht zu rechnen die Verſchwörung der Gardinäle Pe— 
trucci, Sauli, Riario und Gorneto, weil dieſe höchitens 
einen Berfonenwechlel zur Folge haben Fonnte; auch fand 
Len das wahre Gegenmittel in Geftalt jener unerhörten 
Sreation von 31 neuen Sarbdinälen, welche noch dazu einen 
guten Effect machte, weil fie zum Theil das wahre Vers 
dienft belohnte. - 

Höchft gefährlich aber waren gewifle Wege, auf wel= 
chen Leo in den zwei: erftien Jahren feines Amtes fich be= 
treten Tteß. Durch ganz ernftliche Unterhandlungen fuchte 
er feinem Bruder Giuliano das Königreih Neapel und 
feinem Neffen Lorenzo ein großes oberitalifches Neich zu 
verfchaffen, welches Mailand, Toscana, Urbino und Ferrara 


in libertä .. a publica ribellione, wie Guicciardini im zehnten 
Buch meldet. 

1) Septimo decretal. L. I, Tit. 8, Cap. 1 bie 3. 

2) Franc. Vettori, im Arch. stor. VI, 297. 
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umfaßt haben würde‘). Es leuchtet ein, Daß der Kivchen- 1. Abſchnitt. 
ftaat, auf ſolche Weiſe eingerahmt, eine mediceiſche Apanage | 
geworden wäre, ja man hätte ihn faum mehr zu ſaculari⸗ 
ſiren nöthig gehabt. 
Der Plan ſcheiterte an den allgemeinen politiſchen 
Verhältniſſen; Giuliano ſtarb bei Zeiten; um Lorenzo den⸗ 
noch auszuſtatten unternahm Leo die Vertreibung des Her- 
zogs Francesco Maria della Rovere von Urbino, zog ſich 
durch dieſen Krieg unermeßlichen Haß und Armuth zu, und 
mußte, als Lorenzo 1519 ebenfalls ſtarb?) das mühſelig 
Eroberte an die Kirche geben; er that ruhmlos und ge⸗ 
zwungen, was ihm, freiwillig gethan, ewigen Ruhm ge= 
bracht Haben würde. Was er dann noch gegen Alfonſo 
von Ferrara probirte und gegen ein paar Heine Tyrannen 
und Condottieren wirklich ausführte, war vollends nicht 
von ber Art, welche die Reputation erhöht. Und bieß 
Alles während die Könige des Abendlandes fi) von Jahr Die 
zu Jahr mehr an ein colofjales politifches Kartenfpiel ges Großmächte. 
wöhnten, deſſen Einſatz und Gewinn immer auch dieſes 
oder jenes Gebiet von Stalien war?). Mer wollte dafür 
bürgen, daß fie nicht, nachdem ihre heimiſche Macht in den 
legten Sahrzehnden unendlich gewachſen, ihre Abfichten 
auch einmal auf den Kirchenftant ausdehnen würden? Noch 
Leo mußte ein Vorſpiel deffen erleben, was 1527 fich er- 
füllte; etri paar Haufen fpanifcher Infanterie erfchienen 
gegen Ende d. J. 1520 — aus eigenem Antrieb, jcheint 
es — an den Grenzen bed Kirchenftantes um den Papft 


1) Franc. Vettori, a, a. O. p. 801. — Arch. stor. appond. ], 
pP..298, 3. — Roscoe, Leone X, ed. Bossi VI, p. 282, 8. — 
Tommaso Gar, a. a. O. p. 42. 

?) Ariosto, sat. VI. vs. 106. Tutti morrete, ed è fatal che 
muoja Leone appresso . .. 

3) Eine Combination dieſer Art flatt mehrerer: Lettere de’ principi 
I, 46 in einer Pariſer Depefche des Card. Bibiena 1518. 
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Hadrian VI. 
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einfach zu brandſchatzen), ließen ſich aber durch päpftliche 
Truppen zurückſchlagen. Auch die öffentliche Meinung ge 
genüber der Corruption der Hierarchie war in den letzten 
Zeiten rafcher gereift als früher, und ahnungsfähige Men-. 
hen wie 3.3. der jüngere Pico von Mirandola?), riefen 
dringend nach Reformen. Inzwiſchen war bereitö Luther 
aufgetreten. 

Unter Hadrian VI. (1521—1523) kamen auch die 
fhüchternen und wenigen Reformen gegenüber der großen 
deutſchen Bewegung ſchon zu ſpät. Er konnte nicht viel 
mehr als jeinen Abicheu gegen den bisherigen Gang der 
Dinge, gegen Spupnie, Kepstismus, Verſchwendung, Ban- 
ditenwefen ugp Unfittlichkeit an den Tag legen. Die Ge 
fahr vom Lutherthum ber erfchten nicht einmal als die 
größte; ein geiftvoller venezianifcher Beobachter, Girolamo 
Negro, fpricht Ahnungen eines nahen, jchredlichen Unheils 
für Rom felber aus ?). 

Unter Clemens VII. erfüllt ſich der ganze Horizont 
von Rom mit Dünften gleich jenem graugelben Scirocco⸗ 
ſchleier, welcher dort bisweilen den Spätfommer fo ver: 
derblich macht. Der Papſt iſt in der nächſten Näbe wie 
in der Ferne verhaßtz; während das Webelbefinden ber 
Dentenden fortdauert?), treten auf Gaſſen und Plätzen 








1) Franc. Vettori, a. a. O. p. 333. 

2) Bei Roscoe, Leone X, ed. Bossi, VII, p. 105 u. f. findet ſich 
eine Derlamation, welhe Pico 1517 an Birkheimer fandte. Cr 
fürchtet, daß noch unter Leo das Böſe formlic über das Gute fiegen 
mödte, et in te bellum a nostre religionis hostibus ante 
audias geri quam parari. 

3) Lettere. de’ principi, I. Rem 17. März 1523: „Diefer Staat 
ficht aus vielen Gründen auf einer Nabelfpike, und Gott gebe daß 
wir nicht bald nad Avignon fliehen müſſen vder bis an die Enden 
des Dreand. Ich fehe ten Sturz biefer geiftlihen Monarchie nahe 
vor mir ... Wenn Gott nicht Hilft, jo ift e8 um ung gefchehen”. 

*) Negro a a. D. zum 24. Oct. (fell Sept. heißen) und 9. Nov. - 
1526, 11. April 1527. 
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prebigende Sremiten auf, welche den Untergang Italiens, 1: Wordmitt. 
ja der Welt weifingen und Papſt Clemens den Antichriſt 
nennen’); die colonnefifche Faction erhebt ihr Haupt in 
trogigfter Geftalt; der unbändige Cardinal Pompeo Colonna, 
defien Daſcin?) allein ſchon eine dauernde Plage für das 
Papſtthum war, darf Rom (1526) überfallen in der Hoff- 
nung, mit Hülfe Carls V. ohne Weiteres Papft zu werden, 
fobald Clemens todt oder gefangen wäre. Es war fein 
Glück für Rom, daß diefer fih in die Engelsburg flüchten 
fonnte; das Schteffal aber, für welches er felber aufgefpart 
fein follte, darf jchlimmer als der Tod genannt werden. 
Durch eine Reihe von Kalfchheiten. jener Art, welche Die Verwü— 
nur dem Mächtigen erlaubt ift, dem Schwächern aber Ver— fung Rome. 
derben bringt, verurſachte Clemens den Anmarfch des ſpa— 
nifchzdeutfchen Heeres unter Bourbon und Frundsberg 
(1527). Es ift gewiß?), daß das Gabinet Car V. ihm 
eine große Züchtigung zugedacht hatte und daß es nicht 
voraus berechnen konnte, wie weit feine unbezahlten Horden 
in ihrem Eifer gehen würden. Die Werbung fait ohne 
Geld wäre in Deutjchland erfolglos geblieben, wenn man 
nicht gewußt hätte, eö gehe gegen Rom. Vielleicht finden 
ich noch irgendwo die fchriftlichen eventuellen Aufträge an 
Bourbon und zwar folche, die ziemlich gelinde lauten, aber 
die Gefchichtforfchung wird ſich davon nicht bethören laffen. 
Der Fatholifche König und Kaifer verdanfte es rein dem 
Glücke, daß Papſt und Cardinäle nicht von jeinen Leuten 
ermordet wurden. Wäre dieß geichehen, feine Sophiftif 
der Welt könnte ihn von der Mitſchuld Tosfprechen. Der 
Mord zahllofer geringern Leute und die Brandfchagung der 
Vebrigen mit Hülfe von Tortur und Menfchenhandel zeigen 
deutlich genug, was beim „Sacco di Roma” überhaupt 
möglich war. 
I) Varchi, stor. fiorent. I, ‚48. 46, s. 
2) Paul. Jovius: vita Pomp. Columne. 
3) Rante, Deutſche Geſchichte, II, 375 M. 
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Den Papſt, der wieder in bie Engelsburg geflüchtet 


Fofgenund Re war, wollte Carl V., auch nachdem er ihm ungeheure 


action. 


Summen abgepreßt, wie es beißt, nach Reapel bringen 
laffen, und daß Clemens ftatt deffen nach Orvieto floh, 
ſoll ohne alle Connivenz von jpanifcher Seite geſchehen fetn ). 
Ob Carl einen Augenblid an die Säcularifation bes Kir- 
chenftantes dachte (worauf alle Welt?) gefaßt war), ob er 
fich wirklich durch Vorftellungen Heinrichs VII. von Eng⸗ 
land davon abbringen ließ, bieß wird wohl in ewigen 
Dunkel bleiben. 

Wenn aber folche Abfichten vorhanden waren, fo haben 
fie in. feinem alle lange angehalten; mitten aus der Ver— 
wüftung von Rom fteigt der Geift der kirchlich- weltlichen 
Reftauration empor. Augenblidlich ahnte dieß z. B.: Sa— 
doleto?). „Wenn dur unjern Sammer, fhreibt er, dem 
„Zorn und der Strenge Gottes genuggethan ift, wenn dieſe 
„furchtbaren Strafen und wieder den Weg öffnen zu beflern 
„Sitten und Gefegen, dann ift vielleicht unfer Unglück 
„nicht das größte geweien ... Was Gottes ift, dafür mag 
„Bott forgen, wir aber haben ein Leben der Beflerung vor 
„uns, das und feine Waffengewalt entreißen mag; richten 
„wir nur Thaten und Gedanken dahin, daß wir den wahren 
„Slanz des Prieftertfums und unfere wahre Größe und 
„Macht in Gott fuchen.” 

Don diefem Fritifchen Jahre 1527 an war in ber That 
fo viel gewonnen, daß ernfthafte Stimmen wieder einmal 
fih hörbar machen konnten. Rom hatte zuviel gelitten um 
felbft unter einem Paul IIL je wieder das heitere grunb- 
verdorbene Rom Leo's X. werden zu fonnen. 


— — — — — — — 


1) Varchi, stor. fiorent. II, 43, s. 

2) Ehenda, und: Ranke, Deutfche Gef. II, ©. 394, Anm. Man 
glaubte, Earl würbe feine Reſidenz nad) Rom verlegen. 

3) Sein Brief an den Bapft, d. d. Garpentras 1. Sept. 1527, in den 
Anecdota litt. IV, p. 385. 
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Sodann zeigte fih für das Bapftthum, ſobald es ein= 1. Abſchnitt. 
mal tief im Leiden war, eine Sympathie theils politifcher Verhaͤltniß zu 
theils Ticchlicher Art. Die Könige konnten nicht dulden, ar V. 
daß einer von ihnen ſich ein befonderes Kerfermeifter = Amt 
über den Bapft anmaßte und fihloffen u. a. zu deflen Be— 
freiung den Vertrag von Amiens (18. Aug. 1527). Sie 
beuteten damit wenigſtens die Gehäſſigkeit aus, welche auf 
der That der Faijerlichen Truppen ruhte. Zugleich aber 
fam der Katfer in Spanien felbit empfindlich ind Gedränge, 
indem feine Brälaten und Granden ihm die nachdrüdlichten 
Vorſtellungen machten fo oft fie ihn zu fehen befamen. 

Als eine große allgemeine Aufwartung von Geiftlichen und 
Weltlihen in Zrauerfleidern bevorftand, gerieth Earl in 
Sorgen, es möchte daraus etwas Gefährliches entftehen in 
der Art des vor wenigen Jahren gebändigten Comunidaden— 
Aufruhrs; die Sache wurde unterfagt ). Gr hätte nicht 
nur die Mißhandlung des Papftes auf Feine Weiſe ver= 
längern dürfen, jondern ed war, abgefehen von aller aus= 
wärtigen Politik, die ftärkite Nothwendigfeit für ihn vor— 
handen, fih mit dem furchtbar gefränkten Papſtthum zu 
verſöhnen. Denn auf die Stimmung Deutichlands, welche 
ihm wohl einen andern Weg gewiefen hätte, wollte er fich 
jo wenig fügen als auf die deutſchen Verhältniffe über- 
haupt. Es iſt auch möglich, daß er fich, wie ein Benezianer 
meint, durch die Erinnerung an die Verheerung Roms in 
feinem Gewiſſen beſchwert fand 2), und deßhalb jene Sühne DasSüsngen. 
befchleunigte, welche befiegelt werben mußte durch. die blei- 
bende Unterwerfung der Alorentiner unter das Haus des 
Papſtes, die Medici. Der Nepot und neue Herzog, Aleflandro 
Medici, wird vermaplt mit der natürlichen Zochter Des 
Kaiſers. 








1) Lettere di prineipi, I, 72. Caſtiglione an ten Papſt, Burgos 
10. Dec. 1527. 
2) Tommaso Gar, relaz. della corte di Roma I, 299. 
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1. Abſconiti. ũüberfiel und umbrachte ‘). Wem aber die Borgta mit offener 
Bergiftungen, Gewalt nieht beifamen, ber unterlag ihrem Gift. Kür 


Die 


diefenigen Falle, wo einige Discretion nöthig ſchien, wurbe 
jenes jchneemweiße, angenehm fchmedende Pulver?) gebraucht, 
welches nicht blitzſchnell, fondern allmälig wirkte und fih 
unbemerft jedem Gericht oder Getränk beimiſchen ließ. 
Schon Prinz Dſchem hatte davon in einem füßen Trank 
mit befommen, bevor ihn Alerander an Carl VIIL aus⸗ 
lieferte (1495), und am Ende threr Laufbahn vergifteten 
fich Bater und Sohn damit, indem fie zufällig von dem 
für einen reichen Garbinal beftimmten Wein genofien. Der 
officielle Epitomator der Bapftgefchichte, Onufrio Panvinio-?). 
nennt drei Garbinäle, welche Alerander hat vergiften laſſen 
(Drfint, Ferrerio und -Michiel) und deutet einen "vierten 
an, welchen Gefare auf feine Rechnung nahm (Giovanni 
Borgia); es möchten aber damals felten reichere Prälaten 
in Rom geftorben fein ohne einen Verdacht diefer Art. 
Auch ſtille Gelehrte, Die fich in eine Lanbftadt zurüdges 
zogen, erreichte ja das erbarmungslofe Gift. Es fing an, 
um ben Bapft herum nicht mehr recht geheuer zu werden; 
Blisfchläge und Sturmwinde, von welchen Mauern und 
Gemächer einftürzten, hatten ihn ſchon früher in auffallender 
Weiſe heimgefucht und in Schreden geſetzt; als 1500) ſich 
diefe Grfcheinungen wiederholten, fand man darin „coBa. 
diabolica”. Das Gerücht von diefem Zuftande der Dinge 


tepten Jahre. ſcheint durch das ſtarkbeſuchtes) Jubiläum von 1500 doch 


— — — — 


1) Diario Ferrarese, bei Murat. XXIV, Col. 862. 

2) Paul. Jovius, Histor. II, fol. 47. 

9) Panvinius, Epitome pontificum p. 859. Der Giftverfud gegen 
ben fpätern Sulius IL. f. p. 863. — Laut Sismontt XII, 246 
farb auch der Tangjährige Nertraute aller Geheimniſſe, Lopez , Car⸗ 
binal von Capua, auf diefelbe Weiſe; laut Sanuto (bei Rante, 
Paͤpſte, I, ©. 52, Anm.) au der Cardinal von Verena. 

*) Prato, arch. stor. III, p. 254. 

5) Und flarf vom Papft ausgebeutete. Vgl. Chron. Venetum, bei 
Murat. XXIV, Col, 188. 
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endlich weit unter den Völkern herumgelommen zu fein und 1. Abſchuitt. 
die ſchmachvolle Ausbeutung des damaligen Ablaſſes that 
ohne Zweifel das Uebrige um alle Augen auf Rom zu 
Ienten ’). Außer den heimfchrenden Pilgern kamen auch 
jonderbare weiße Büßer aus Stalien nad) dem Norden, 
darunter verfappte Flüchtlinge aus dem Kirchenftant, welche 
richt werben gefchwiegen haben. Doch wer Tann berechnen, 
wie lange und hoch das Aergerniß des Abendlandes noch 
hätte Feigen wrüflen, ehe es für Alerander eine unmittel- 
bare Gefahr erzeugte. „Er hätte, fagt Panvinio anders⸗ 
„wo,?) auch die noch übrigen reichen Cardinäle und PBrälaten 
„aus der Welt geichafft um fie zu erben, wenn er nichts 
„mitten in ben größten Abfichten für feinen Sohn, dahin 
„gerafft worden wäre“. Und was- würde Ceſare gethan 
haben, wenn er im Augenblide, da jein Vater ftarb, nicht 
ebenfalls auf den Tod Frank gelegen hätte? Welch ein 
Conclave wäre das geworden, wenn er fich einftweilen, mit 
all feinen Mitteln ausgerüftet, durch ein mit Gift zweck— 
mäßig .reducirted Cardinals-Collegium zum Papſt wählen 
ließ, zumal in einem Augenbli da feine franzafilche Armee 
in der Nähe gewefen wäre! Die Phantafie verliert fi, fo= 
bald fie dieſe Hypotheſen verfolgt, in einen Abgrund. 

Statt deſſen folgte das Gonclave Pius IIL und nad Yutius It. 
beffen baldigem Zode auc dasjenige Julius IL. unter dem 
Eindruck einer allgemeinen Reaction. 

Welches auch die Privatfitten Julius IL fein mochten, 
in den weſentlichen Beziehungen ift er der Retter des Papſt— 
thums. Die Betrachtung des Ganges ber Dinge in den 
Bontificaten feit feinem Oheim Sirtus hatte ihm einen 
tiefen Einblie in die wahren Grundlagen und Bedingungen 
des päpftlichen Anfehens gewährt, und danach richtete er 


I) Anselm, Berner Chronit, III, Seite 146 bis 156. -- Trithem. 
Annales Hirsaug. Tom. II, p. 579. 584. 586. 
2) Panvin. contin. Platine, p. 341. 
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1. Abſchnitt. nun feine. Herrihaft ein und wibmete ihr die ganze Kraft 
und Leidenfchaft feiner unerfchütterlihen Seele. Ohne Si- 
monie, unter allgemeinem Beifall fiieg er die Stufen dee 
Stuhles Petri hinan und nun hörte wenigſtens der eigent- 
liche Handel mit den höchſten Würden gänzlich auf. Julius 

Seine Reaction, hatte Günftlinge und darunter jehr unmürdige, allein des 
Nepotismus war er durch ein befonderes Glück überhoben: 
fein Bruder Giovanni della Rovere war der Gemahl der 
Erbinn von Urbino, Schwefter des letzten Montefeltro 
Guidobaldo, und aus diefer Ehe war feit 1491 ein Sohn, 
Francesco Maria della Rovere vorhanden, welcher zugleich 
sechtmäßiger Nachfolger im Herzogthum Urbino und päpft- 
licher Nepot war. Was nun Julius fonft irgend erwarb, 
im Gabinet oder durch feine Feldzüge, das unterwarf er 
mit hohem Stolz der Kirche und nicht feinem Hauſe; den 
Kirchenftaat, welchen er in voller Auflöiung angetroffen, 
hinterließ er vollig gebändigt und durh Parma und Bia- 
cenza vergrößert. Es lag nicht an ihm, daß nicht auch 
Ferrara für Die Kirche eingezogen wurde. Die 700,000 
Ducaten, welche er beitändig in der Engelöburg liegen 
hatte, follte der Gajtellan einft Niemanden ale dem künftigen 
Papſt ausliefern. Er erbte die Sardinäle, ja Alle Geift- 
lihen, die in Rom ftarben und zwar auf rüdfichtslofe 
Weiſe ), aber er vergiftete und mordete Keinen. Daß er 
felber zu Felde zog, war für ihn unvermeidlich und hat 
ihm in Stalien fiher nur genübt zu einer Zeit da man 
entweder Ambos oder Hammer fein mußte, und da die 
Berfonlichkeit mehr wirkte ald das befterworbene Recht. 
Wenn er aber troß all feines hochbetonten: „Sort mit den 
Barbaren !” gleichwohl am meilten bazu beitrug, daß die 
Spanier in Stalien fich recht feſtſetzten, ſo konnte dieß für 
das Papſtthum gleichgültig, ja vielleicht relativ vortheilhaft 


1) Daher jene Pracht ver bei Lebzeiten gefepten Prälatengräber; fo 
entzog man den Papften wenigftens einen Theil ver Beute. 
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ericheinen. Oder war nicht bis jebt von ber Krone Spa= 1. Abſchnitt. 
nien am eheften ein dauernder Nefpect vor der Kirche zu 
erwarten 1), während die italientjchen Fürften vielleicht nur 
noch frevelhafte Gedanken gegen letztere hegten? — Wie Perföntigfeit. 
dem aber ſei, der mächtige originelle Menſch, der keinen 
Zorn herunterſchlucken konnte und kein wirkliches Wohl— 
wollen verbarg, machte im Ganzen den für ſeine Lage höchſt 
wünſchbaren Eindruck eines „Pontefice terribile“. Er 
konnte ſogar wieder mit relativ gutem Gewiſſen die Beru— 
fung eines Concils nach Rom wagen, womit dem Concils⸗ 
Geſchrei der ganzen europäiſchen Oppoſition Trotz geboten 
war. Ein ſolcher Herrſcher bedurfte auch eines großartigen 
äußern Symboles feiner Richtung; Julius fand daſſelbe 
im Neubau von St. Peter; die Anlage deſſelben, wie ſie 
Bramante wollte, ift vielleicht ber größte Ausdrudf aller 
einheitlichen Macht überhaupt. Aber auch, in den übrigen 
Künften lebt Andenken und Geſtalt diefes Bapftes im höch— 
ten Sinne fort, und es ift nicht ohne Bedeutung, daß 
jelbft die lateiniſche Poefie jener Tage für Julius in andere 
Flammen geräth als für feine Vorgänger. Der Einzug in 
Bologna, am Ende des „Iter Julii secundi”, ven Gardi= 
nal Adriano da Corneto, hat einen eigenen prachtvollen 
Ton, und Giovan Antonio Flaminio hat in einer der 
Ihönften Elegien ?) den PBatrioten im Papſt um Schug für 
Stalien angerufen. 


1) Db Julius wirklich gehofft hat, Ferdinand der Cath. werde ſich von 
ihm beftimmen laſſen, die verbrängte aragonifche Nebenlinie wieder 
auf den Thron von Neapel zu feben, bleibt trotz Giovio's Ausſage 
(Vita Alfonsi Ducis) jehr zweifelhaft. 

Beide Gedichte 3. B. bei Roscoe, Leone X, ed. Bossi IV, 257 
und 297. — Freilich als Julius im Aug. 1511 einmal in mehr: 
ftündiger Ohnmacht lag und für tobt galt, wagten fogleich die un- 
rubigften Köpfe aus den vornehmften Familien — Pompeo Solenna 
und Antimo Savelli — das „Voll“ aufs Capitol zu rufen und 
zur Abwerfung der päpftlihen Herrſchaft anzufeuern, a vendicarsi 


2 


N 
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Julius hatte durch eine donnernde Sonftitution *) feines 
Iateranenfifchen Concils die Simonte bei der Papftwapl 
verboten. Nach feinem Tode (1513) wollten die geldluftigen 
Cardinäle dieß Verbot dadurch umgehen, daß eine allge- 
meine Abrede proponirt wurde, wonach bie bisherigen 
Pfründen und Aemter des zu Wählenden gleichmäßig unter 
fie vertheilt werden follten; fie würden dann den pfründen= 
reichiten Gardinal (den ganz untüchtigen Rafael Riario) 
gewählt haben 2). Allein ein Aufſchwung hauptfächlich der 
jüngern Mitglieder des heil. Gollegiums, welche vor Allem 
einen liberalen Bapft wollten, durchkreuzte jene jammerliche 
Gombination ; man wählte Giovanni Medici, den berühm— 
ten Leo X, | 

Wir werden ihm noch öfter begegnen, wo irgend von Der 
Sonnenhöhe der Renaiffance die Rebe fein wird; bier 
ift nur darauf hinzuweiſen, daß unter ihm das Papſtthum 
wieber große innere und äußere Gefahren erlitt. Darunter 
ift nicht zu rechnen die Verſchwörung der Gardinäle Pe— 
trucci, Sauli, Riario und Corneto, weil diefe höchftens 
einen Perfonenwechfel zur Folge haben konnte; auch fand 
Lev das wahre Gegenmittel in Geftalt jener unerhörten 
GSreation von 31 neuen Sardinälen, welche noch Dazu einen 
guten Effect machte, weil fie zum Theil das wahre Ver- 
bienft belohnte. - 

Höchſt gefährlich aber waren gewiffe Wege, auf mwel- 
chen Leo in den zwei: erften Jahren feines Amtes fich be= 
treten ließ. Durch ganz ernftliche Unterhandlungen fuchte 
er feinem Bruder Giuliano das Königreich Neapel und 
feinem Neffen Lorenzo ein großes oberitalifches Reich zu 
verfchaffen, welches Mailand, Toscana, Urbino und Ferrara 


in libert& . .. a publica ribellione, wie Guicciardini im zehnten 
Bud meldet. 

1) Septimo decretel. L. I, Tit. 8, Cap. 1 bis 8, 

2) Franc. Vettori, im Arch. stor. VI, 297. 
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umfaßt haben würde‘). &8 leuchtet ein, daß ber Kirchen- 1. Abſchnitt. 
ftaat, auf ſolche Weiſe eingerahmt, eine mediceiſche Apanage 
geworden wäre, ja man hätte ihn kaum mehr zu fäculari= 
firen nöthig gehabt. | 

Der Plan fiheiterte an den allgemeinen politifchen 
Verhältniffen; Giuliano ftarh bet Zeiten; um Lorenzo den⸗ 
noch ausguftatten unternahm Leo die Vertreibung ded Her⸗ 
3098 Francesco Maria della Rovere von Urbino, zog ſich 
dureh biefen Krieg unermeßlichen Haß und Armuth zu, und 
mußte, als Lorenzo 1519 ebenfalls ftarb2) das mühfelig 
Sroberte an Die Kirche geben; er that ruhmlos und ges 
jwungen, was ihm, freiwillig gethan, ewigen Ruhm ge= 
bradıt haben würde. Was er dann noch gegen Mlfonfo 
von Ferrara probirte und. gegen ein paar kleine Tyrannen 
und Gondottieren wirklich ausführte, war vollends nicht 
von der Art, welche die Reputation erhöht. Und dieß 
Alles während Die Könige des Abendlandes fih von Jahr die 
zu Jahr mehr an ein colofjales politifches Kartenfptel ge= Grogmägte, 
wohnten, deſſen Einfab und Gewinn immer auch bdiefes 
oder jenes Gebiet von Stalien ward). Wer wollte dafür 
bürgen, daß fie nicht, nachdem ihre heimifche Macht in den 
legten Jahrzehnden unendlich gewachſen, ihre Abfichten' 
auch einmal auf den Kicchenftant ausdehnen würden? Noch 
Leo mußte ein Vorſpiel deflen erleben, was 1527 fich er- 
füllte; ein paar Haufen fpantfcher Infanterie erfchienen 
gegen Ende d. 3. 1520 — aus eigenem Antrieb, ſcheint 
es — an den Grenzen des Kirchenftaates um den Papft 


!) Franc. Vettori, a. a. O. p. 301. — Arch. stor. append. I, 
p..298, 8. — Roscoe, Leone X, ed. Bossi VI, p. 282, s. — 
Tommaso Gar, a. a. O. p. 42. 

N) Ariosto, sat. VI. ve. 106. Tutti morrete, ed & fatal che 
muoja Leone appresso . .. 

3) Eine Sombination dieſer Art ftatt mehrerer: Lettere de’ principi 
I, 46 in einer Partfer Depefche des Cart. Bibiena 1518. 


"1. Abfemie, 


Hadrian VI, 


Clemens VI. 
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einfach zu brandfchagen ), ließen ſich aber durch päpftliche 
Truppen zurückſchlagen. Auch bie öffentliche Meinung ge= 
genüber der Corruption der Hierarchie war in den letzten 
Beiten raſcher gereift als früher, und ahnungsfähige Men= . 
hen wie 3.8. der jüngere Pico von Mirandola?), riefen 
dringend nach Reformen. Inzwiſchen war bereitö Luther 
aufgetreten. 

Unter Hadrian VL (1521—1523) famen aud Die 
fhüchternen und wenigen Reformen gegenüber der großen 
deutfchen Bewegung fchon zu Spät. Er Tonnte nicht viel 
mehr als feinen Abſcheu gegen den bisherigen Gang der 
Dinge, gegen Shupnie, Kepotismus, Verfchwendung, Ban= 
ditenweſen ugp Uhfittlichfeit an den Tag legen. Die Ge— 
fahr vom Lutherthum her erfchten nicht einmal als bie 
größte; ein geiftvoller venezianifcher Beobachter, Girolamo 
Negro, Ipricht Ahnungen eines nahen, fchredlichen Unheils 
für Rom jelber aus ?). 

Unter Glemens VII. erfüllt fich ber ganze Horizont 
von Rom mit Dünften gleich jenem graugelben Scirocco— 
fehleier, welcher dort bisweilen den Spätfommer fo ver— 
derblich macht. Der Papſt iſt in der nächiten Nähe wie 
in ber Ferne verhaßt; während das Mebelbefinden ber 
Denkenden fortdauert?), treten auf Gaſſen und Plätzen 


1) Franc. Vettori, a. a. O. p. 338. 

2) Bei Roscoe, Leone X, ed. Bossi, VII, p. 105 u. f. fintet ji 
eine Declamation, welche Pico 1517 an Pirkheimer fandte. Er 
fürchtet, daß noch unter Leo das Böfe formlich über das Gute fiegen 
mödte, et in te bellum a nostre® religionis hostibus ante 
audias geri quam parari. 

3) Lettere. de’ principi, I. Rem 17. März 1523: „Diefer Staat 
fteht aus vielen Gründen auf einer Nabelfpike, und Gott gebe daß 
wir nicht bald nad) Avignon fliehen müſſen vder bis an die Enten 
des Oceans. Ich fehe ten Sturz biefer geiſtlichen Monarchie nahe 
ser mir . . . Wenn Gott nicht Hilfk, fo tft e8 um ung gefcheben“. 

4) Negro a a. DO. zum 24. Det. (foll Sept. heißen) unt 9. Row. 
1526, 11. April 1527. 
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predigende Gremiten auf, welche den Untergang Italiens, ! Adſchnitt. 
ja der Welt weiflngen und Papſt Clemens ben Antichriſt 
nennen );3 Die colonnefiiche Faction erhebt ihr Haupt in 
trogigfter Geftalt; der unbändige Cardinal Pompeo Solonna, 
deſſen Dafıin?) allein ſchon eine dauernde Plage für das 
Papſtthum war, darf Rom (1526) überfallen in der Hoff- 
nung, mit Hülfe Carls V. ohne Weiteres Papft zu werden, 
jobald Clemens todt oder gefangen wäre. Es war fein 
Glück für Rom, daß diefer fi in die Engelsburg flüchten 
konnte; das Schieffal aber, für welches er ſelber aufgelpart 
fein follte, darf ſchlimmer ald der Tod genannt werben. 
Durch eine Reihe von Falfchheiten. jener Art, welche Die Berwü- 
nur dem Mächtigen erlaubt ift, dem Schwächern aber Ver= fung Rome. 
berben bringt, verurfjachte Clemens den Anmarfch des fpa= 
nifchebeutfchen Heeres unter Bourbon und Frundsberg 
(1527). Es ift gewiß?), daß das Gabinet Gars V, ihm 
eine große Züchtigung zugedacht hatte und daß es nicht 
voraus berechnen Tonnte, wie weit feine unbezahlten Horden 
in ihrem Eifer gehen würden. Die Werbung fait ohne 
Geld wäre in Deutfchland erfolglos geblieben, wenn man 
nicht gewußt hätte, e8 gehe gegen Rom. Vielleicht finden 
fih noch irgendwo die fohriftlichen eventuellen Aufträge an 
Bourbon und zwar folche, die ziemlich gelinde lauten, ‚aber 
die Gefchichtforfehung wird ſich daven nicht bethören laffen. 
Der Fatholifche König und Kaifer verbanfte es rein dem 
Glücke, daß Papft und Eardinäle nicht von feinen Leuten 
ermordet wurden. Wäre dieß gefchehen, feine Sophiftif 
der Welt fünnte ihn von der Mitfchuld losſprechen. Der 
Mord zahllofer geringern Leute und die Brandſchatzung der 
Nebrigen mit Hülfe von Tortur und Menfchenhandel zeigen 
deutlich genug, was beim „Sacco di Roma” überhaupt 
möglidy war. 
1) Varchi, stor. fiorent. I, 43. 46, s. 
2) Paul. Jovius: vita Pomp. Columne. 
3) Ranke, Deutfhe Geſchichte, II, 375 MR. 
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1, Abſchnitt. Den Papit, der wieder in die Engelöburg geflüchtet 
Folgen und ne, war, wollte Carl V., auch nachdem er ihm ungeheure 
action. Summen abgepreßt, wie e8 heißt, nach Reapel bringen 
Iaffen, und daß Clemens ftatt beffen nach Orvieto floh, 
fol ohne alle Connivenz von ſpaniſcher Seite gefcheben fein '). 
Ob Garl einen Augenblid an die Särularifation des Kir- 
chenftaates Dachte (worauf ale Welt?) gefaßt war), ob er 
fich wirklich durch Vorſtellungen Heinrichs VIII. von Eng- 
land davon abbringen ließ, dieß wird wohl in ewigem 

Dunkel bleiben. 

Wenn aber ſolche Abſichten vorhanden waren, ſo haben 
fie in feinem Falle lange angehalten; mitten aus ber Ver— 
wüftung von Rom fteigt ber Geift der Eirchlich= weltlichen 
Reftauration empor. Augenblicklich ahnte dieß z. B.: Sa— 
doleto?). „Wenn durch unſern Jammer, ſchreibt er, dem 
„Zorn und der Strenge Gottes genuggethan iſt, wenn dieſe 
„furchtbaren Strafen und wieder den Weg öffnen zu beſſern 
„Sitten und Geſetzen, dann ift vielleicht unfer Unglüd 
„micht das größte geweſen ... Was Gottes ift, dafür mag 
„Gott forgen, wir aber haben ein Leben ber Beflerung vor 
„ung, das und feine Waffengewalt entreißen mag; richten 
„vote nur Thaten und Gedanken dahin, daß wir den wahren 
„Glanz des Prieftertfums und unfere wahre Größe und 
„Macht in Gott fuchen.” 

Don diefem Fritifchen Jahre 1527 an war in der That 
jo viel gewonnen, daß ernfthafte Stimmen wieder einmal 
fih hörbar machen konnten. Rom hatte zuviel gelitten um 
felbft unter einem Paul IIL je wieder das heitere grund= 
verborbene Rom Leo's X. werden zu fünnen. 


1) Varchi, stor. fiorent. II, 43, s. 

2) Ehenda, und: Ranke, Deutfche Geſch. II, ©. 394, Anm. Dan 

glaubte, Carl würde feine Reſidenz nad Rom verlegen. 

3) Sein Brief an den Papſt, d. d. Garpentras 1. Sept. 1527, in den 
Anecdota litt. IV, p. 8805. 
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Sodann zeigte fih für das Papftthum, fobald es ein= 1. Abſchnitt. 
mal tief im Leiden war, eine Sympathie theils politifcher Dernärtnig zu 
theils kirchlicher Art. Die Könige konnten nicht dulden, Cat V. 
daß einer von ihnen fich ein befondered Kerkermeifter = Amt 
über den Bapft anmaßte und fchloffen u. a. zu deflen Be— 
freiung den Bertrag von Amiens (18. Aug. 1527). Sie 
beuteten Damit wenigſtens die Gehäfligfeit aus, welche auf 
der That der kaiſerlichen Truppen ruhte. Zugleich aber 
fam der Katfer in Spanien felbit empfindlich ind Gedränge, 
indem feine Brälaten und Granden ihm die nachdrüdlichften 
Vorſtellungen machten jo oft fie ihn zu fehen befamen. 

Als eine große allgemeine Aufwartung von Geiftlichen und 
Weltlihen in Zrauerkleidern bevorftand, gerieth Carl in 
Sorgen, es möchte daraus etwas Gefährliches entftehen in 
der Art des vor wenigen Jahren gebändigten Somunidaden- 
Aufruhrs; die Sache wurde unterfagt ). Er hätte nicht 
nur die Mißhandlung des Papſtes auf Feine Weiſe ver- 
längern dürfen, fondern e8 war, abgefehen von aller aus— 
wärtigen Politik, die ſtärkſte Nothwendigkeit für ihn vor— 
handen, fi) mit dem furchtbar gefränkten Papſtthum zu 
verjöhnen. Denn auf die Stimmung Deutfchlands, welche 
ihm wohl einen andern Weg gewiefen hätte, wollte er fich 
fo wenig ſtützen als auf die deutſchen Verhältniſſe über- 
haupt. Es ift auch möglich, daß er fich, wie ein Benezianer 
meint, durch die Erinnerung an die Verheerung Roms in 
feinem Gewiſſen beſchwert fand 2), und deßhalb jene Sühne Das Säpngen. 
beichleunigte, welche befiegelt werden mußte durch. die blei— 
bende Unterwerfung der Florentiner unter das Haus des 
Papſtes, die Medici. Der Nepot und neue Herzog, Aleſſandro 
Medici, wird vermählt mit der natürlichen Tochter des 
Kaiſers. 


—. 





!) Lettere di principi, I, 72. Caſtiglione an ten Bapit, Burgos 
10. Dec. 1927. 
2) Tommaso Gar, relaz. della corte di Roma I, 299. 
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2, Abſchnitt. In der Folge bebielt Carl durch die Concils-Idee das 
Bapitthum weſentlich in der Gewalt und konnte es zugleich 
drüden und beihüsen. Jene größte Gefahr aber, die Sä⸗ 
eularifation, vollends diejenige von innen heraus, durch die 
Päpfte und ihre Nepoten felber, war für Jahrhunderte be- 
feitigt durch Die deutſche Reformation. So wie diefe allein 
bem Zug gegen Rom (1527) Möglichkeit und Erfolg ver 
liehen hatte, jo nöthigte fie auch das Papſtthum, wieder 
ber Ausdruck einer geiftigen Weltmacht zu werben, indem 

Das Papf- es ſich an die Spitze aller ihrer Gegner ftellen, ſich aus 

thum d. Gegen- der „Verſunkenheit in lauter factiſchen Verhältniſſen“ empor= 

rejormatien. raffen mußte. Was nun in der ſpätern Zeit des Clemens VII., 
unter Paul III., Paul IV. und ihren Nachfolgern mitten 
im Abfall halb Europa's allmälig heranwächst, iſt eine 
ganz neue, regenerirte Hierarchie, welche alle großen, gefähr⸗ 
lichen Aergernifle .im eigenen Haufe, befonders den ftaaten- 
gründenden Nepotismus vermeidet und im Bunde mit ben 
fatholifchen Fürften, getragen von einem neuen geiftlichen | 
Antrieb, ihr Hauptgefhäft aus der MWiedergewinnung ber | 
Berlorenen macht. Sie iſt nur vorhanden und nur zu 

“ verftehen in ihrem Gegenfab zu den Abgefallenen. In | 
diefem Sinne fann man mit voller Wahrheit jagen, daß 
das Papftthum in moralifcher Beziehung durch feine Tob- 
feinde gerettet worden iſt. Und nun befefligte ſich auch | 
feine politifhe Stellung, freilih unter dauernder Auffict 
Spaniens, bis zur Unantaftbarkeit; faft ohne alle Anftren- 
gung erbte es beim Ausfterben feiner Vaſallen (der Tegiti- 
men Linie von Gifte und des Haufes della Rovere) bie 
Herzogthümer Ferrara und Urbino. Ohne die Reformation 
dagegen — wenn man fie fich überhaupt wegdenfen fann — 
wäre der ganze Kirchenftaat wahricheinlich fchon längſt in 
weltliche Hände übergegangen. 
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Zum Schluß betrachten wir noch in Kürze bie Rüd- 1. Abſchnitt. 
wirkung diefer polittfchen Zuftände auf den Geift der Nation 
im Allgemeinen. 

Es Teuchtet ein, daß die allgemeine politifche Unficher= Der Yatrioties 
heit in dem Stalien des XIV. und XV. Jahrhunderts bet mus. 
den edlern Gemüthern einen patriotifchen Unwillen und 
Widerftand hervorrufen mußte. Schon Dante und Be- 
trarca ) proclamiren laut ein Gefammt-Stalien, auf welches 
ich alle höchften Beftrebungen zu beziehen hätten. Man 
wendet wohl ein, es fei Dieß nur ein Enthuſiasmus einzelner 
Hochgebildeten geweſen, von welchem die Maffe der Nation 
feine Kenntniß nahm, allein es möchte fich damals mit 
Deutichland kaum viel anders verhalten haben, obwohl es 
wenigitens dem Namen nad die Einheit und einen aner- 
fannten Oberherrn, den Kaiſer hatte. Die erfte laute lite— 
rariſche Verherrlichung Deutfchlands (mit Ausnahme einiger 
Berfe bei den Minnefängern) gehört den Humantften ber 
: Zeit Marimilians I. an?) und erfcheint fat wie ein Echo 
italientfeher Derlamationen. Und doch mar Deutfchland. 
früher factifch in einem ganz andern Grade ein Volk ge— 
weien als Stalien jemals feit der Römerzeit. Pranfreich 
verbanft das Bewußtſein feiner Volkseinheit weſentlich erſt 
den Kämpfen gegen die Engländer, und Spanien hat auf 
die Länge nicht einmal vermocht, das engverwandte Portugal 
zu abſorbiren. Für Italien waren Exiſtenz und Lebensbe- unmögtigteit 
Mingungen des Kirchenftaates ein Hinderniß ber Einheit Per Einbeit. 
im Großen, deſſen Beſeitigung fich kaum jemals hoffen ließ. 

Wenn dann im politifchen Verkehr des XV. Jahrhunderts 
gleichwohl Hie und da des Gefammtvaterlandes mit Emphafe 


!, Petrarca: epist. fam. I, 3, p. 574, worin er Gott dafür preist 
als Italiener geboren zu fein. Sodann: Apologia contra cuius- 
dam anonymi Galli calumnias, vom J. 1367, p. 1068, 8. 

?) Ich meine befonders die Schriften von Wimpheling, Bebel, u. 4. 
im L Bande ber scriptores des Scharbtus. 


Cultur der Renaiffance. 9 
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3. Abſchuitt. gedacht wird, jo geichieht dieß meift nur um einen andern, 
gleichfalls italtenifchen Staat zu kränken). Die gan 
ernten, tiefichmerzlichen Anrufungen an das Nationalgefühl 
laſſen fich erft im XVL Jahrhundert wieder hören, als es 
zu fpat war, als Franzofen und Spanier das Land über- 
zogen hatten. Bon dem Local= Patriotismus Tann man 
etwa fagen, daß er die Stelle diefes Gefühles vertritt ohne 
Dafjelbe zu erfeben. 








1) Ein Betfpiel ftatt vieler: Die Antwort des Dogen von Venedig an 
einen florentinifhen Agenten wegen Piſa's 1496 , bei Malipiero, 
ann. veneti, arch. stor. VII, I, p. 427. “ 








Zweiter Abſchnitt. 


Entwicklung des Individuums. 


In der Befchaffenheit diefer Staaten, Republifen wie Ty— 2 Abſchnitt. 
rannien liegt nun zwar nicht der einzige aber der mächtigfte 

Grund der frühzeitigen Ausbildung des SItalieners zum 

modernen Menfchen. Daß er der Grftgeborne unter den 

Söhnen des jebigen Guropas werden mußte, hängt an 

diefem Punkte. 

Im Mittelalter Tagen die beiden Seiten des Bewußt- Gegenſat zum 
feind — nach der Welt Hin und nach dem Innern des Mittelalter. 
Menfchen ſelbſt — mie unter einem gemeinfamen Schleter 
traumend oder halbwach. Der Schleier war gemoben aus 
Glauben, Kindesbefangenheit und Wahn; durch ihn hin- 
durchgefehen erſchienen Welt und Geſchichte wunderſam ge⸗ 
färbt, dev Menfch aber erkannte ſich nur als Race, Volk, 

Partei, Corporation, Familie oder fonft in irgend einer 
Korm des Allgemeinen, In Italien zuerft verweht diefer 
Schleier in die Lüfte; es erwacht eine objective Betrach- 
tung und Behandlung des Staates und der fämmtlichen 
Dinge diefer Welt überhaupt; daneben aber erhebt fich mit 
voller Macht das Subjecttve; der Menſch wird geiftiges 
Individuum!) und erfennt fich als ſolches. So hatte 
„fh einft erhoben der Grieche gegenüber den Barbaren, der 


1) Man beachte die Ausdrücke uomo singolare, uomo unico für bie 
höhere und höchſte Stufe der individuellen Ausbildung. 
9* 





2. Abſchnitt. 


Das Erwaden 
ter Perſoͤnlich⸗ 
feit, 


Die Gewalt⸗ 
herrſcher. 
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individuelle Araber gegenüber den andern Afiaten als 
Racenmenſchen. Es wird nicht ſchwer fein nachzuweiſen, 
daß die politifchen Verhältniffe Hieran den ftärfften Antheil 
gehabt haben. 

Schon in viel frühern Zeiten giebt fich ftellenmeife 
eine Entwidlung ber auf fich felbit geftellten Perſonlichkeit 
zu erkennen, wie fie gleichzeitig im Norden nicht fo vor= 
fommt oder fich nicht fo enthüllt. Der Kreis Träftiger 
Frevler des X. Jahrhunderts, welchen Liutprand fchildert, 
einige Zeitgenofjen Gregors VIL (man leſe Benzo von Alba), 
einige Gegner ber erften Hohenftaufen zeigen Phyſiogno⸗ 
mien biefer Art. Mit Ausgang des XII. Sahrhunderts 
aber beginnt Italien plößlic von Perfünlichkeiten zu wim- 
meln; ber Bann, welcher auf dem Individualismus gele- 
gen, tft hier vällig gebrochen; ſchrankenlos fpecialtfiren fich 
taufenb einzelne Geſichter. Dante's große Dichtung wäre 
in jedem andern Lande fchon‘ deßhalb unmöglich gemefen, 
weil das übrige Europa noch unter jenem Banne der Rare 
lag; für Italien ift der hehre Dichter ſchon durch die Fülle 
des Individuellen der nationalſte Herold feiner Zeit ge— 
worden. Doc die Darftelung des Menfchenreihthums in 
Literatur und Runft, die vielartig fchildernde Characteriſtik 
wird in bejondern Abfchnitten zu befprechen fein; hier han⸗ 


delt es ſich nur um die piychologifche Thatfache felbft. Mit 


voller Ganzheit und Sntichiedenheit tritt fie in die Gefchtchte 
ein; Italien weiß im XIV. Sahrhundert wenig von fal- 


ſcher Beſcheidenheit und von Heuchelei überhaupt; Fein 


Menſch ſcheut ſich davor, aufzufallen, anders zu fein und 
zu fcheinen ') al8 die andern. 
Zunächſt entwickelt die Gewaltherrichaft, wie wir fahen, 


1) Sn Florenz gab es um 1390 deßhalb Feine herrfchende Mode ber 
männlichen Kleidung mehr, weil Jever fi auf befondere Weife zu 
tragen fuchte. Vgl. die Sanzone des Franco Sacchetti: contro alle 
nuove foggie, in den Rime, publ. dal Poggiali, p. 52. 
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im höchſten Grade die Individualität des Tyrannen, des 2 Abſchnitt. 
Gondottiere !) ſelbſt, fobann diejenige des vom ihm prote= 
girten aber auch rückſichtslos ausgenützten Talentes, bes 
Geheimfchreibers, Beamten, Dichters, Gefellichafters. Der 
Geiſt Diefer Leute lernt nothgedrungen alle feine innern 
Hülfsquellen kennen, die dauernden wie die des Augen- 
blides ; auch ihr Lebensgenuß wird ein Durch geiftige Mittel 
erhöhter und concentrirter, um einer vielleicht nur kurzen 
Zeit der Macht und des Einfluffes einen größtmöglichen 
Werth zu verleihen. 


Aber auch die Beherrichten gingen nicht völlig ohne Die 
einen derartigen Antrieb aus. Wir wollen Diejenigen ganz !nterthanen. 
außer Berechnung Iaffen, welche ihr Leben in geheimem 
Widerftreben, in Verſchwörungen verzehrten, und bloß berer 
gedenken, die fich darein fügten, reine Privatleute zu biei- 
ben etwa wie die meiften Städtebewohner des byzantinischen 
Reiches und der mohammedahifchen Staaten. Gewiß wurbe 
es z. B. den Unterthanen der Visconti oft ſchwer genug ge— 
macht, die Würde des Haufes und ber Perſon zu behaupten, 
und Unzählige mögen durch die Knechtſchaft am fittlichen 
Character Einbuße erlitten haben. Nicht fo an dem, was 
man individuellen Character nennt, denn gerade innerhalb Deren Privar- 
der allgemeinen politifchen Machtlofigkeit gebiehen wohl die leben. 
verichtebenen Richtungen und Beftrebungen des Privatlebens 
um fo ftärfer und vielfeitiger. Reichthum und Bildung, 
jo weit fie fich zeigen und wetteifern durften, in Verbin— 


1) Auch wohl die ihrer Gemahlinnen, wie man im Haufe Sforza und 
in verſchiedenen eberitalifchen Herrfcherfamilien bemerkt. Man vgl. 
{in ven Clare mulieres des Jacobus Bergomenſis die Biographien 
der Battifta Malatefta, Paola Gonzaga, Orfina Torella, Bona Lom⸗ 
barda, Riccarda von Efte und ter wichtigern Frauen der Familie 
Sforza. Es tft mehr als eine wahre Virago darunter und aud bie 
Ergänzung der individuellen Entwidlung durch hohe humaniſtiſche 
Cultur fehlt nit. 


2. Abfauitt. dung mit einer noch immer großen muntcipalen Freiheit 


Die 
Republiken. 


und mit dem Dafein einer Kirche, die nicht, mie in Byzanz 
und in ber islamitiſchen Belt, mit dem Staat identiſch 
war — alle dieſe Elemente zufammen begünftigten ohne 
Zweifel das Auffommen individueller Denkweiſen, und 
gerade bie Abwefenheit des Parteikampfes fügte hier die 
nöthige Muße hinzu. Der politifch indifferente Privatmenſch 
mit feinen theils ernften theils dilettantifchen Befchäftigungen 
möchte wohl in dieſen Gewaltfinaten des XIV. Sahrhunberts 
zuerſt vollfommen ausgebildet aufgetreten fein. Urkund- 
liche Ausfagen hierüber find freilich nicht zu verlangen; bie 
Rovelliften, von welchen man Winfe erwarten konnte, fchildern 
zwar manchen bizarren Menichen, aber immer nur in ein- 
feitiger Abficht und nur fo weit dergleichen die zu erzähr 
lende Gefchichte berührt; auch fpielt ihre Scene vorwiegend 
in republicanifchen Städten. 

In diefen legten waren die Dinge wieder auf andere 
Weiſe der Ausbildung des individuellen Characterd günftig. 
Se häufiger die Parteien in der Herrfchaft abwechfelten, 
um fo viel flärfer war der Einzelne veranlaßt, fich zuſam⸗ 
menzunehmen bei Ausübung und Genuß ber Herrſchaſt. 
Sp gewinnen zumal in der florentinifchen Gefchichte ') die 
Staatsmänner und Volksführer ein fo Tenntliches perfön- 
liches Dafein wie jonft in der damaligen Welt kaum auss 
nahmsweije Einer, Taum ein Jacob von Arteveldt. 

Die Leute der unterlegenen Parteien aber famen oft 
tin eine ähnliche Stellung wie die Unterthanen der Tyran⸗ 
nenftaaten, nur daß die bereits gefoftete Freiheit ober Herr⸗ 


1) Franco Sacchetti, in feinem Capitolo (Rime, publ. dal Pogsiali, 
p. 56) zählt um 1390 über hundert Namen von bebeutenven Leuten 
der herrſchenden Parteien auf, welche bei feinen Gedenkzeiten geftorben 
feien So viele Mebiccritäten darunter fein mochten, fo ift doch bad 
Ganze ein ftarker Beleg für das Erwachen ter Individualität. — 
Ueber die „Vite® res Filippo Villani f. unten, 
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ihaft, viefkeicht auch die Hoffnung auf deren Wiedergewinn 2 Abſchniu. 
ihrem. Individualismus einen höhern. Schwung gab. Gerade 

unter dieſen Männern der unfreiwilligen Muße findet ſich 

. B. ein Agnolo Pandolfini (ft. 1446), deflen Schrift 

„vom Hausweſen“ ') das erfie Programm einer vollendet 
durchgebildeten Privateriftenz ift. Seine Abrechnung zwi⸗ 

ihen den Bflichten des Individuums und dem unſichern 

und undankbaren vffentlihen Wefen?) ift in ihrer Art ein 

wahres Denkmal der Zeit zu nennen. 


Vollends aber hat bie Verbannung die Eigenſchaft, Das exit. 
daß fie den Menfchen entweder aufreibt oder auf das Höchfte 
ausbildet. „In all unfern volfreihern Städten, fagt Gio⸗ 
„Hang Pontano 3), fehen wir eine Menge Leute, die frei= 
„willig ihre Heimath verlaffen haben ; die Tugenden nimmt 
„man ja überall Hin mit.” In der That waren es bei 
Weitem nicht bloß förmlich Erilirte, fondern Tauſende hatten 
die Vaterſtadt ungeheißen verlaffen, weil der politifche oder 
deonomifche Zuftand an fich unerträglich wurde. Die aus— 
gewanberten Florentiner in Ferrara, die Lucchefen in Ve— 
nedig u. f. mw. bildeten ganze Golonien. 


Der Cosmopolitismus, welcher ſich in den geiftvolfften Der @osmopo- 
Verbannten entwidelt, ift eine höchfte Stufe des Indivi— litismus. 
dualismus. Dante findet, wie Schon erwähnt wurde (S. 76) 
eine neue Heimath in der Sprache und Bildung Italiens, 
geht aber Doch auch darüber hinaus mit den Worten: 


) Trattato del governo della famiglia. Es giebt eine neuere Hy⸗ 
pethefe, wonach diefe Schrift von dem Baumeifter 8. B. Alberti 
verfaßt wäre. Vgl. Vasari IV, 54, Nota 5 ed. Lemonnier. — 
Ueber Pandolfini vgl. Vespas. Fiorent. p. 379. 

2) Trattato p. 65, 8. 

9) Jov. Pontanus de fortitudine, L. I. Siebzig Jahre fpäter konnte 
Cardanus (de vita propria, Cap. 32) bitter fragen: Quid est 
patria, nisi consensus tyrannorum minutorum ad opprimen- 
dos imbelles timidos, et qui plerumque sunt innoxii ? 
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2. Asſchnitt. meine Heimath ift die Welt überhaupt!) — Und ale 
man ihm die Rückkehr nach Florenz unter unwürdigen Be- 
dingungen anbot, fchrieb er zurüd: „kann ich nicht das 
„Licht der Sonne und der Geftirne überall fchauen ? nicht 
„den edelften Wahrheiten überall nachfinnen, ohne deßhalb 
„ruhmlos, ja ſchmachvoll vor dem Volk und der Stabt zu 
„ericheinen ? nicht einmal mein Brod wird mir fehlen 1" 2) 
Mit hohem Trob legen dann auch die Künftler den Accent 
auf ihre Freiheit vom Ortszwang. „Nur wer Alles gelemt 
„hat, fagt Shiberti?), ift draußen nirgends ein Fremdling; 
„auch feines Vermögens beraubt, ohne Freunde, ift er doch 
„der Bürger jeder Stadt und kann furchtlos die Wande- 
„lungen des Geſchickes verachten.” Aehnlich fagt ein ge= 
flüchteter Humanift: „Wo irgend ein gelehrter Mann feinen 

„Ste aufichlägt, da ift gute Heimath 9).“ 

Vollendung ber Gin ſehr gefchärfter eulturgefchichtlicher Blick dürfte 

Perſönlichteit. wohl im Stande fein, im XV. Zahrhundert die Zunahme 
vollig ausgebildeter Menjchen fchrittweife zu verfolgen. Ob 
diefelben das harmonische Ausrunden ihres geiftigen und 
1) De vulgari eloquio Lib. I, cap. 6. — Ueber bie italientfche Ideal⸗ 

ſprache cap. 17. Die geiftige Einheit per Gebildeten cap. 18. — 
Aber auch das Heimweh in der berühmten Stelle Furg. VII, 1. 
u. ff. und Parad. XXV, I. 

2) Dantis Alligherii Epistole, ed. Carolus Witte, p. 65. 

3) Ghiberti, secondo commentario, cap. XV. (Vasari, ed. Le- 

.  monnier, I, p. XXX. 

*) Codri Urcei vita, vor deſſen Opera. — Freilich grenzt dich ſchon 
an das: Ubi bene, ibi patrie. Die Mafle neutralen . geiftigen 
Senuffes, der von feiner Oertlichkeit abhängt, und deſſen tie gebil- 
deten Staliener mehr und mehr fähig wurden, erleichterte ihnen das 
Eril beträchtlich. Uebrigens iſt der Cosmopolitismus ein Zeichen 
jeber Bildungsepoche, da man neue Welten entbedt und fi in ber 
alten nicht mehr heimifch fühlt. Er tritt bei den Griechen fehr 
deutlich hervor nach dem peloponnefilchen Kriege; Platon war, wic 
Niebuhr fagt, Fein guter Bürger und Xenophon cin ſchlechter; Die- 
genes proclamirte vollends die Heimathloſigkeit als cin wahres Ver— 
gnügen und nannte fich felber @rrodıs, wie man beim Laertius liest. 
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äußern Daſeins ald bemußtes, ausgeſprochenes Ziel vor fich 2 Abſchnitt. 
‚gehabt, tft ſchwer zu ſagen; Mehrere aber befaßen die Sache, 

jo weit dieß bei der Unvollfommenheit alles Irdiſchen mög⸗ 

lich if. Mag man aud) 3. B. verzichten auf eine Gefammt- 

bilanz für Lorenzo magnifico, nach Glück, Begabung und 

Character, fo beobachte man daflır eine Individualität wie 

die des Ariofto hauptfächlich in feinen Satiren. Bis zu 

welchem Wohllaut find da ausgeglichen der Stolz des 

Menſchen und des Dichters, die Ironie gegen die eigenen 

Senüffe, der feinfte Hohn und das tieffte Wohlwollen. 

Wenn nun biefer Antrieb zur höchften Ausbildung der die 
Berfönlichkeit zufammentraf mit einer wirklich mächtigen »ielfeitigen. 
und dabei vielfeitigen Natur, welche fich zugleich aller Ele- 
mente ber damaligen Bildung bemeifterte, dann entitand 
der „alljeitige Menfch”, Y’uomo universale, welcher aus⸗ 
Ihliegfih Stalten angehört. Menfchen von encyelopädifchen 
Wiffen gab es durch das ganze Mittelalter in verfchiedenen 
Zändern, weil diefes Wiffen nahe beifammen war; ebenfo 
kommen noch bis ind XII. Jahrhundert allfeitige Künftler 
vor, weil die Probleme der Architectur relativ einfach und 
gleichartig waren und in Sculptur und Malerei die dar— 
zuftellende Sache über die Form vorherrfohte. In dem 
Stalien der Renaiffance dagegen treffen wir einzelne Künftler, 
welche in allen Gebieten zugleich lauter Neues und in feiner 
Art Vollendetes fchaffen und dabei noch als Menfchen den 
größten Eindruck machen, Andere find allfeitig außerhalb 
der ausübenden Kunft, ebenfalls in einem ungeheuer weiten 
Kreiſe des Geiftigen. 

Dante, welcher fchon bei gebeten von den Einen 
Boet, von den Andern Philoſoph, von Dritten Theologe 
genannt wurde‘), ftrömt in all feinen Schriften eine Fülle 
von zwingender perfünlicher Macht aus, der fich der Leſer unter= 
worfen fühlt aud) abgejehen vom Gegenftande. Welche Willend- 


- [1 mn 





#) Boccaccio, vita di Dante, p. 16. 
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2. Abſchnitt. kraft ſetzt ſchon die unerfchlitterlich gleichmäßige Ausarbeis 
tung der Divina Commedia voraus. Sieht man aber auf 
ben Inhalt, fo ift in der ganzen Außern und geiftigen Welt 
faum ein wichtiger Gegenftanb, den er nicht ergründet 
hätte und über welchen feine Ausfage — oft nur wenige 
Worte — nicht die gewichtigfte Stimme aus jener Zeit 
wäre. Für die bildende Kunft -ift er Urkunde — und 
wahrlih noch um wichtigerer Dinge willen ald wegen feiner 
paar Zeilen über die damaligen Künftler; bald wurde er 
aber auch Duelle der Infpiration 9. 


Eparaster des Das XV. Jahrhundert tft zunächſt vorzüglich Das- 
xv. gahrt. jenige der vielfeitigen Menſchen. Keine Biographie, welche 
nicht wefentliche, über den Dilettantismus hinausgehende 
Nebenbefchäftigungen des Betreffenden namhaft machte. 
Der florentinifhe Kaufmann und Staatsmann ift oft zus 
gleich ein Gelehrter in beiden alten Sprachen; die berühm- 
teften Humaniften müflen ihm und feinen Söhnen bes 
Ariftoteles Politik und Ethik vortragen 2); auch die Töchter 
des Haufes erhalten eine hohe Bildung, wie denn über- 
haupt in diefen Sphären die Anfänge der höhern Privat- 
erziehung vorzüglich zu juchen find. Der Humanift feiner- 
jeitö wird zur größten Vielfeitigfeit aufgefordert, indem fein 
philologiiches Willen lange nicht bloß wie heute der objec= 
tiven Kenntniß des claſſiſchen Weltalters, fondern einer 
täglichen Anwendung auf das wirkliche Leben dienen muß. 


1) Tie Engel, welde er am Jahrestag von Beatricc's Tode auf Täfel- 
chen zeichnete (Vita nuova, p. 61), fönnten wohl mehr ald Di: 
lettantenarbeit gewefen fein, Lion. Aretino fagt, er habe egregia- 
mente gezeichnet und fei ein großer Liebhaber der Mufit geweſen. 

2) Für biefes und das Folgende vgl bei Vespafiano Fiorentino, für 
die flerentinifche Bildung des XV. Jahrhunderts cine Quelle eriten 
Ranges. Hieher p. 369, 379, 401 etc. — Sebann bie fihöne 
und Iechrreihe Vita Jannoctii Manetti (geb. 1396) kei 
Murat. XX. 








— 139 — 


Neben feinen plinianifchen Studien ) z. B. fammelt er ein ? Abſchwitt. 
Mufenm von Naturalien; von der Geographie der Alten 

aus wird er moderner Rosmograph; nad dem Muſter 

ihrer Gefchichtichreibung verfaßt er Zeitgefchichten; ale 

Ueberſetzer plautinifcher Gomödien wird er wohl aud ber 

Regiſſeur bei den Aufführungen ; alle irgend eindringlichen 

Formen der antiken Literatur bis auf den lucianiſchen 

Dialog bildet er fo gut als möglich nach, und zu dem. 

Allen functionirt er noch ald Geheimfchreiber und Diplomat, 

nicht immer zu feinem Heil. 

Ueber dieſe Bielfeitigen aber ragen einige wahrhaft Die Anfeitigen; 
Allſeitige Hoch empor. Ehe wir die damaligen Lebeng= und E 9. Albern . 
Bildungs-Intereſſen einzeln betrachten, mag bier, an der 
Schwelle des XV. Sahrhunderts, das Bild eines jener 
Gewaltmenſchen feine Stelle einnehmen: Leon |Battifta 
Aberti. Seine Biographie?) — nur ein Fragment — 
ipricht von ihm als Kümftler nur wenig und erwähnt feine 
hohe Bedeutung in der Gefchichte der Architertur gar nicht, 
e8 wird fich nun zeigen, was er auch ohne bieſen ſpeciellen 
Ruhm geweſen iſt. 

In allem was Lob bringt, war Leon Battiſta von 
Kindheit an der Erſte. Von feinen allſeitigen Leibesübun— 
gen und Turnkünſten wird Unglaubliches berichtet, wie er 
mit geſchloſſenen Füßen den Leuten über die Schultern 
hinwegſprang, wie er im Dom ein Geldſtück emporwarf, 
bis man es oben an den fernen Gewölben anklingen hörte, 


— ⸗ 
— 





1) Das folgende beifptelsweife aus Perticari's Characteriftit des Pan: 
dolfo Sollenuccio, bei Roscoe, Leone X, ed. Bossi III, p. 197, 
8&, und in ben Opere del Conte Perticari, Mil. 1823, vol. II. 

2) Bei Muratori, XXV, Col. 295, s. Hiezu als Ergänzung Va- 
sari IV, 52, 8. — Ein allfeitiger Dilettant wenigſtens, und zu: 
glei in mehreren Fächern Meifter, war 3. B. Mariano Socini, 
wenn man deſſen Gharacteriftit bei Aeneas Sylvius (Opera, 
p. 622, Epist. 112) Glauben ſchenken darf. 
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2. Abſchnitt. mie die wildeften Pferde unter ihm fohauderten und zitterten — 
2. 8. Aserrn denn in drei Dingen wollte er den Menfchen untabelhaft 
erfcheinen: im Gehen, im Reiten und im Reden. Die 
Muſik lernte er ohne Meifter, und Doch wurben feine Com⸗ 
pofitionen von Leuten des Faches bewundert. Unter dem 
Drude der Dürftigfeit ftudirte er beide Rechte, viele Sabre 
hindurch, bis zu fchwerer Krankheit durch Erſchöpfung; 
und als er im 24ften Jahre fein Wort-Gedächtniß ge— 
ſchwächt, feinen Sachenfinn aber unverfehrt fand, legte er 
fich auf Phyſik und Mathematif und lernte daneben alfe 
Gertigfeiten der Welt, Indem er Künftler, Gelehrte und 
Handwerker jeder Art bis. auf die Schufter um ihre Ge— 
heimniffe und Erfahrungen befragte. Das Malen. und 
Modelliren — namentlich Außerft Fenntlicher Bildniffe, auch 
aus dem bloßen Gedächtniß — ging nebenein. Beſondere 
Bewunderung erregte ber geheimnißvolle Guckkaſten, in 
welchem er bald die Seftirne und den nächtlichen Mond- 
aufgang über Felsgebirgen ericheinen ließ, bald weite Land⸗ 
iehaften mit Bergen und Meeresbuchten bis in duftige 
Fernen hinein, mit heranfahrenden Flotten, im Sonnenglanz 
‚wie im Wolkenichatten. Aber auch mas Andere fchufen, 
erfannte er freudig an und hielt überhaupt jede menſchliche 
Hervorbringung, Die irgend dem Geſetze der Schönheit folgte, 
beinah für etwas Göttliches ). Dazu kam eine jchrift- 
ftellerifche Thätigkeit zunächſt über die Kunſt jelber, Marf- 
fteine und Hauptzeugniffe für die Renaiffance ber Form, 
zumal der Architeetur. Dann lateinifche Profadichtungen, 
Novellen u. dgl., von welchen man Ginzelnes für antik. 
gehalten hat, auch feherzhafte Tifchreden, Elegien und Eclo- 
gen; ferner ein italienifches Werk „vom Hausweſen“ in 
vier Büchern 2), ja eine Leichenrede auf feinen Hund. Seine 


1) Quicquid ingenio esset hominum cum quadam effectum ele- 
gantia, id prope divinum ducebat. 
2) Diefes verlorene Merk ift es (vgl. ©. 135 Anm.), weldes von 











ernſten und feine mißigen Worte waren bedeutend genug, 2. Abſchnitt. 
um gefammelt zu werden; Proben davon, viele Columnen e. 8. Aıkerti. 
lang, werden in der genannten Lebensfchilderung mitgetheilt. 
Und Alles was er hatte und wußte, theilte er, wie wahr- 
haft reiche Naturen immer thun, ohne ben geringften Rüd- 
halt. mit, und jchenkte ſeine größten Erfindungen umfonft 
weg. Endlich aber wird auch bie tieffte Quelle feines 
Weſens nahmhaft gemacht: ein faft nervös zu nennenbes, 
höchft ſympathiſches Mitleben an und in allen Dingen. 
Beim Anblick prächtiger Baume und Grntefelder mußte er 
weinen; ſchöne, würdevolle Greiſe verehrte er als eine 
„Wonne der Natur” und Eonnte fie nicht genug betrachten ; 
auch Thiere von vollfommener Bildung genoffen fein Wohl- 
wollen, weil fie von der Natur beſonders begnadigt feien; 
mehr als einmal, wenn er franf war, hat ihn der Anblid 
einer fhönen Gegend gefund gemacht '). Kein Wunder wenn 
bie, welche ihn in jo räthſelhaft innigem Verkehr mit der 
Außenwelt kennen lernten, ihm auch die Gabe der Vor— 
ahnung zufchrieben. Cine blutige Criſis des Haufes Efte, 
das Schieffal von Florenz und bas der PBäpfte auf eine 
Reihe von Fahren hinaus fol er richtig geweiflagt haben, 
wie ihm denn auch ber Blick ins Innere bes Menfchen, 
die Phyſiognomik jeden Moment zu Gebote ftand. Es 
verfteht fich von felbft, daß eine höchſt intenfive Willens— 
fraft Diefe ganze Perfönlichkeit durchdrang und zufammen- 
hielt ; wie die Größten der Renaiflance fagte auch er: „Die 
„Menfchen fonnen von fid) aus Alles, fobald fie wollen.” 
Und zu Alberti verhielt ſich Lionardo da Vinci, wie 


— — 


Neuern für weſentlich identiſch mit dem Trattato des Panpelfini 
gehalten wird. 

1) In feinem Werke De re ædificatoria, L. VIII, cap. 1 findet fi 
eine Definition von dem was ein fchöner Weg heißen fönne: si 
modo mare, modo montes, 'modo lacum fiuentem fontesve, 
modo aridam rupem aut planitiem, modo nemus vallemque 
exhibebit. 





— 1412 — 


2. Abſchnitt zum Anfänger der Vollender, wie zum Dilettanten ver 


Der Ruhm. 


Dante. 


Meiſter. Wäre nur Vaſari's Werk bier ebenfalls durch 
eine Schilderung ergänzt wie bei Leon Battifta! Die un- 
geheuern Umriffe von Lionardo's Wefen toirb man ewig 
nur von ferne ahnen Tonnen. 


Der bisher geichilberten Entwidlung bes Individuums 
entipricht auch eine neue Art von Geltung nad außen: 
der moderne Ruhm!). 

Außerhalb Italiens Yebten Die einzelnen Stände’ jeder 
für ſich mit feiner einzelnen mittelalterlichen Standesehre. 
Der Dichterruhm der Troubadours und Minnefänger 3.2. 
eriftirt nur für den Ritterftand. In Italien dagegen ift 
Steichheit der Stände vor der Tyrannis ober vor der De 
mofratie eingetreten; auch zeigen fich bereits Anfänge einer 
allgemeinen Gefellfchaft, die ihren Anhalt an der italient- 
fehen und lateinischen Literatur hat, wie hier in vorgretfender 
Weiſe bemerkt werden muß; dieſes Bodens aber bedurfte 
es, um jenes neue Clement im Leben zum Keimen gu brin- 
gen. Dazu kam, daß die römifchen Autoren, welche man 
emfig zu ftudiren begann, von dem Begriff des Ruhmes 
erfüllt und getränft find und daß ſchon ihr Sachinhalt — 
das Bild der römiſchen Weltherrſchaft — fich dem italie- 
nifchen Dafein als dauernde Parallele aufdrängte. Fortan 
ift alles Wollen und Vollbringen der Italiener yon einer 
fittlichen Vorausfegung beherricht, die das übrige Abend- 
fand noch nicht Fennt. 


Wiederum muß zuerft Dante gehört werben, wie bei 


— 





1) Ein Autor ftatt Vieler: Blondus, Roma triumphans, L. V, 
p. 117, 3., wo bie Definittonen der Gloria aus den Alten gefam- 
melt find und auch dem Ehriften ausbrüdlich die Ruhmbegier ge⸗ 
ftattet wird. -- Gicero’d Scrift’de gloria, welde noch Petrarca 
beſaß, iſt bekanntlich ſeitdem verl oren gegangen. 











13 — 


allen wefentlichen Fragen. Gr hat nach dem Dichterlorbeer !) 2 Abſchnitt. 
geſtrebt mit aller Kraft feiner Seele; auch als Publiciſt 
und Literator hebt er hervor, daß feine Leiltungen wejent- 
lich neu, daß er der erite auf feinen Bahnen nicht nur fei, 
fondern heißen wolle 2). Doch berührt er ſchon in 
feinen Brofafchriften auch die Unbequemlichkeiten eines 
hoben Ruhmes; er weiß, wie Manche bei der perjänlichen 
Bekanntichaft mit dem berühmten Dann unbefriedigt blei= 
ben, und jebt auseinander, daß hieran theils die Findifche 
Phantafie der Leute, theils der Neid, theild die eigene Un— 
lauterheit des Betreffenden Schuld jei?). Vollends aber 
halt jein großes Gedicht die Anfchauung von der Nichtigkeit 
des Ruhmes feit, wenn gleich in einer Weiſe, welche ver— 
räth, daß jein Herz fih.noch nicht vollig von der Schnfucht 
danad) losgemacht. Im Paradies ift die Sphäre des Mercur 
der Wohnfig folcher Seligen?), die auf Erden nah Ruhm 
geftrebt und dadurch den „Strahlen der wahren Liebe” 
Gintrag gethan haben. Hochbezeichnend aber ift, daß die 
armen Seelen im Inferno von Dante verlangen, er möge 
ihr Andenken, ihren Ruhm auf Erden erneuern und wach 
halten), während diejenigen im Purgatorio nur um Für— 
bitte flehen ); ja in einer berühmten Stelle”) wird die 


1) Paradiſo XXV, Anfang: Se mai continga etc. — Bol. Boccac- 
cio, vita di Dante, p. 49. Vaghissimo fu e d’onore e di 
pompa, e per avventura piü che alla sua inclita virtü non 
si sarebbe richiesto. 

2, De vulgari eloquio, L. I, Cap. I. Ganz befondere de Monar- 
chie, L. I. Cap. I, wo er ben Begriff der Monarchie barjtellen 
will, nicht bloß um der Welt nützlich zu fein, fonvern auch: ut 
palmam tanti bravii primus in meam gloriam adipiscar. 

3) Convito, ed. Venezia 1529, fol.5 und 6. 

*) Paradiso VI, 112, s. 

5) 3. B.: Inferno VI, 89. XIEI, 58. XVI; 86. XXXH, 127. 

6) Purgatorio V, 70.87.1838. VI, 26. VIIE, 71. XI;31. XII, 147. 

7) Purgatorio XI, 79—117. Außer gloria finden fi hier beiſam⸗ 
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2. Abſchnitt. Ruhmbegier — lo gran disio dell’ eccellenza — ſchon 
deßhalb verworfen, weil der geiftige Ruhm nicht abfolut, 
fondern von den Zeiten abhängig fei und je nach Umſtänden 
durch größere Nachfolger überboten und verbunfelt werbe. 


Die Gelebrität Raſch bemächtigt ſich nun das neu auffommende Ge- 

d. Humaniften. fchlecht von Poeten=Philologen, welches auf Dante folgt, 
des Ruhmes in doppeltem Sinn: indem fie felber Die aner- 
fannteften Berühmtheiten Italiens werden und zugleich als 
Dieter und efchichtfchreiber mit Bewußtſein über ben 
Ruhm Anderer verfügen. Als Aufßeres Symbol diefer Art 
von Ruhm gilt bejonders die Poetenfrönung, von welcder 
weiter die Rede fein wird. 


Ein Zeitgenoffe Dante's, Albertinus Mufattus oder 
Muffatus, zu Padua von Bilhof und Rector als Dichter 
gekrönt, genoß bereits einen Ruhm, der an die Vergötterung 
ftreifte; jährlich am Weihnachtstage kamen Dortoren und 
Scholaren beider Gollegien der Univerfität in feierlichen 
Aufzug mit Pofaunen und, fcheint es, mit brennenden 
Kerzen vor fein Haus um ihn zu begrüßen!) und zu be 
ſchenken. Die Herrlichkeit dauerte bis er (1318) bei dem 
regierenden Tyrannen aus dem Haufe Carrara in Un- 
gnade fiel. 


Petrarca, In vollen Zügen genießt auch Petrarca den neuen, 
früher nur für Helden und Heilige vorhandenen Weihrauch 
und überredet fich fogar in feinen fpätern Jahren, daß ihm 
derfelbe ein nichtiger und läftiger Begleiter fcheine. Sein 


fammen : Grido, fama, rumore, nominanza, onore, lauter Um: 
fchreibungen derfelben Sache. — Boccaccio bichtete, wie er In dem 
Brief an Joh. Pizinga (Opere volgari, Vol. XVI.) gefteht, 
perpetuandi nominis desiderio. 

1) Scardeonius, de urb. Patav. antig. (Graev. Thesaur. VI, II, 
Col. 260). Ob cereis, muneribus ober etwa certis muneribus 
zu fefen, laſſe ich dahingeſtellt. 
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Brief „an die Nachwelt” ) ift die Rechenſchaft des alten, > Rbſchnitt. 
hochberühmten Mannes, ber bie öffentliche Neugier zufrie- 

den ftellen muß; bei ber Nachwelt möchte er wohl Ruhm 

genießen, bei ben Zeitgenoffen aber fich lieber denſelben 
« verbitten); in jeinen Dialogen von Glück und Unglück?) 

hat bei Anlaß des Ruhmes der Gegenrebner, welcher deffen 

Nichtigkeit beweist, den ftärfern Accent für ſich. Soll man 

ed aber ftrenge nehmen, wenn es Petrarca noch immer 

freut, daß der paläologifche Autofrator von Byzanz?) ihn 

durch feine Schriften fo genau Fennt wie Kaifer Carl IV. 

ihn kennt? Denn in der That ging fein Ruf ſchon bei 

Lebzeiten über Stalien hinaus. Und empfand er nicht eine 

gerechte Nührung als ihn bei einem Beſuch in feiner Het- 

math Arezzo die Freunde zu feinem Geburtshaus führten Eurtus ver Ge⸗ 
und ihm meldeten, die Stadt forge dafür, daß nichts daran burtshäuſer. 
verändert werben dürfe??) Früher feierte und confervirte 

man die Wohnungen einzelner großer Heiligen, wie 5.8. 

die Zelle des S. Thomas von Aquino bei den Domini- 

caneın in Neapel, die PBortiuncula des S. Franciscus bei 

Aſſiſi; höchſtens genoſſen noch einzelne große Nechtsgelehrte 

jenes halbmythiſche Anfehen, welches zu Diefer Ehre führte; 

jo benannte das Volk noch gegen Ende des XIV. Zahr- 

hunderts zu Bagnolo unweit Florenz ein altes Gebäude 


) Epistola de origine et vita etc., am Eingang der Opera: 
„Franc. Petrarca Posteritati salutem*. Gewiſſe neuere Taler 
von P.'s Eitelkeit würden an feiner Stelle ſchwerlich fo viele Güte 
und Offenheit behalten haben wie er, 

*) Opera, p. 177: de aglebritate nominis importuna. 

3) De remediis utriusque fortunæ, passim. 

*) Epist. seniles III, 5. Einen Mafitab von Petrarca’s Ruhm giebt 
z. B. Blondus (Italia illustrata, p. 416) hundert Jahre nachher, 
durch feine WVerfiherung, daß auch faum ein Gelehrter mehr etwas 
von Köntg Robert dem Guten wüßte, wenn Petrarca feiner nicht 
fe oft und freundlich gedacht hätte, 

>) Epist. seniles XII, 3. p. 918. 


Kultur der Renaiffance. 10 


2. Abſchnitt. als „Studio“ des Accurſius (geb. um 1150), ließ aber 


Cultus der 
Gräber. 


doch geichehen, daß es zerfiört wurde), Wahrſcheinlich 
frappirten die hohen Einnahmen und die politifchen Ver— 
bindungen einzelner Juriften (als Gonfulenten und Deduc- 
tionenfchreiber) die Ginbildungskraft der Leute auf lange 
hinaus. 

Zum Gultus der Geburtshäufer gehört der der Gräber 
berühmter Leute?); für Petrarca kommt audy noch der Ort 
wo er geftorben überhaupt hinzu, indem Arquato feinem 
Andenken zu Shren ein Lieblings-Aufenthalt der Babuaner 
und mit zierlihen Wohngebäuden geihmüdt wurde?) — 
zu einer Zeit da ed im Norden noch lange Feine „claffifchen 
Stellen” jondern nur Wallfahrten zu Bildern und Reli- 
quien gab. Es wurde Chrenfache für die Städte, die Ge- 
heine eigener und fremder Gelebritäten zu befigen, und man 
erftaunt zu jehen, wie ernftlich die Florentiner ſchon im XIV. 
Sahrhundert — lange vor ©, Croce — ihren Dom zum 
Bantheon zu erheben ftrebten. Accorſo, Dante, Petrarca, 
Boccaccio und der Juriſt Zanobi della Strada follten dort 
Prachtgräber erhalten“). Noch ſpät im XV. Sahrhundert 
verwandte fich Lorenzo magnifico in Perſon bei den Spole- 
tinern, daß fie ihm die Leiche des Malers Fra Filippo Lippi 


für den Dom abtreten möchten , und erhielt die Antwort: 


fie hätten überhaupt Teinen Ueberfluß an Zierden, beſonders 
nicht an berühmten Leuten, weßhalb er fie verfchonen möge; 
in der That mußte man ſich mit einem Kenotaphium be= 
gnügen. Und auch Dante blieb trog allen Verwendungen, 





1) Filippo Villani, vite, p. 19. 


2) Beides beifammen in ter Grabſchrift auf Boccaccio: Nacqui in 


Firenze al Pozzo Toscanelli; Di fuor sepolto a Certaldo 
giaccio, ete. — Vgl. Opere volgari di Bocc., vol. XVI, p. 44. 
3) Mich. Savonarola, de laudibus Patavii, bei Murat. XXIV, 
Col. 1157. 
2) Der motivirte Staatsbefhluß von 1396 bei Gaye, carteggio, I. 
p. 123. 
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zu welchen fchon Boccaccio mit emphatifcher Bitterkeit die 2. Abſchnitt. 
Vaterſtadt aufftachelte), ruhig bei S. Francesco in Ra- 

venna Schlafen, „zwilchen uralten Kaifergräbern und Heiligen- 

„grüften, in ehrenvollerer Gefellfchaft als du, o Peimath, 

„ihm bieten könnteſt“. Es kam ſchon damals vor, daß 

ein wunderlicher Menſch ungeftraft die Lichter vom Altar 

des Grucifired wegnahm und fie an das Grab ftellte mit 

den Worten : Nimm fie, du bift ihrer würdiger als Sener — 

der Gekreuzigte 2). 

Nunmehr gedenken auch die italifchen Städte wieder Berügmte 
ihrer Mitbürger und Einwohner aus dem Alterthum. Männer des 
Neapel Hatte vieleicht fein Grab Virgil's nie ganz vergeffen, Alterthume. 
ſchon weil ſich ein halbmythiſcher Begriff an den Namen 
geknüpft hatte. Padua glaubte vollends noch im XVI. 
Jahrhundert nicht nur die echten Gebeine ſeines trojaniſchen 
Gründers Antenor, ſondern auch die des Titus Livius zu 
beſitzen ). „Sulmona, ſagt Boccaccio ?), klagt, daß Ovid 
„fern in der Verbannung begraben ſei, Parma freut ſich, 

„daß Caſſius in ſeinen Mauern ſchlummere“. Die Man— 
tuaner prägten im XIV. Jahrhundert eine Münze mit 
dem Bruſtbild Virgil's und ſtellten eine Statue auf, die 
ihn vorſtellen ſollte; aus mittelalterlichem Sunferhochmuth 5) 
ließ fie der Vormund des damaligen Gonzaga, Carlo Ma— 
Iatefta, 1392 umftürzen und mußte fie, weil der Ruhm 





1) Boccaccio, vita di Dante, p. 39. 

2) Franco Sacchetti, Nov. 121. 

3) Erftere in dem befannten Sarcophag bei ©. Lorenzo, letztere am 
Palazzo della ragione über einer Thür. Das Nähere über deren 
Auffindung 1413 ſ. bei Misson, voyage en Italie, vol. I. 

%) Vita di Dante, 1. c. Wie die Leiche des Gaffius nad) der Schlacht 
bet Philippi wieder nad Parma gelangt fein mag? 

5) Nobilitatis fastu, und zwar sub obtentu religionis, jagt Pius II. 
(Comment. X, p. 473). Die neue Gattung von Ruhm mußte 
wohl vielen Leuten unbequem erfiheinen, die am Anderes gewöhnt 
waren. 


10* 
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2. Abſchnitt. des alten Dichters ftärker war, wieder aufrichten laſſen. 
Mielleicht zeigte man ſchon damals zwei Miglien von ber 
Stadt die Grotte, wo einft Birgil mebitirt haben follte'), 
gerade wie bei Neapel die Scuola di Virgilio. Como 
eignete fich die beiden Plinius zu?) und verherrlichte fie 
gegen Ende des XV. Sahrhunderts durch ſitzende Statuen 
in zierlihen Baldachinen an der Vorderſeite feines: Domes, 


Der Ruhm in Auch die Gefchichtichreibung und die neugeborene To— 
ber Zopogra- pographie richten fich fortan darauf ein, feinen einheimifchen 
phie. Ruhm mehr unverzeichnet zu laſſen, während die nordiſchen 
Chroniken nur erſt hie und da zwiſchen Päpften, Kaiſern, 
Gröbeben und Kometen die Bemerfung machen, zu Diefer 
Zeit habe auch diefer oder jener berühmte Mann „geblüht”. 
Wie fih eine ausgezeichnete Biographif, wefentlich unter 
der Herrichaft des Ruhmes= Begriffes, entwickelte, wird bei 
einem andern Anlaß zu betrachten fein; hier befchränfen 
wir und auf den Ortspatriotismus des Topographen, ber 
die Ruhmesanfprüche feiner Stadt verzeichnet. 


Im Mittelalter waren die Städte ftolz gewefen auf 
ihre Heiligen und deren Leichen und Reliquien in den 
Kirchen). Damit beginnt auch noch der Panegyrift von 

Padua und M. Padua um 1450, Michele Savonarola ?) feine Aufzählung; 
Savonarola. Hann aber geht er über auf „berühmte Männer, welche feine 
Heiligen gewejen find, jedoch durch ausgezeichneten Geift und 
hohe Kraft (virtus) verdient haben, den Heiligen ange- 
fhloffen zu werden (adnecti)” — ganz wie im Alterthum 
der berühmte Mann an den Heros angrenzt 5). Die weitere 


— [um 





1) Bol. Keyßler's Neuefte Reifen, p. 1016. 

2) Der ältere war bekanntlich von Verona. 

3) So verhält es ſich auch weſentlich nod) in der merfwürbigen Schrift : 
De laudibus Papie (bei Murat. X.) aus dem XIV. Jahrh.; 
viel municipaler Stolz aber noch fein fperteller Ruhm. 

*) De laudibus Patavii, bet Murat. XXIV, Col. 1151, ff. 

5) Nam et veteres nostri tales aut Divos aut sterna memoris 
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Aufzählung iſt für jene Zeit bezeichnend im höchften Grade, 2._Wetenitt, 


Zuerit folgen Antenor, der Bruder des Priamus, der mit 
einer Schaar flüchtiger Troer Padua gegründet; König 
Dardanus, der den Attila in den euganeifchen Bergen be= 
fiegte, ihn weiter verfolgte und zu Rimini mit einem 
Schachbrett todtſchlug; Kaifer Heinrich IV., der den Dom 


_— 


—— 


erbaut hat; ein König Marcus, deſſen Haupt in Monſelice Legende und 


aufbewahrt wird; — dann ein paar Gardinäle und Pra- Geisiäte. 


laten als Stifter von Pfründen, Collegien und Kirchen; 
der berühmte Theologe Fra Alberto der Auguftiner; eine 
Reihe von Philofophen mit Paolo Veneto und dem welt: 
befannten Pietro von Abano beginnend; der Juriſt Paolo 
Padovano; fodann Livius, und die Dichter Betrarca, 
Muſſato, Lovato. Wenn an Kriegs=Gelebritäten einiger 
Mangel zu verfpüren, fo tröftet fich der Autor mit dem 
Erſatz von gelehrter Seite und mit‘der größern Dauer- 
haftigfeit des geiftigen Ruhmes, während der Kriegsruhm 
oft mit dem Leibe begraben werde und‘, wenn er daure, 
dieß doch nur den Gelehrten verdanke. Immerhin aber 
gereiche ed der Stadt zur Ehre, daß wenigftens berühmte 
auswärtige Krieger auf eigenes Begehren in ihr begraben 
lägen: fo Pietro de Roffi von Barma, Filippo Arcelli von 
Piacenza, befonders Gattamelata von Narni (ft. 1442), 
deſſen ehernes Reiterbild „gleih einem triumphirenden 
Säfar” bereits bei der Kirche des Santo aufgerichtet ftand. 
Dann nennt der Berfaffer Schaaren von Suriften und 
Medicinern, Adlige, welche nicht bloß wie fo viele „die 
Ritterwürde empfangen fondern fie auch verdient hatten”, 
endlih berühmte Mechaniker, Dialer und Tonkünftler. Den 
Beichluß macht ein Fechtmeifter Michele Roſſo, welcher als 
der berühmtefte feines Faches an vielen Orten gemalt zu 
fehen war. 


dignos non immerito prasdicabant. Quum virtus summa sancti- 
tatis sit consocia et pari emantur pretio, 





2. mOrHnit. 


Allgemeines 
Pantheon. 
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Neben ſolchen localen Ruhmeshallen, bei deren Aus⸗ 
ſtattung Mythus, Legende, literariſch hervorgebrachte Re⸗ 
nommee und populäres Erſtaunen zuſammenwirken, bauen 
die Poeten⸗Philologen an einem allgemeinen Pantheon des 
Weltruhms; fie fchreiben Sanmelwerfe: von berühmten 
Männern, von berühmten Frauen, oft in unmittelbarer 
Abhängigkeit von Corn. Nepos, Pfeudo-Sueton, Valerius 
Martmus, Plutarch (Mulierum virtutes) u. f. w. Ober 
fie dichten von vifionären Triumphzügen und idealen, olym= 
ptihen Verfammlungen, wie Betrarca namentlich in feinem 
Zrionfo della fama, Boccaccio in feiner Amorofa vifione, 
mit hunderten von Namen, wovon mindeftend drei Vier⸗ 
theile dem Alterthum, die übrigen dem Mittelalter ange- 
hören ). Allmälig wird diefer neuere, relativ moderne 
Beftandtheil mit größerem Nachdruck behandelt; Die Ge— 
ſchichtſchreiber legen Characteriftifen in ihre Werfe ein, und 


1) In den casus virorum illustrium des Boccaccio gehört nur dat 
legte, neunte Buch der nachantiken Zeit an. Cbenfo noch viel 
fpäter in den Commentarii urbani des Raph. Volaterranus nur 
das 21fte Bud, weldjes das neunte der Anthropologie iſt; Päpſte 
und Kaifer behandelt er im 22. und’ 23. Buch beſonders. — In 
"dem Merle „de claris mulieribus“ bes Auguftiners Jacobus 
Bergomenſis (um 1500) überwiegt das Alterthum und nod 
mehr die Legende, dann folgen aber einige werthvolle Biogra- 
.phien von Stalienerinnen. Bei Scarbeonius (de urb. Patav. 
antiq., Grev. thesaur. VI, III, Col. 405, s.) werden lauter be- 
rühmte Paduanerinnen aufgezählt: Zuerft eine Legende oder eine 
Sage aus der Völkerwanderung; dann leidenſchaftliche Tragövien 
aus den Parteikämpfen des XIII. und XIV. Jahrh ; hierauf an: 
bere kühne Heldenweiber; die Klofterftifterin, die politiſche Nathge⸗ 
berin, die Merztin, die Mutter vieler und ausgezeichneter Söhne, 
die gelehrte Frau, das Bauermädchen das für feine Unſchuld ftirht- 
endlich die fchöne hochgebildete Frau des XVI. Jahrh., auf welde 
Jedermann Gedichte macht; zum Schluß die Dichterin und Novel: 
tin. Ein Jahrhundert fpäter wäre zu all diefen berühmten patavi- 
nifhen Frauen no bie Profefforin hinzugelommen. — Die berühm- 
ten rauen bes Haufes Efte, bei Ariofte, Ort, XI. 
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es entftehen Sammlungen von Biographien berühmter Zeit: . Abſchnitt. 
genoflen wie die von Filippo Villani, Vespaſiano Fiorentino 
und Bartolommeo Facio '), zulest die von Paolo Giovio. 

‚ Der Norden aber befaß, bis Stalien auf feine Autoren Der Ruhm im 
(z. B. auf Trithemius) einwirkte, nur Legenden der Hei—- Vorden. 
ligen und vereinzelte Geſchichten und Beſchreibungen von 
Fürſten und Geiſtlichen, die ſich noch deutlich an die Le— 
gende anlehnen und vom Ruhm, d. h. von ber perfänlich 
errungenen Notorietät wefentlih unabhängig find. Der 
Dichterruhm befchränft fid) noch auf beftimmte Stände und 
die Namen ber Künftler erfahren wir im Norden faft aus⸗ 
ihlieglih nur infofern fie al8 Handwerker und Zunft: 
menfchen auftreten. 

Der Poet-Philolog in Stalien hat aber, wie bemerkt, Die Literatur 
auch ſchon das ftärkfte Bewußtfein davon, daß er ber Aug- els Austheile- 
theiler des Ruhmes, ja der Unfterblichfeit fei; und ebenfo rin d. Ruhnes. 
der Vergeſſenheit?). Schon Boccaccio klagt über eine von 
ihm gefeierte Schöne, welche hartherzig blieb um immer 
weiter von ihm beſungen und dadurch berühmt zu werden, 
und verdeutet ihr, er wolle es fortan mit dem Tadel ver— 
juhen?). Sannazaro droht dem vor Carl VIIL feig ge— 
flohenen Alfonſo von Neapel in zwei prächtigen Sonetten 
mit ewiger Obseurität?). Angelo Boliziano mahnt (1491) 
den König Sohann von Portugal 5) in Betreff der Ent- 
defungen in Africa ernftlich daran, bei Zeiten für Ruhm 
und Unfterblichkeit zu forgen und ihm das Material „zum 
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) Die viri illustres des B. Facius, herausg. von Mehus, eines der 
wichtigſten Werke dieſer Art aus dem XV. Jahrh., habe ich leider 
nie zu ſehen bekommen. 

2) Schon ein lateiniſcher Sänger des XIL Jahrh. — ein fahrender 
Scholax der mit feinem Lied um ein Kleid bettelt — droht damit. 
S. Carmina Burana, p. 76. 

3) Boocaccio, opere volgari, Vol. XVI, im 13. Eonett: Pallido, 
vinto etc. 

) U. a. bei Roscoe, Leone X, ed. Bossi IV, p. 208. 

5) Angeli Politiani epp. Lib. X. 
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2. Abſhnitt. Stylifien” (operosius excolenda) nad Florenz zu #ber- 


Unbebingte 
Ruhmſucht. 


ſenden; fonſt möchte es ihm ergehen wie all Jenen, deren 
Thaten, von der Hülfe der Gelehrten entblößt, „im großer 
„Schutthaufen menſchlicher Gebrechlichkeit verborgen liegen 
„bleiben“. Der König (oder doch fein humaniſtiſch ge⸗ 
finnter Kanzler) ging darauf ein und verſprach wenigiteng, 
ed follten die bereits portugtefifch abgefaßten Annalen über 
die africanifchen Dinge in italienifcher Ueberſetzung nad 
Florenz zur lateinifchen Bearbeitung verabfolgt werden ; ob 
dieß wirklich geichah, ift nicht befannt. So ganz leer, wie 
bergleichen Präatenfionen auf den erſten Blick fcheinen, find 
fie keinesweges; die Redaction, in welcher die Sachen (auch 
die wichtigften) vor Mit= und Nachwelt treten, iſt nichts 
weniger als gleichgültig. Die italienifchen Humaniften mit 
ihrer Darftellungsweije und ihrem Latein haben lange genug 
die abendländifche Lefewelt wirklich beherricht und auch die 
italienifchen Dichter find bis ins vorige Jahrhundert weiter 
in allen Händen herumgefommen als die irgend einer Na⸗ 
tion. Der Taufname bes Amerigo Vespucci von Alorenz 
wurde feiner Reifebefchreibung wegen zum Namen des 
pierten Welttbeils, und wenn Paolo Giovio mit all feiner 
Slüchtigfeit und eleganten Willfür fich dennoch die Unfterb- 
lichkeit verfprach !), fo ift er dabei nicht ganz fehlgegangen. 

Heben folhen Anftalten den Ruhm äußerlich zu ga= 
rantiren, wird bie und da ein. Borhang hinweg gezogen 
und wir fchauen ben coloflaliten Ehrgeiz und Durft nad 
Größe, unabhängig von Gegenftand und Grfolg, in er- 
fchreefend wahrem Ausdruck. So in Macchiavell’8 Vorrede 
zu feinen florentinifchen Gefchichten, wo er feine Vorgänger 
(Lionardo Aretino, Poggio) tadelt wegen des allzurückſichts⸗ 
vollen Schweigens in Betreff der ftädtifchen Parteiungen. 


1) Paul. Jov. de romanis piscibus, Prefatio (1525): Die erfte 
Decade feiner Hiftorien werde nächftens herausfommen non sine 
aliqua spe immortalitatis. 
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„Se haben fich fehr. geirrt und bewiefen, daß fie den Ehe: 2 Avbſchuin. 
„geiz ber Menfchen und die Begier nach Yortdauer des 
„Ramens wenig fannten. Wie Mande, die ſich durch 
„Koblicyes nicht auszeichnen Ionnten , ftrebten Danach durch 
„Schmähliches! Jene ‚Schriftiteller erwogen nicht, daß 
„Handlungen, welche Größe an fich haben, wie dieß bei 

„den Handlungen der Regenten und Staaten ber Fall ift, 
„immer mehr Ruhm als Tadel zu bringen fcheinen, welcher 

„Art fie auch feien und welches der Ausgang fein möge ).“ 

Bei mehr als einem auffallenden und fchredlichen Unter: 
nehmen wird von befonnenen Gefchichtichreibern als Beweg⸗ 

grund das brennende Berlangen nach etwas Großem und Das 
Denkwürdigem angegeben. Hier offenbart fich nicht eine Prrofratifge, 
bloße Ausartung der gemeinen Gitelfeit, fondern etwas 
wirklich Damonifches, d. h. Unfreiheit des Entichluffes ver- 

bunden mit Anwendung der Außerften Mittel und Gleich— 
gültigfett gegen den Erfolg als folchen. Macchiavell ſelber 

faßt z. B. den Character des Stefano Porcari (S. 105) fo 

fd); von den Mördern des Galeazzo Maria Sforza 

(S. 57) fagen ungefähr daffelbe die Actenftüde; die Er— 
mordung des Herzogs Aleffandro von Florenz (1537) 

fhreibt ſelbſt Bari (im V. Buch) der Ruhmfucht des 
Thäters Lorenzino Medici (S. 60) zu. Noch viel Ichärfer 

hebt aber Paolo Giovio ?) dieß Motiv hervor; Lorenzino, 

wegen der Verftümmelung antiker Statuen in Nom durch 

ein Bamphlet des Molza an den Pranger geftellt, brütet 

über einer That, deren „Neuheit“ jene Schmach in Ver— 
gefienheit bringen follte, und ermordet feinen Verwandten 


1) Hiezu vgl. Discorfi I. 27. Die tristizia, Verbreden, fann gran- 
dezza haben und in alcuna parte generosa ſein; tie grandezza 
fann von einer That jede infamia entfernen; ber Menfh Tann 
onorevolmente tristo fein, im Gegenſatz zum perfettamente 
buono. 

2) Storie fierentine, L. VI. 

3) Paul. Jov. Elogia, bei Anlaß des Marius Mofa. 





2. Abſchuitt. 


Spott u, Wig. 


Der Spott und 
das Indivi⸗ 
duum. 
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und Fürſten. — Es find echte Züge dieſer Zeit hoch auf⸗ 
geregter, aber bereits verzweifelnder Kräfte und Leiden⸗ 
ſchaften, ganz wie einſt die Brandſtiftung im Tempel von 
Epheſus zur Zeit des Philipp von Macedonien. 


Das Correctiv nicht nur des Ruhmes und der modernen 
Ruhmbegier, ſondern des höher entwickelten Individualismus 
überhaupt iſt der moderne Spott und Hohn, womöglich 
in der fiegreichen Form des Witzes. Mir erfahren aus 
dem Mittelalter, wie feindliche Heere, verfeindete Fürften 
und Große einander mit ſymboliſchem Hohn auf das Aeußerſte 
reizen, oder wie der unterlegene Theil mit höchfter ſymbo⸗ 
licher Schmach beladen wird. Daneben beginnt in theo— 
logiſchen Streitigkeiten jchon hie und da, unter dem Ein 
fluß antifer Rhetorik und Epiftolographie, der Witz eine 
Waffe zu werden und die provenzalifche Poeſie entwidelt 
eine eigene Gattung von Troß= und Hohnliedern; auch den 
Minnefingern fehlt gelegentlich diefer Ton nicht, wie ihre 
politifchen Gedichte zeigen '). Aber ein felbftändiges Element 
des Lebens konnte dev Wig Doch erſt werden als jein vegel- 
mäßiges Opfer, das ausgebildete Individuum mit perſön⸗ 
lichen Anfprüchen, vorhanden war. Da beichränft er fi 
auch bei Weitem nicht mehr auf Wort und Schrift, fondern 
wird thatfächlich: er fpielt Poſſen und verübt Streiche, die 
jogenannten burle und beffe, welche einen Hauptinhalt 
mehrerer Novellenfammlungen ausmachen. 


2) Das Mittelalter ift veih an fogenannten ſatiriſchen Gedichten, allein 
es iſt noch nicht individuelle ſondern faſt Tauter allgemeine, auf 
Stände, Kategorien, Bevölterungen ıc. gemünzte Satire, welche denn 
auch leicht in den Ichrhaften Ton übergeht. Der allgemeine Nieder: 
fchlag diefer ganzen Richtung iſt vorzüglih die Fabel vom Neineke 
Fuchs in all ihren Redactionen bei ben verfchiedenen Völkern tes 
Abendlandes. Kür die franzöflfche Literatur dieſes Zweiges iſt eine 
treffliche neuere Arbeit verhanden: Lenient, la satire en France 
au moyen-äge. 








Die „hundert alten Novellen”, welche noch zu Ende 2: Werdnitt. 
des XII. Jahrhunderts entftanden fein müflen, haben noch 
nicht den Wiß, den Sohn des Gontraftes, und noch nicht 
die Burla zum Snhbalt '); ihr Zweck tft nur, weiſe Reden 
und finnvolle Gefchichten und Fabeln in einfach fchonem 
Ausdruf wiederzugeben. Wenn aber irgend etwas das 
hohe Alter der Sammlung beweist, fo ift es diefer Mangel 
an Hohn. Denn gleich mit dem XIV. Jahrhundert folgt 
Dante, der im Ausdruck der Verachtung alle Dichter ber 
Welt weit Hinter fich läßt und 3. B. ſchon allein wegen 
jenes großen Hölliichen Genrebildes von den Betrügern ?) 
der höchſte Meiſter coloffaler Komik heißen muß. Mit 
Petrarca beginnen ?) ſchon die Witzſammlungen nach dem 
Borbilbe des Plutarch (Apophthegmata, ꝛc.). Was 
dann während des genannten Jahrhunderts fid, in Florenz Der floren- 
von Hohn aufjammelte, davon giebt Franco Sackhetti in kiniſche Hohn. 
feinen Rovellen die bezeichnendfte Auswahl. Es find metft 
feine eigentlichen Gefchichten, fondern Antworten, die unter 
gewiffen Umftänden gegeben werden, horrible Naivetäten, 
womit ſich Halbnarren, Hofnarren, Schälfe, Tieberliche 
Weiber ausreden ; das Komifche liegt dann in dem fchreien- 
den Gegenfaß dieſer wahren ober fcheinbaren Natvetät zu 
den fonftigen Verhältniffen der Welt und zur gewöhnlichen 
Moralität; Die Dinge ftehen auf dem Kopf. Alle Mittel 
der Darftellung werden zu Hülfe genommen, auch 3.2. 

„on die Nachahmung beftimmter oberitalienifcher Dialecte. 
Oft tritt an die Stelle des Witzes die baare freche Infos 
lenz, der plmpe Betrug, die Blasphemie und die Unfläterei; 

1) Ausnahmsweiſe kommt auch ſchon ein Infolenter Wis vor, Nov. 87. 

2) Inferno XXI. XXII. Die einzige mögliche Parallele wäre Ari⸗ 
flophanes. 

3) Ein ſchüchterner Anfang Opera p. 421 u. f.,. in Rerum memo- 
randarum libri IV. Anteres 3. B.: p. 868, in Epp. senil.X, 2. 
Der Wortwip ſchmedt bisweilen noch fehr nach feinem mittelalter- 
lihen Aſyl, dem Klofter, 
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2. Abſchnitt· ein paar Gondottierenfpäße ') gehören zum Roheſten und 


Die 
Witz macher. 


Böſeſten was aufgezeichnet iſt. Manche Burla iſt hoch⸗ 
komiſch, manche aber auch ein bloß vermeintlicher Beweis 
der perfönlichen Meberlegenheit, bes Triumphes über einen 
Andern. Wie viel man einander zu Gute hielt, wie oft 
das Schlachtopfer durch einen Gegenftreich die Lacher wieder 
auf feine Seite zu bringen fich begnügte, wiſſen wir nicht; 
es war doch viele herzloſe und geiftlofe Bosheit dabei, und 
das florentinifche Leben mag hiedurch oft recht unbequem 
geworden fein?). Bereits ift der Spaßerfinder und Spaß: 
erzähler eine unvermeidliche Figur geworden, und es muß 
darunter claffifche gegeben haben, weit überlegen allen 
bloßen Hofnarren, welchen die Concurrenz, das wechſelnde 
Bublicum und das raſche Verftändniß der Zuhörer (lauter 
Vorzüge ded Aufenthaltes in Florenz) abgingen. Deßhalb 
reisten auch einzelne Florentiner auf Gaftrollen an den 
Tyrannenhöfen ber Lombardie und Romagna herum), und 
fanden ihre Rechnung dabei, während fie in der Vaterftadt, 
wo der Wit auf allen Gaflen lief, nicht viel gewannen. 
Der beflere Typus dieſer Leute ift der des amüſanten 
Menichen (l’uomo piacevole), der geringere ift der dee 
DBuffone und des gemeinen Schmarotzers, der fi an Hoch— 
zeiten und Gaftmählern einfindet mit dem Raifonnement! 
„wenn ich nicht eingeladen worden bin, fo ift das nicht 
„meine Schuld.” Da und bort helfen biefe einen jungen 
Verſchwender ausjaugen ?), im Ganzen aber werden fie ald 


Barafiten behandelt und verhöhnt, während höher ftehende 


Witzbolde fich fürftengleich dünfen und ihren Wit für etwas 


1) Nov. 40. 41; es ift Ritolfo da Camerino. 

2) Die befannte Poſſe von Brunellesco und dem dicken Holzſchnitzer, 
jo geiftreich erfunden, tft doch wohl graufam zu nennen. 

3) Ibid. Nov. 49. Und doch hatte man laut Nov. 67 das Gefühl, 
taß hie und da ein Romagnole auch dem fhlimmfien Florentiner 
überlegen fet. 

*) Agn. Pandolfini, del governg della famiglis, .p. 48. 
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wahrhaft Souveränes halten. Dolcibene, welchen Kaifer 2. Abſchnitt. 
Gar! IV. zum „König der italieniſchen Spaßmacher” er- 

flärt hatte, fagte in Ferrara zu ihm: „Ihr werdet die Welt 

„betegen, da Ihr mein und des Papftes Freund ſeid; Ihr 

„Lampft mit dem Schwert, ber Bapft mit dem Bullenfiegel, 

„ih mit der Zunge! ')" Dieß ift fein bloßer Scherz, 

fondern eine Borahnung Pietro Aretinv’s. 

Die beiden berühmteiten Spaßmacher um die Mitte Arlotto unt 
des XV. Sahrhunderts waren ein Pfarrer in ber Nähe Lonnella. 
von Florenz, Arlotto, für den feinern Wit (facezie), und 
der Hofnarı von Ferrara, Gonnella für die Buffonerten. 

Es iſt bedenklich, ihre Sefchichten mit denjenigen des Pfaf- 
fen von Kalenberg und des Ti Eulenfpiegel zu vergleichen; 
legtere find eben auf ganz andere, halbmythifche Weiſe 
entitanden, fo daß ein ganzes Volk daran mitgebichtet hat, 
und daß fie mehr auf das Allgemeingültige, Allverftändliche 
binauslaufen, während Arlotto und Gonnella hiftorifch und 
Iocal befannte und bedingte PVerfünlichkeiten waren. Will 
man aber einmal die Bergleichung zulaflen und fie auf die 
„Schwänke“ der außeritalifhen Völker überhaupt ausdehnen, 
jo wirb es fich im Ganzen finden, daß der „Schwanf” in 
den franzöfifchen Fabliaux?) wie bei den Deutfchen in erfter 
Linie auf einen Bortheil oder Genuß berechnet ift, während 
der Wit des Arlotto, die Boflen des Gonnella fich gleich- 
am Selbſtzweck, nämlich um bes Triumphes, um der Sa— 
tisfaction willen vorhanden find. (Ti Eulenfpiegel erfcheint 
dann wieder als eine eigenthümliche Nuance, nämlich ala 
der perfonificirte, meift ziemlich geiftlofe Schabernad gegen 


— 





1) Franco Sacchetti, Nov. 156; vgl. Nov. 24. — Die Facetiae 
des Poggio find dem Inhalt nah mit Sacchetti nahe verwandt: 
burle, Inſolenzen, Mißverftändnifle einfacher Menſchen gegenüber 
der raffinirten Bote, dann aber mehr Wortwige, tie ben Philologen 
verratben. — Ueber 2. B. Alberti vgl. ©, 141. 

2) Folgerichtig auch in denjenigen Novellen der Italiener, deren Inhalt 
von dort entlehnt tft. 
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2. Abſchnitt hefondere Stände und Gewerbe.) Der Hofnarr des Haufes 
Ste hat ſich mehr als einmal durch bittern Hohn und 
ausgeſuchte Rache ſchadlos gehalten '). 

Die Specied des uomo piacevole und bes Buffont 
haben die Areiheit von Florenz lange überdauert. Unter 
Herzog Coſimo blühte der Barlacckhia, zu Anfang des 
XVII. Zahrhunderts Francesco Ruspolt und Gurzio Mas 

Die Späge rignolli. Ganz merkwürdig zeigt fih in Papſt Leo X. die 
eeo's X. echt florentinifche Vorliebe für Spaßmacher. Der auf bie 
feinften geiftigen Genüſſe gerichtete und darin unerfättliche 

Fürft erträgt und verlangt doch an feiner Tafel ein paar 

wigige Poſſenreißer und Freßkünftler, darunter zwei Mönche 

und ein Krüppel2); bei feitlichen Zeiten behandelte rr fie 

mit gefucht antifem Hohn als Barafiten, indem ihnen 

Affen und Raben unter dem Anfchein Föftlicher Braten 
aufgeftellt wurden. MWeberhaupt behielt fich Leo Die Burle 

für eigenen Gebrauch vor; namentlich gehörte es zu feiner 

Art von Geiſt, die eigenen Lieblingsbefchäftigungen — 
Dichtung und Muſik — bisweilen ironiſch zu behandeln, 

indem er und fein Factotum Cardinal Bibiena die Cari— 

eaturen derſelben beförderten ?). Beide fanden es nicht unter 

ihrer Würde einen guten alten Secretär mit allen Kräften fo 

lange zu bearbeiten, bis er fih für einen großen Mufiftheore- 

Baraballo. tiker hielt. Den Improviſator Baraballo von Gaeta hetzte Leo 
durch beitändige Schmeicheleien fo weit, daß fich berfelbe 
ernſtlich um die capitolinifche Dichterfrönung bewarb; am 

Tage ber mediceifchen Hauspatrone ©. Cosmas und S. Da- 





1) Laut Bandello IV, Nov. 2 konnte Gonnella auch fein Gefſicht in 
die Züge Anderer verftellen und alle Dialerte Italiens nachmachen. 

2) Paul. Jovius, vita Leonis X. 

3) Erat enim Bibiena mirus artifex hominibus setate vel pro- 
fessione gravibus ad insaniam impellendis. Man erinnert jih 
dabei an den Scherz welchen Chriſtine von Schweden mit ihren 
Philologen trieb. 
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mian mußte er erſt, mit Lorbeer und Burpur ausftaffirt, 2. Ahrenitt. 
das papftliche Saftmahl. durch Neeitationen erheitern, und 

als Alles am Berſten war, im vaticanifchen Hof den gold- 

gefhirrten Elephanten befteigen, welchen Emanuel der 

Große von Portugal nad) Rom gefchenkt hatte; während 

defien jah der Papſt von oben durch fein Korgnon N) her— 

unter. Das Thier aber wurde fcheu vom Lärm der Baufen 

und Trompeten und vom Bravorufen und war nicht über 

die Engelöbrüde zu bringen. 


Die Barodie des Feierlichen und Erhabenen, welche Die Parodie. 
ung bier in Geftalt eines Aufzuges entgegentritt, hatte da— 
mals bereits eine mächtige Stellung in der Poefie einge- 
nommen?). Freilih mußte fie fih ein anderes Opfer 
ſuchen als 3. B. Ariftophanes durfte, da er bie großen 
Tragiker in feiner Comödie auftreten ließ. Aber dieſelbe 
Bildungsreife, welche bei den Griechen zu einer beftinnmten 
Zeit die Parodie hervortrieb, brachte fie auch bier zur 
Dlüthe. Schon zu Ende des XIV. Jahrhunderts werden 
im Sonett petrarchifche Liebesklagen und anderes ber Art 
durh Nachahmung ausgehöhnt; ja das Feterliche der vier= 
jehnzeiligen Form an fich wird durch geheimthuenden Unfinn 


1) Das Lorgnon entnehme ich nicht bloß aus Rafaels Porträt, wo es eher 
ald Loupe zur Betrachtung ver Miniaturen des Gebetbuches gedeutet 
werben Kann, fondern aus einer Notiz des Pellicanus, wonach Leo eine 
aufziehende Proceſſion von Mönchen durch ein Specillum betrachtete, 
(vgl Zürcher Taſchenbuch auf 1858, S. 177) und aus ver cristal- 
lus concava, bie er laut Giovio auf der Jagd brauchte. 

2) Auch in der bildenden Kunft fehlt fie nicht; man erinnere fi z. B. 
jenes befannten Stiches welder die Laocoonsgruppe in drei Affen 
überfept darftellt. Nur ging dergleichen felten über eine fläichtige 
Handzeichnung hinaus; Manches mag auc, zernichtet worden fein. 
Die- Sartcatur iſt wieder wefentlih etwas Anderes; Lionardo tn 
feinen Grimaſſen (Ambroflana) ftellt das Häßliche bar wenn und 
weit es komiſch iſt und erhöht dabei diefen komiſchen Character nad 
Belieben. 
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2, Abſchnitt. yerfpottet. Werner lud Die göttlihe Comodie auf das 


Theorie des 
Witzes. 


Stärkſte zur Parodirung ein, und Lorenzo magnifico hat 
im Styl des Inferno die herrlichſte Komik zu entwickeln 
gewußt. (Simpoſio, eder: i Beoni.) Luigi Pulci ahmt 
in ſeinem Morgante deutlich die Improviſatoren nach, und 
überdieß iſt ſeine und Bojardo's Poeſie, ſchon inſofern fie 
über dem Gegenſtande ſchwebt, ſtellenweiſe eine wenigſtens 
halbbewußte Parodie der mittelalterlichen Ritterdichtung. 
Der große Parodiſt Teofilo Folengo (blühte um 1520) 
greift dann ganz unmittelbar zu. Unter dem Namen Li— 
merno Pitocco dichtet er den Orlandino, wo das Ritter⸗ 
weſen nur noch als lächerliche Rococoeinfaſſung um eine 
Fülle moderner Einfälle und Lebensbilder herum figurirt; 
unter dem Namen Merlinus Coccajus ſchildert er die Thaten 
und Fahrten ſeiner Bauern und Landſtreicher, ebenfalls mit 
ſtarker tendenziöſer Zuthat, in halblateiniſchen Hexametern, 
unter dem komiſchen Scheinapparat des damaligen gelehrten 
Epos. (Opus Macaronicorum). Seitdem iſt die Parodie 
auf dem italiſchen Parnaß immerfort, und bisweilen wahr— 
haft glanzvoll vertreten geweſen. 

In der Zeit der mittlern Höhe der Renaiſſance wird 
dann auch der Wit theoretiſch zergliedert und feine prac— 
tifche Anwendung in der feinern Geſellſchaft genauer feit- 
geftellt. Der Theoretifer ift Gioviano Pontano '); in feiner 
Schrift Über das Reden, namentlich im vierten Buch, ver= 
fucht er durch Analyfe zahlreicher einzelner Wite oder fa- 
cetie zu einem allgemeinen Prineip durchzudringen. Wie 
der Wiß unter Leuten von Stande zu handhaben fei, Ichrt 
Baldaflar Caftiglione in feinem Gortigiano?). Natürlich 


1) Jovian. Pontan. de Sermone. Er conftatirt eine befontere Be- 
gabung zum Wit außer bei ten Florentinern auch bei den Sienefen 
und Peruginern ; ten fpanifhen Hof fügt er dann noch aus Höf- 
lichkeit bet. 

2) TI cortigiano, Lib. II. fol. 74, 8. — Tie Herleitung des Wibes 
aus dem Sontraft, obwohl nech nicht vellig Mar, fol. 76. 
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handelt es fich mwefentlich nur um Erheiterung dritter Per- 2 Abfauitt. 
fonen durch MWiedererzählung von komiſchen und grasgtöfen 
Geſchichten und Worten; vor directen Wiken wird eher 
gewarnt, indem man damit Unglüdliche kranke, Verbrechern 
zu viele Ehre anthue und Mächtige und durch Gunft ver— 
wohnte zur Rache reize, und auch für das Wiedererzählen 
wird dem Mann von Stande ein weifes Maßhalten in der 
nahahmenden Dramatik, d. h. in den Grimaſſen empfohlen. 
Dann folgt aber, nicht bloß zum Wiedererzählen, ſondern 
ald Paradigma für fünftige Wigbildner, eine reiche Samm— 
lung von Sach⸗- und Wortwigen, methodifch nach Gattun= 
gen geordnet, darunter viele ganz vortreffliche. Viel ftrenger 
und behutfamer lautet etwa zwei SJahrzehnde fpäter Die 
Doctrin des Giovanni della Caſa in feiner Anmweifung zur 
guten Lebensart '); im Hinblik auf die Folgen will er 
aus Witzen und Burle die Abficht des Triumphirens völlig 
verbannt wiſſen. Er ift der Herold einer Reaction, welche 
eintreten mußte. 

In der That war Italien eine Läfterfchule geworden Die Läfterung, 
wie die Welt jeitdem feine zweite mehr aufzuweifen gehabt 
hat, jelbit in dem Frankreich Voltaires nicht. Am Geift 
des Verneinens fehlte e8 dem lestern und feinen Genoflen 
nicht, aber wo hätte man im vorigen Jahrhundert die Fülle 
von paflenden Opfern bernehmen follen, jene zahllofen 
hoch und eigenartig entwidelten Menſchen, Gelebritäten jeder 
Gattung, Staatsmänner, Geiftliche, Erfinder und Entdeder, 
Literaten, Dichter und Künftler, die obendrein ihre Eigen— 
thümlichkeit ohne Nüdhalt walten Liegen? Im XV. und 
XVI. Zahrhundert eriftirte dieſe Heerfchaar, und neben 
ihr hatte die allgemeine Bildungshöhe ein furchtbares Ge- 
ichlecht von geiftreichen Ohnmächtigen, von geborenen Kritt⸗ 
lern und Läfterern groß gezogen, deren Neid feine Heka— 
tomben verlangte; dazu fam aber noch ber Neid der 


I) Galateo del Casa, ed. Venez. 1789, p. 26, s. 48. 
Eultur der Renaiffance. 11 
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2. Abſchnitt. Berühmten unter einander. Mit letzterem haben notoriſch 


in Florenz; 


in Rom, 


die Philologen angefangen: Filelfo, Poggio, Lorenzo Balla 
u. a., während z. B. die Künftler des XV. Jahrhunderts 
noch in fat vollig frieblichem Wettſtreit neben einander 
lebten, wovon die Kunftgeichichte Act nehmen darf. 

Der große Ruhmesmarkt Florenz geht hierin, wie ge— 
jagt, allen andern Städten eine. Beitlang voran. „Scharfe 
Augen und böſe Zungen” ift das Signalement der Floren- 
tinee'). Ein gelinder Hohn über Alles und Jedes mochte 
der vorherrichende Alltagston fein. Macchtavelli, in dem 
höchſt merfwürdigen Prolog feiner Mandragola, leitet mit 
Recht oder Unrecht von der allgemeinen Mediſance das 
fichtbare Sinken der moralifchen Kraft ber, droht übrigens 
feinen Berkleinerern damit, daß auch ex fich auf Mebelreden 
verſtehe. Dann kommt der päpftliche Hof, feit lange ein 
Stelldichein der allerichlimmften und dabei geiftreichften 
Zungen. Schon Poggio's Facetiae find ja aus dem Lügen- 
ftübchen (bugiale) der apoftolifchen Schreiber datirt, und 
wenn man erwägt, welche große Zahl von enttäufchten 
Stellenjägern, von "hoffnungsvollen Feinden und Goncur: 
renten ber "Begünftigten, von Zeitvertreibern fittenlofer 
Prälaten beifammen war, fo kann e8 nicht auffallen, wenn 
Kom für das wilde Pasquifl wie für die befchaulichere 
Satire eine wahre Heimath wurde. Rechnet man noch gar 
hinzu was der allgemeine Widerwille gegen bie Priefter- 
herrfchaft und was das befannte Pöbel-Bedürfniß, den 
Mächtigen das Gräßlichfte anzudichten, beifügte, fo ergiebt 


1) Lettere pittoriche I, 71, in einem Briefe des Vinc. Borgpini 
1577. — Macchiavelli, stor. fior. L. VD. fagt von den jungen 
Herrn in Florenz nad der Mitte des XV. Jahrh.: gli studi loro 
erano apparire col vestire splendidi, e col parlare sagaci ed 
astuti, e quello che piü destramente mordeva gli altri, era 
pit savio e da piü stimato. 
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fich eine unerhörte Summe von Schmach ). Wer Tonnte, 2. Afchnttt. 


fhütte fih Dagegen am Zweckmäßigſten durch Verachtung, 
fomohl was die wahren ald mas die erlogenen Befchuldi- 
gungen betraf, und durch glänzenden, fröhlichen Aufwand 2). 
Zartere Gemüther aber fonnten wohl in eine Art von Ver— 
zweiflung fallen wenn fie tief in Schuld und noch tiefer 
in üble Nachrede verftrift waren 2). Allmälig ſagte man 
Jedem das Schlimmfte nach und gerade die firengfte Tu— 
gend weckte die Bosheit am ficherften. Von dem großen 
Kanzelredner Bra Egidio von Viterbo, den Leo um feiner 
Berdienfte willen zum Gardinal erhob und der fich bei dem 
Unglüt von 1527 auch als tüchtiger populärer Mönd) 
zeigte), giebt Giovio zu verftehen, er habe fich Die ascetifche 
Bläſſe durch Qualm von naffem Stroh u. dgl. confervirt. 
Giovio ift bei ſolchen Anläffen ein echter Guriale‘); in der 
Negel erzählt er fein Hiftörchen, fügt dann bei, er glaube 
es nicht, und läßt endlich in einer allgemeinern Bemerkung 
ducchblicken, e8 möchte doch etwas dran fein. Das wahre 





1) Mol. Fedra Inghirami's Leichenrete auf Lodovico Podocataro (1505), 
in ven Anecdd. litt. I, p. 819. — Der Scandalſammler Mafla- 
ino erwähnt bei Paul. Jov. Dialogus de viris litt. Mustr. 
(Tiraboschi, Tom. VII, parte IV. p. 1631.) 

2) So hielt es im Ganzen Leo X. und er rechnete damit im Ganzen 
richtig; fo ſchrecklich die Pasquillanten zumal nad feinem Tode mit 
ihm umgingen, fie haben die Geſammtanſchauung feines Weſens nicht 
dominiren fönnen. 

3) In diefem Kalle war wohl Garbinal Ardicino della Borta, der 1491 
feine Würde niederlegen und in ein fernes Klofter flüchten wollte. 
Bol. Infessura, bet Eccard II, Col. 2000. 

9) ©. deflen Leichenrede in ven Anecdd. litt. IV, p. 315. Er brachte 
in der fühlichen Mark Ancona ein Bauernheer zuſammen, das nur 
durch den Merrath des Herzogs von Urbino am Handeln verhindert 
wurde. — Seine fhönen hoffnungslofen Liebesmadrigale bei Trucchi, 
poesie ined. III, p. 123. 

5, Wie er an der Tafel Clemens VII feine Zunge brauchte, ſ. bei 
Giraldi, Hecatommithi, VOL, Nov. 5. 
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Giovio. 
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2. Abſchnitt. Brandopfer des römifchen Hohnes aber war ber gute Ha⸗ 
Hohn auf Ha- Drian VI.; e8 ‚bildete fich ein Mebereinfommen, ihn durch— 
drien VI. aus nur von ber burlesfen Seite zu nehmen. Mit ber 
furdhtbaren Feder eines Francesco Bernt verbarb er es gleich 

von Anfang an, indem er drohte — nicht die Statue des 
Pasquino, wie man !) fagte — fondern die Pasquillanten 

jelber in die Tiber werfen zu laſſen. Die Rache dafür 

war das berühmte Gapitolo „gegen Papſt Adriano”, dietirt 

nicht eigentlich vom Haß, fondern von der Verachtung gegen 

den lächerlichen hollandifchen Barbaren ; die wilde Drohung 

wird aufgeipart für die Cardinäle, die ihn gewählt haben. 

Berni und Andere 2) malen auch die Umgebung des Papftes 

mit derjelben pifanten Lügenhaftigfeit aus; mit welcher das 

heutige Parifer Feuilleton das So zum Anders -und das 

Nichte zum Etwas verfünftelt. Die Biographie, melde 

Paolo Giovio im Auftrag des Gardinald von Tortoſa 
verfaßte, und welche eigentlih eine Lobjchrift vorftellen 

follte, ift für Jeden, der zwifchen den Zeilen Iefen Tann, 

ein wahrer Ausbund von Hohn. ES liest fih (zumal für 

das damalige Italien) fehr komiſch, wie Hadrian fidh. beim 
Domcapitel von Saragoffa um die Kinnlade des ©. Lam— 

bert bewirbt, wie ihn dann die anbächtigen Spanier mit 
Schmud und Zeug ausftatten „bis er einem wohlheraus- 
gepusten Papſt recht ähnlich fieht”, wie er feinen ftürmt- 

{hen und geiihmadlofen Zug von Oftia gen Rom Halt, 

fih über die Verfenfung oder Verbrennung des Pasquino 

beräth, die wichtigiten Verhandlungen wegen Meldung des 


N) Die ganze angebliche Beratbung über das Verſenken des Pasquino 
bet Paul. Jov., vita Hadriani, ift von Sixtus IV. auf Hadrian über: 
getragen. — Vgl. Lettere di principi I, Brief des Negro vom 
7. Apr. 1523. Pasquino hatte am St. Marrustag ein befonderes 
Feſt, welches ver Papſt verbet. 

2) 8. B.: Firenzuola, opere, vol. I, p. 116, im Discorso degli 
animali. 








— 1695 — 


Eſſens plöglich unterbricht und zulegt nah unglüdlicher 2: Abſchnitt. 
Regierung an allzuvielem Biertrinfen verftirbt; worauf das 
Haus feines Leibarztes von Nachtfehwärmern befranzt und 
mit der Infchrift Liberatori Patrie S. P. Q. R. geſchmuckt 
wird. Freilich Giovio hatte bei der allgemeinen Renten— 
einziehung auch feine Rente verloren und nur deßhalb zur 
Entihädigung eine Pfründe erhalten, weil er „fein Poet“, 
d. h. fein Heide fei. Es ftand aber geichrieben, daß Hadrian 
das legte große Opfer biefer Art fein follte. Seit dem 
Unglük Roms (1527) ftarb mit der äußerſten Ruchlofig- 
feit des Lebens auch bie frevelhafte Rebe fichtlich ab. 


Während fie aber noch in Blüthe ftand, hatte fich, pietro Aretino. 
hauptſachlich in Rom, der größte Läfterer der neuern Zeit, 
Bietro Aretino, ausgebildet. Ein Blick auf fein Wefen 
eripart und die Beichäftigung mit manchen Geringern feiner 
Gattung. 

Mir Fennen ihn hauptfächlich in den legten drei Sahr- 
zehnden feines Lebens (1527—1556), die er In dem für 
ihn einzig möglichen Aſyl Venedig zubrachte. Bon hier 
aus hielt er das ganze berühmte Stalien in einer Art von 
Delagerungszuftand; hieher mündeten auch die Gefchente 
auswärtiger Fürſten, die feine Feder brauchten oder fürdh- 
teten. Carl V. und Franz I. penfionirten ihn beide zugleich, 
weil Jeder Hoffte, Aretino würde dem Andern Verdruß 
machen; Aretino fchmeichelte Beiden, ſchloß fich aber natür= 
ich enger an Carl an, weil diefer in Stalien Meifter blieb, 
Nah dem Sieg über Tunis (1535) geht dieſer Ton in 
ben der lächerlichiten Vergötterung über, wobei zu erwägen 
iſt, daß Aretino fortwährend fich mit der Hoffnung hinhalten 
ließ, durch Gars Hülfe Cardinal zu werden. Vermuth— 
lich genoß er eine fpecielle Protection als fpanifcher Agent, 
indem man durch fein Reden oder Schweigen auf die Tlei- 
nern italienifchen Fürften und auf die öffentliche Meinung 
drüden fonnte. Das Papſtweſen gab er fih die Miene 
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2. Abfchnitt. gründlich zu verachten, weil er es aus ber Nähe kenne; 
der wahre Grund war, daß man ihn von Rom aus nicht 
mehr honoriren Tonnte und wollte !). Venedig, das ihn 
beherbergte, befchwieg er weislich, Der Reſt feines Ber- 
hältnifjes zu den Großen ift lauter Bettelet und gemeine 
Grpreffung. 

Seine Publici- Bei Aretino findet fi der erfte ganz große Mißbrauch 

Ri und fein Her Publieität zu folchen Zweden. Die Streitfchriften, 

Werth. welche hundert Jahre vorher Poggio und feine Gegner ge- 
wechſelt hatten, find in der Abficht und im Ton eben fo 
infam, allein fie find nicht auf die Preſſe, ſondern auf eine 
Art von halber und geheimer Publicität berechnet; Aretino 
macht jein Gejchäft aus der ganzen und unbedingten; er 
ift in gewiffem Betracht einer der Urväter der Journaliſtik. 
Periodiſch läßt gr feine Briefe u. a. Artifel zufammen= 
druden, nachdem fie ſchon vorher in weitern Kreifen curſirt 
haben mochten 2). 

Verglichen mit Voltaire hat Aretino den Vortheil, daß 
er fich nicht mit Prineipten belädet, weder mit Aufflärung- 
noch mit Philanthropie und fonftiger Tugend, noch auch 
mit Wiffenfchaft ; fein ganzes Gepäck ift das befannte Motto: 
„Veritas” odium parit. Deßhalb gab ed auch für ihn 
feine falfchen Stellungen, wie 3.3. für Voltaire, der feine 
Pucelle ſchmählich verläaugnen und Anderes Tebenslang ver- 
fteefen mußte; Aretino gab zu allem feinen Namen, und 
noch fpat rühmt er fich offen feiner berüchtigten Ragiona— 


1) An den Herzog von Ferrara, 1. Januar 1536: Ihr werdet num 
von Rom nad Neapel reifen, riereando la vista avvilita nel 
mirar le miserie pontificali con la contemplatione delle ec- 
cellenze imperiali. 

2) Wie er fid) damit ſpeciell den Künſtlern furdtbar machte, wäre an 
derswo zu erörtern. — Das publichitifhe Vehikel der deutichen 
Meformation ift wefentlich die Brofhüre, in Beztehung auf beitinnmte 
einzelne Angelegenheiten; Aretino dagegen tft Journalift in dem Sinne, 
daß er einen permanenten Anlaß des Publicirens in fi Hat. 
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menti. Sein literartfches Talent, feine lichte und pifante ? Abſchuitt. 
Proſa, feine reiche Beobachtung der Menfchen und Dinge: 

würden ihn unter allen Umftänden beachtenswerth machen, 

wenn auch die Gonception eines eigentlichen Kunſtwerkes, 

3. B. die echte dramatische Anlage einer Comödie ihm völlig 

verſagt blieb; dazu kommt dann noch außer der gröbften 

und feinften Bosheit eine glänzende Gabe bes grottesfen 

Witzes, womit er im einzelnen Fall dem Rabelats nicht 

nachiteht '). 

Unter folchen Umftänden, mit folchen Abſichten und Verhältniß zu 
Mitteln geht er auf feine Beute los oder einftweilen um den italien, 
fe Herum. Die Art, wie er Clemens VII auffordert, Sten 
nicht zu klagen fondern zu verzeihen), während dag Jam— 
mergefchret des vermwüfteten Roms zur Engelsburg, dem 
Kerker des Papſtes empordringt, ift Yauterer Hohn eines 
Teufels oder Affen. Bisweilen, wenn er die Hoffnung auf 
Geſchenke völlig aufgeben muß, bricht feine Wuth in ein 
wildes Geheul aus, wie 3.8. in den Gapitolo an den 
Fürften von Salerno. Diefer hatte ihn eine Zeitlang be- 
zahlt und "wollte nicht weiter zahlen; dagegen ſcheint es, 
daß der fchredfliche Pierluigi Karnefe, Herzog von Parma, 
niemals Notiz von ihmnahm. Da diefer Herr auf gute Nach- 
vede wohl überhaupt verzichtet hatte, fo war es nicht mehr 
leicht, ihm wehe zu thun; Aretino verfucht ed, indem er?) 
jein Außeres Anfehen als das eines Shirren, Müllers und 
Beckers bezeichnet. Boffirlich ift Aretino am eheften im 
Ausdruck der reinen, wehmüthigen Bettelet, wie z. B. im 
Gapitolo an Franz I., dagegen wird man bie aus Dro- 
bung und Schmeichelei gemtichten Briefe und Gedichte troß 
aller Komik nie ohne tiefen Widermwillen Iefen Eonnen. Ein u. Celebritäten. 





1) 3.8. im Gapitolo an den Albicante, einen ſchlechten Dichter; lei⸗ 
der entziehen fi) die Stellen der Citation. 

?) Lettere, ed. Venez. 1539. Fol. 12, vom 31. Mai 1527. 

3) Im erſten Capitolo an Cofime. 
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2, Wbfchmitt, Brief wie der an Michelangelo vom Rovember 1545 ") 
* eriftivt vielleicht nicht ein’ zweited Mal; zwiſchen alle Ber 
wunderung (wegen des Weltgerichtes) hinein droht er ihm 
wegen Srreligiofität, Indecenz und Diebftahl (an den Ers 
ben Julius IL) und fügt in einem begütigenden Poſtſeript 
bei: „ich babe Euch nur zeigen wollen, daß wenn Ihr 
„Aivino (di-vino) ſeid, ich auch nicht d’aqua bin”, Are⸗ 
tino hielt nämlich darauf — man weiß kaum ob aus wahn- 
finnigem Dünkel oder aus Luft an ber Parodie alles 
Berühmten — dag man ihn ebenfalls göttlich nenne, und 
jo weit brachte er es in der perfönlichen Berühmtheit alfer- 
° Dinge, daß in Arezzo fein Geburtshaus ald Scehensmürdigfeit 
der Stadt galt?). Andererfeits freilich gab ed ganze Mo— 
nate, da er fich in Venedig nicht über die Schwelle wagte 
um nicht irgend einem erzücnten Florentiner wie 3.8. dem 
jüngern Strozzi in die Hände zu laufen; es fehlte nicht 
an. Dolchftichen und entieglichen Brügeln®), wenn fie auch 
nicht den Erfolg hatten, welchen ihm Berni in einem fa-= 
mofen Sonett weiffagte; ex ift in feinem Haufe am Schlag: 
flug geftorben. 
In der Schmeichelei macht er beachtenswerthe Unter- 
jchiede; für Nichtitaliener trägt er fie plump und die auf?), 
Verhältniß zu für Leute wie den Herzog Eofimo. von Florenz weiß er fich 
Herzog @ofimo. anders zu geben. Er lobt die Schönheit des damals noch 
jungen Fürften, der in der That auch diefe Eigenſchaft mit 





1) Gaye, carteggio II, p. 832. 

2) S. den frechen Brief ven 1536 in ben Lettere pittor., I, 
Append., 34. 

3) L’Aretin, per Dio grazia, & vivo e sano, 
Ma’l mostaccio ha fregiato nobilmente, 
E piü colpi ha, che dita in una mano. 

Mauro, capitolo in lode delle bugie. 

%) Man fehe 3. B. den Brief an den Garbinal von Lothringen, Let- 
tere, ed. Venez. 1539, vom 21. .Nov. 1534, fo wie die Briefe 
an Earl .V. 
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Auguftus in hohem Grade gemein hatte; er lobt feinen 2. Abſcynitt. 


fittliden Wandel mit einem Seitenblid auf die Geldgefchäfte 
von Coſimo's Mutter Maria Salviati, unb jchließt mit 
einer wimmernden Bettelei wegen der theuren Zeiten u. f. w. 
Wenn ihn aber Coſimo penfionirte‘), und zwar im Ver- 
haͤltniß zu feiner fonftigen Sparſamkeit ziemlich hoch (in 
der legten Zeit mit 160 Ducaten jährlih), jo war wohl 
eine beftimmte Rückſicht auf feine Gefährlichkeit als ſpani— 
{cher Agent mit im Spiel. Aretino durfte in einem Athem= 
zug über Coſimo bitter fpotten und fehmähen und doch 
dabei dem florentinischen Geichäftsträger drohen, daß er beim 
Herzog feine haldige Abberufung erwirken werde. Und 
wenn der Medici fi) auch am Ende von Carl V. durdh= 
haut wußte, jo mochte er doch nicht wünfchen, daß'am 
fatjerlichen Hofe aretinifche Witze und Spottverje über ihn 
in Curs kommen möchten. Eine ganz hübſch bedingte 
Schmeichelei ift auch diejenige an den berüchtigten Marchefe 
von Marignano, der als „Caſtellan von Muſſo“ einen 
eigenen Staat zu gründen verfucht hatte. Zum Dank für 
überfandte hundert Scudi jchreibt Aretin: „Alle Eigen 
„haften, die ein Fürſt haben muß, find in Euch vorhan= 
„den und Sedermann würde dieß einſehen, wenn nicht Die 
„bei allen Anfängen unvermeidliche Gewaltſamkeit Euch 
„noch als etwas vauh (aspro) .ericheinen ließe” 2). 


Man hat häufig als etwas Beſonderes hervorgehoben, 
daß Aretino nur die Welt, nicht auch Gott geläftert habe. 
Was er geglaubt hat, ift bei feinem fonftigen Treiben vollig 
gleichgültig, ebenfo find ed die Erbauungsſchriften, welche 
er nur aus äußern Rüdfichten) verfaßte. Sonft aber 


1) Für das Folgende ſ. Gaye, carteggio, I, p. 336. 387. 846. 

2) Lettere, ed. Venez. 1539. Fol. 15., vom 16. Juni 1529. 

3) Mochte es die Hoffnung auf den rothen Hut oder die Furcht vor den 
beginnenden Bluturtheilen ver Snquifition fein, welche er noch 1535 
herb zu tadeln gewagt hatte (1. a. a. O. Fol. 37), weldhe aber fett 


SeineRtligion, 
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2. Abſchnitt. wüßte ich wahrlich nicht, wie ex hätte auf die Gottesläfterung 


verfallen follen. Er war weder Docent noch thenretifcher 
Denker und Schriftiteler ; auch konnte er von Gott Feine 
Geldfummen durch Drohungen und Schmeicheleien erpreflen, 
fand ſich alfo auch nicht durch Verſagung zur Läfterung 
gereizt. Mit unnützer Mühe aber giebt fich ein folcher 
Menſch nicht ab. 

Es iſt das beite Zeichen des heutigen italienifchen 
Geiſtes, daß ein folher Character und eine folche Wirfungs- 


weife taufendmal unmöglich geworden find. Aber von - 


Seite der hiftortfchen Betrachtung aus wird dem Aretino 
immer eine wichtige Stellung bleiben. 
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der Reorganiſation des Inſtitutes 1542 plötzlich zunahmen und Alles 
zum Schweigen brachten. 
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Dritter Abſchnitt. 


— 


Die MWiedererweckung des Alterthums. 


Auf diefem Punkte unferer culturgefchichtlichen Ueber- 3. Abſchnitt. 
ficht angelangt, müfjen wir des Alterthums gedenfen, beffen 
„Wiedergeburt” in einfeitiger Weife zum Gefammtnamen 
des Zeitraums überhaupt geworden ifl. Die bisher ge= Eoncurrenz mit 
ſchilderten Zuftände würden die Nation erfchüttert und äamdernKräften. 
gereift haben auch ohne das Alterthum, und auch von den 
nachher aufzuzählenden neuen geiftigen Richtungen wäre 
wohl das Meifte ohne daſſelbe denkbar; allein wie dag 
Bisherige fo ift auch das Folgende doch von der Einwirkung 
der antifen Welt mannigfach gefärbt, und wo das Weſen 
der Dinge ohne diefelbe verftändlih und vorhanden fein 
würde, da iſt e8 doch die Aeußerungsweife im Leben nur 
mit ihr und durch fie. Die „Renaiffance” wäre nicht Die 
hohe weltgefchichtliche Nothwendigkeit geweien bie fie war, 
wenn man fo leicht von ihr abftrahiren Fünnte. Darauf 
aber müſſen wir beharren, ald auf einem Hauptſatz dieſes 
Buches, daß nicht fie allein, fondern ihr enges Bündniß 
mit dem neben ihr vorhandenen italienifchen Volksgeiſt die 
abendländifche Welt bezwungen hat. Die Freiheit, welche 
fich diefer Volksgeiſt dabei bewahrte, ift eine ungleiche und 
ſcheint, ſobald man z. B. nur auf die neulateinifche Litera= Grade der Ein; 
tur fieht, oft fehr gering; in ber bildenden Kunft aber und "une. 
in mehrern andern Sphären ift fie auffallend groß und das 
Bündniß zwiſchen zwei weit auseinander Tiegenden Gultur- 
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3. Abſchniti. epochen deſſelben Volkes erweist fi ale ein, weil höchſt 
felbitändiges, deßhalb auch berechtigtes und fruchtbares. 
Das übrige Abendland mochte zujehen wie e8 ben großen, 
aus Stalien kommenden Antrieb abwehrte oder ſich balb 
oder ganz aneignete; wo legteres geichah, follte man fich 
die Klagen über den frühzeitigen Untergang unferer mittel= 
alterlichen Sulturformen und Borftellungen eriparen. Hät= 
ten fie ſich mehren Tonnen, jo würden fie noch leben. 
Menn jene elegifchen Gemüther, die fich danach zurüd- 
jehnen, nur eine Stunde darin zubringen müßten, fie würden 
heftig nach moderner Luft begehren. Daß bei großen Bro- 
eeffen jener Art mandje edle Einzelblüthe mit zu Grunde 
geht ohne in Tradition und Poeſie unvergänglich gefichert 
zu jein, it gewiß; allein das große Geſammt-Ereigniß 
darf man deßhalb nicht ungeichehen wünfchen. Dieſes Ge- 
janımt-Greigniß befteht darin, daß neben der Kirche, welche 
bisher (und nicht mehr für lange) das Abendland zufanı= 
menhielt, ein neues geiftiges Medium entfteht, welches, von 
Stalien her fich ausbreitend, zur Lebens = Atmosphäre für 
alle höher gebildeten Europäer wird. Der fchärfite Tadel, 

den man barüber ausfprechen Tann, ift ber der Unvolks— 
thümlichfeit, ber exit jeßt nothwendig eintretenden Scheidung 
von Gebildeten und Ungebildeten in ganz Europa. Diefer 
Zadel ift aber ganz werthlos, fobald man eingeftehen muß, 
daß die Sache noch heute, obwohl Har erkannt, Doch nicht 
befeitigt werden Tann. Und dieſe Scheidung iſt überdieß 
in Stalien lange nicht fo herb und unerbittlich als anders- 
wo. Iſt doch ihr größter Kunftdichter Taffo auch in den 
Händen der Aermiten. 


Das Alterthum Das römiſch-griechiſche Alterthum, welches feit dem 
im Mittelalter. XIV, Sahrhundert jo mächtig in das italienifche Leben 
eingriff, ald Anhalt und Quelle der Gultur, als Ziel und 
Ideal des Dafeins, theilweiſe auch als bewußter neuer 
Gegenſatz, diefes Alterthum hatte ſchon längſt ftellenwelfe 
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auf das ganze auch auferitalienifche Mittelalter eingewirkt. 3. Abſchnic 
Diejenige Bildung, welche Carl der Große vertrat, war 
mweientlih eine Renaiſſance, gegenüber ber Barbarei des 
VIEL und VIIL Saprhunderts, und konnte nichts anderes 
jein. Wie Hierauf in die romanifche Baufunft des Nor— 
dens außer der allgemeinen, vom Alterthum ererbten For- 
mengrundlage auch auffallende direct antike Formen fich 
einichleichen, fo hatte die ganze Kloftergelehrfamfeit allmälig 
eine große Mafle von Stoff aus römifchen Autoren in fih 
aufgenemmen und auch der Styl derfelben blieb feit Ein= . 
hard nicht ohne Nachahmung. 

Anders aber ald im Norden wacht das Alterthum IN In Ftalien. 
Italien wieder auf. Sobald hier die Barbarei aufhört, 
meldet fich bei dem noch halb antiken Volk die Erkenntniß 
jeiner Vorzeit; e8 fetert fie und wünfcht fie zu reproduciren. 
Außerhalb Italiens handelt e8 fich um eine gelehrte, reflectirte 
Benützung einzelner Elemente der Antike, in Stalten um eine ' 
gelehrte und zugleich populäre fachliche PBarteinahme für das 
Altertum überhaupt, weil daffelbe die Erinnerung an bie 
eigene alte Größe ift. Die leichte Verftändlichkeit des Lateini— 
ihen, die Menge der nod vorhandenen Grinnerungen und 
Denkmäler befördert dieſe Entwicklung gewaltig. Aus ihr und 
aus der Gegenwirfung des inzwifchen doch anders gemwor- 
denen Bolfsgeiftes, der germanifchelangobarbifchen Staats- 
Einrichtungen, des allgemein europäifchen Ritterthums, der 
übrigen. Gultureinflüfie aus dem Norden und der Religion 
und Kirche erwächst dann das neue Ganze: der modern 
italienifche Geift, welchem es beftimmt war, für den ganzen 
Occident maßgebendes Vorbild zu werden. 

ie fich in der bildenden Kunft das Antife regt fobald 
die Barbaret aufhört, zeigt: fich 3. B. deutlich bei Anlaß der 
toscanifchen Bauten des XIL und der Sceulpturen bes 
XII Jahrhunderts. Auch in ber Dichtfunft fehlen Die Lateiniſche 
Parallelen nicht, wenn wir annehmen bürfen, daß der Poefle der Va⸗ 
größte lateiniſche Dichter des XII. Jahrhunderts, ja der, enten. 
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8. Abſchnitt. welcher für eine ganze Gattung der damaligen lateiniſchen 
Poefie den Ton angab, ein Staltener gewefen ſei. Es iſt 
derjenige, welchem die beiten Stüde der fogenannten Gar 
mina Burana angehören. Eine ungehemmte Freude an der 
Welt und ihren Genüffen, als deren Schußgenien bie 
alten Heidengätter wieder erfoheinen, ſtrömt in prachtvollem 
Fluß durch die gereimten Strophen. Wer fie in einem 
Zuge liest, wirb die Ahnung, daß hier ein Staliener, 
wahrſcheinlich ein Lombarde fpreche, kaum abweifen fünnen; 
es giebt aber auch beftimmte einzelne Gründe dafür '). Bis 
zu einem gewillen Grade find dieſe lateinifchen Poefien ber 
Clerici vagantes des XI, Jahrhunderts allerdings ein 
gemeinfames europäiſches Product, mit fammt ihrer großen 
auffallenden Frivolität, allein. Der, welcher den Gefang de 
Phyllide et Flora und das Aestuans interius etc. ge- 
dichtet hat, war vermuthlich Fein Nordländer, und auch der 
feine beobachtende Sybarit nicht, von weldhen Dum Diane 

Die Vitrea sero lampas oritur (S. 124) herrührt. Hier ift 
Renaiffanee in ginge Nenaiffance der antifen Weltanſchauung, die nur um 
derſelben. ſo Harer in die Augen fällt neben der mittelalterlichen 
Reimform. 8 giebt manche Arbeit diefes und der nächften 
Sahrhunderte, welche Herameter und PBentameter in forg- 

faltiger Nachbildung und allerlei antike, zumal mythologifche 

Zuthat in den Sachen aufweist und doch nicht von ferne 

jenen antiken Gindruc hervorbringt. In den herametrifchen 


1) Garmina Burana, in der „Bibliothek des literariſchen Vereins in 
Stuttgart” der XVI. Band. — Der Aufenthalt in Pavia (p. 68. 69), 
die italieniſche Localität überhaupt, die Scene mit der pastorella 
unter dem Oelbaum (p. 145), die Anfchauung einer pinus ale 
eines weitfchattigen Wieſenbaums (p. 156), der mehrmalige Gebrauch 
des Wortes bravium (p. 187. 144), ..namentlid aber vie Form 
Madiü für Maji (p. 141) fcheinen für unfere Annahme zu fprechen. 
— Daß der Dichter ſich Walther nennt, giebt noch feinen Wint 
über feine Herkunft. Gewöhnlich identifieirt man ihn mit Qual: 
terus de Mapes, einem Domherrn von Sallsbury und Caplan der 
englifchen Köntge gegen Ende des XII. Jahrh. 
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begegnet man oft einem emfigen Studium des Birgit, 
Ovid, Lucan, Statius und Blaudian, allein die antike 
Form bleibt bloße Suche der Gelehrfamfeit, gerade wie ber 
antife Stoff bei Sammelfchriftitellern in ber Weiſe bes 
Vincenz von Beauvais oder bei. dem Mythologen und Alfe- 
gorifer Alanus ab Infulis. Die Renaiffance ift eben nicht 
ftadweife Nachahmung und Auffammlung, fondern Wieder- 
geburt, und eine folche findet fih in ber That in jenen 
Gedichten des unbekannten Clericus aus dem XII. Jahr⸗ 
hundert. 

Die große, allgemeine Parteinahme der Italiener für Das Alterthum 
das Alterthum aber beginnt erſt mit dem XIV. Jahrhundert. im XIV. gh. 
88 war dazu eine Entwidlung des ftädtiichen Lebens 
nothwendig, wie fie nur in Italien und erft jegt vorkam: 
Zufammenwohnen und thatlächliche Gleichheit von Adlichen 
und Bürgern; Bildung einer allgemeinen Geſellſchaft (S. 142), 
welche fich Hildungsbedürftig fühlte und Muße und Mittel 
übrig hatte. Die Bildung aber, fobald fie fih von der 
Bhantafiewelt des Mittelafters losmachen wollte, Tonnte 
nicht plößlich durch bloße Empirte zur Erkenntniß der 
phyſiſchen und geiftigen Welt durchdringen, fie bedurfte 
eines Führers, und als folchen bot fich das claffifche Alter- 
thum dar, mit feiner Fülle objectiver, ewidenter Wahrheit 
in allen Gebieten des Geiftes. Man nahm von ihm Form 
und Stoff mit Danf und Bewunderung an; es wurbe 
einitweilen der Hauptinhalt jener Bildung ). Auch die 
allgemeinen Verhältniffe Italiens waren der Sache günftig; 
das Kaiſerthum des Mittelalterd hatte feit dem Untergang 
der Hohenftaufen entweber auf .Stalien verzichtet oder 
fonnte fich dafelbft nicht halten; das Papſtthum war nad 


N) Wie das Alterthum in allen höhern Gebteten des Lebens als Lehrer 
und Führer dienen könne, ſchildert 3.38. in raſcher Ueberſicht Aeneas 
Sylvius (opera p. 608 in der Epiſt. 105, an Erzherzog Sigismund). 


8; Abſchnitt. 


Die römiſche 
Weltherrſchaft. 
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Avignon übergeſiedelt; die meiſten thatſächlich vorhandenen 
Mächte waren gewaltſam und illegitim; der zum Bewußt⸗ 
ſein geweckte Geiſt aber war im Suchen nach einem neuen 
haltbaren Ideal begriffen, und ſo konnte ſich das Schein⸗ 
bild und Poſtulat einer romiſch- italiſchen Weltherrſchaft 
der Gemüther bemächtigen, ja eine practiſche Verwirklichung 
verſuchen mit Cola.di Rienzo. Wie er, namentlich bei 
feinem erfien Tribunat, die Aufgabe anfaßte, mußte es 
allerdings nur zu einer munderlihen Comödie Tommen, 
allein für das Nationalgefühl war die Erinnerung an das 
alte Rom durchaus fein merthlofer Anhalt. Mit feiner 
Cultur aufs Neue ausgerüftet fühlte man ſich bald in der 
That als die vorgefchrittenfte Nation der Welt. 


Diefe Bewegung der Geifter, nicht in ihrer Fülle, 
fondern nur in ihren äußern Umriffen, und weſentlich in 
ihren Anfängen zu zeichnen ift nun unfere nächfte Aufgabe '). 


1) Für das Nähere möchte ih gerne auf cine gute und ausführlide 
Geſchichte der Philologie verweilen, kenne aber die Literatur dieſes 
Faches nicht hinlänglih. Vieles findet ſich bei Rescoe: Lerenzo 
magnif. und: Leo X, ſowie in Voigt: Enea Silvio, und in Papen⸗ 
cordt: Geſch. der Stadt Rom im Mittelalter. — Wer ſich einen 
Begriff machen will von dem Umfang, welchen das Wiſſenswürdige 
bei den Gebildeten des beginnenden XVI. Jahrh. angenommen 
hatte, iſt am beſten auf die Commentarii urbani des Raphael 
Volaterranus zu verweilen. Hier fieht man, wie das Alterthum 
ten Eingang und Hauptinhalt jedes Erkenntnißzweiges ausmachte, 

von ber Geographie und Localgefhichte durch tie Biographien aller 

- Mächtigen und Berühmten , die Populärphiloſophie, die Moral un 

= ‚bie einzelnen Specialwiffenfhaften hinturd bis auf die Analofe 
dves ganzen Ariſtoteles, womit das Werk ſchließt. Um die ganze 

Bedeutung deſſelben als Quelle der Bildung zu erkennen, müßte 
man es mit allen frühern Encyclopädien vergleichen. 
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Bor Allem genießt bie Ruinenftadt Rom felber jegt 3 Abſchnitt. 
eine andere Art von Pietät als zu der Zeit da die Mira- Die Ruinen von 
bilia Romae und das Sammelwerf des Wilhelm von Male Rom. 
mesbury verfaßt wurden. Die Phantafie des frommen 
Pilgers wie die des Zaubergläubigen und des Schaßgräbers 
tritt in den Aufzeichnungen zurüd neben der des Hiftorifers 
und Patrioten. In diefem Sinne wollen Dante’ Worte ') 
verftanden fein: Die Steine der Mauern von Rom ver- 
dienten Chrfurcht, und ber Boden worauf die Stadt ge- 
baut ift, fei würdiger als die Menfchen jagen. Die coloffale 
Srequenz der Jubileen läßt in der eigentlichen Literatur 
doch kaum eine andächtige Erinnerung zurüd; als beiten 
Gewinn vom Jubileum des Jahres 1300 bringt Giovanni 
Villani (S. 74) feinen Entſchluß zur Gefchichtfchreibung 
mit nach Haufe, welchen der Anbli der Ruinen von Rom 
in ihm gewect. Petrarca giebt und noch Kunde von einer 
zwiſchen claffifchem und chriſtlichem Alterthum getheilten 
Stimmung ; er erzählt, wie er oftmals mit Giovanni Co— 
lonna auf die riefigen Gewölbe ber Diocletiansthermen 
hinaufgeftiegen 2); hier, in ber reinen Luft, in tiefer Stille, 
mitten in ber weiten Rundſicht rebeten fie zufammen, nicht 
von Gefchäften, Hauswefen und Politik, fondern, mit dem 
Di auf Die Trümmer ringsum, von der Gefchichte, wobei 
Petrarca mehr das Alterthum, Giovanni mehr die chriftliche 
Zeit vertrat; dann auch von der Philofophie und von den 
Srfindern der Künfte. Wie oft feitdem bis auf Gibbon 
und Niebuhr hat diefe Ruinenwelt die gejchichtliche Con— 
templation geweckt. 

Diefelbe getheilte Empfindung offenbart auch noch uberti. 
Fazio degli Uberti in feinem um 1360 verfaßten Ditta- 
monde, einer fingirten vifionären Reifebefchreibung, wobei 
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) Dante, Convito, Tratt. IV, Cap. 5. 

?) Epp. familiares VI, 2 (pag. 857); Neußerungen über Rom, bevor 
er es gefehen ibid. IL, 9 (p. 600); vgl. II, 14. 
Euftur der NRenaiffance. 12 
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ihn der alte Geograph Solinus begleitet wie Virgil den 
Dante. So wie fie Bari zu Ehren bed ©. Nicolaus, 
Monte Gargano aus Andacht zum Erzengel Michael be- 
fuchen, jo wird auch in Rom die Legende von Arareli und 
die von S. Maria in Lraftenere erwähnt, bod) hat Die 
profane Herrlichkeit des alten Rom ſchon merklih das 
Mebergewicht; eine hehre Greifinn in zerriffienem Gewand — 
es ift Roma felber — erzählt ihnen bie glorreiche Gefchichte 
und fehildert umständlich die alten Triumphe !); dann führt 
fie die Sremdlinge in der Stadt herum und erklärt ihmen 
die fieben Hügel und eine Menge Ruinen — che com- 
prender potrai, quanto fui bella! — 

Leider war dieſes Rom der anignonefilchen und fchis- 
matifchen Papfte in Bezug auf die Refte des Alterthume 
fchon bei Weitem nicht mehr was es einige Menfchenalter 
vorher geweien war. ine tödtliche Verwüſtung, welche 
den wichtigften noch vorhandenen Gebäuden ihren Character 
genommen haben muß, war die Schleifung von 140 feiten 
Wohnungen römifcher Großen, durch den Senator Brans 
caleone um 1258; der Adel hatte fich ohne Zweifel in den 
befterhaltenen und höchften Ruinen eingeniftet gehabt 2). 


1) Dittamondo, II, cap. 3. Der Zug erinnert noch theilweife an 
bie naiven Bilder ber heil. drei Könige und ihres Gefolges. — Die 
Schilderung der Stabt, H, cap. 31, ift archäologiſch nicht ganz 
ohne Werth. — Laut dem Polistore (Murat. XXIV, Col 845) 
reisten 1366 Nicold und Ugo von Eſte nad Rom: per vedere 
quelle magnificenze antiche, che al presente si possono ve- 
dere in Roma. " 

2) Beiläufig hier ein Beleg, wie auch das Ausland Nom im Mittel: 
alter als einen Steinbrucd betrachtete: Der berühmte Abt Sugertus, 
ber ih (um 1140) für felnen Neubau von St. Denis um gewal: 
tige Säulenfchäfte umfah, dachte an nichts geringeres als an bie 
Oranitmonolithen der Diocletiansthermen, befann ſich aber doch eines 
Andern. Sugerii libellus alter, bei Duchesne, scriptores, IV, 
p. 852. — Garl dv. Gr. war ohne Zweifel befcheidener verfahren. 
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Gleichwohl blieb noch immer unendlich viel mehr übrig als 3: Abſchnitt. 
was gegenwärtig aufrecht fteht, und namentlich mögen viele 

Reſte noch ihre Bekleidung und Incruftation mit Marmor, 

ihre vorgeſetzten Säulen u. a, Schmud gehabt haben, wo 

jest nur der Kernbau aus Badfteinen übrig ift. An diefen 
Thatbeftand fchloß ſich nun der Anfang einer ernithaften 
Topographie der alten Stadt an. In Poggio's Wandes Das Rom 
rung durch Rom!) ift zum erftenmal das Studium ber Frasiv®. 
Reſte jelbft mit dem der alten Autoren und mit dem der 
Snfchriften (welchen er durch alles Geftrüpp hindurch?) 
nachging) inniger verbunden, die Phantafle zurüdigedrängt, 

der Gedanfe an das chriftliche Rom gefliffentlich ausge— 
ſchieden. Wäre nur Poggio’d Arbeit viel ausgedehnter 

und mit Abbildungen verfehen! Er traf noch fehr viel 

mehr Erhaltenes an als achtzig Jahre fpäter Rafael. Er 

jelber hat noch dag Grabmal ber Caecilia Metella und die 
Säulenfronte eines ber Tempel am Abhang des Capitols 

zuerſt vollftändig und dann fpäter bereits halbzerſtört 
wiedergefehen, indem ber Marmor noch immer den unglüd- 

jeligen Materialwerth hatte, Teicht zu Kalk gebrannt werden 

zu können; auch eine gewaltige Säulenhalle bei der Mi- 

nerva unterlag ſtückweiſe diefem Schickſal. Gin Bericht- 
erftatter vom Sahre 1443 meldet die Yortdauer dieſes 
Kalkbrennens, „welches eine Schmach ift; denn die neuern 
„Bauten find erbärmlich, und das Schone an Rom find 

„die Ruinen” 3). Die damaligen Ginwohner in ihren 


3) Poggii opera, fol. 50, s. Ruinarum urbis Roms descriptio. 
Um 1430, nämlich kurz vor dem Tode Martins V. — Die Ther: 
men des Caracalla und Diorletian hatten noch ihre Incruſtation 
und ihre Säulen. 

2) Boggio als frühfter Inferiptionenfammler, in feinem Briefe in ver 
vita Poggü, bei Murat. XX, Col. 177. Als Bültenfammler 
Col. 183. 

!) Fabroni,; Cosmus, Adnot. 86. Aus einem Brief bes Alberto 
degli Afberti an Giovanni Medici. — Ueber den Suftand Noms 

12 * 
v 
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3. Abfehnitt. Sampagnolenmänteln und Stiefeln kamen den Fremden 


Die Päpfte. 


Pius II. als 
Antiquar. 


vor wie lauter NRinderhirten, und in ber That weidete 
das Vieh bis zu den Banchi hinein; Die einzige gefellige 
Reunion waren die Kirchgänge zu beftimmten Abläffen; 
bei diefer Gelegenheit befam man auch die ſchönen Weiber 
zu fehen. 

In den legten Jahren Eugens IV. (ft. 1447) fchrieb 
Blondus von Forli feine Roma inftaurata, bereits mit Be: 
nügung des $rontinus und ber alten Regionenbücdher, fe 
wie auch (fcheint es) bes Anaftafius. Sein Zweck ift ſchon 
bei Weitem nicht bloß die Schilderung des Vorhandenen, 
fondern mehr die Ausmittelung des Untergegangenen. Im 
Einklang mit der Widmung an den Bapft trnftet er fih 
für den allgemeinen Ruin mit ben herrlichen Reliquien 
der Heiligen, welche Rom befibe. 

Mit Nicolaus V. (1447—1455) befteigt derjenige neue 
monumentale Geift, welcher der Renaiffance eigen war, 
den päpftlichen Stuhl. Durch die neue Geltung und Ber: 
fchönerung der Stadt Rom als folcher wuchs nun wohl 
einerfeits die Gefahr für die Ruinen, andererfeits aber auch 
die Nückficht für diefelben als Nuhmestitel ber Gtadt. 
Pius DI. ift ganz erfüllt von antiquarifchem Intereffe, und 
wenn er von den Alterthümern Roms wenig redet, fo hat 
er dafür denjenigen des ganzen übrigen Italiens feine 
Aufmerkfamfeit gewidmet und diejenigen der Umgebung der 
Stadt in weitem Umfange zuerft genau gefannt und be 
ichrieben ). Allerdings intereffiven ihn als Geiftlichen unt 
Sosmographen antike und chriftliche Denkmäler und Natur: 
wunder gleichmäßig, oder hat er ſich Zwang anthun müflen, 


unter Martin V. f. Platina p. 277; während der Abweſenheit 
Eugen’s IV. ſ. Vespasiano Fiorent. p. 21. 

1) Das Folgende aus Jo. Ant. Campanus: Vita Pii II. bei Murs- 
tori II, II. Col. 980, s. — Pii II. Commentarit p. 48. 72, ® 
206. 248, s. 501. u.a a. 0. 
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als er z. B. niederfchrieb: Nola habe größere Ehre durch 2. Abſchnitt. 
das Andenfen des S. Baulinus als durch die römiſchen 
Srinnerungen und durch den Heldenfampf des Marcellus? 
Nicht daß etwa an feinem Reliquienglauben zu zweifeln 
wäre, allein fein Geift iſt ſchon offenbar mehr der Forfcher- 
tbeilnahme an Natur und Altertbum, der Sorge für das 
Monumentale, der geiftvollen Beobachtung des Lebens zu= 
geneigt. Noch in feinen legten Jahren als Papft, podagrifch 
und doch in der heiterftien Stimmung, läßt er fi) auf dem 
Zragfeflel über Berg und Thal nah Zusculum, Alba, 
Zibur, Oftia, Falerii, Dericulum bringen und verzeichnet 
Alles was er gefehen; er verfolgt die alten Römerftraßen 
und Waflerleitungen und fucht die Grenzen der antiken 
Volferfchaften um Rom zu beftimmen. Bei einem Ausflug 
nach Tibur mit dem großen Federigo von Urbino vergeht 
die Zeit Beiden auf das Angenehmſte mit Gefprächen über 
das Alterthum und deffen Kriegsmefen, befonders über den 
trojaniſchen Krieg ; felbit auf feiner Reife zum Congreß von 
Mantua (1459) fucht er, wiewohl vergebens, das von 
Plinius erwähnte Labyrinth von Clufium und beficht am 
Mincio die fogenannte Villa Virgil's. Daß derfelbe Papft 
aud) von den Abbreviatoren ein claffifches Latein verlangte, 
verfteht fich beinahe von felbft; hat er doch einft im nea= 
politanifchen Krieg die Arpinaten amneftirt ald Landsleute 
des M. T. Gicero, fo wie deg C. Marius, nach welchen 
noch viele Leute dort getauft waren. Ihm allein ald Ken— 
ner und Beichüger konnte und mochte Blondus feine Roma 
triumphans zueignen, den erften großen Verſuch einer Ge— 
jammtdarftellung des römifchen Alterthums. 

In diefer Zeit war natürlih aud im übrigen Stalten Des Alterthum 
der Eifer für die römifchen Alterthümer erwacht. Schon außerhalb 
Borcaccio 1) nennt die Ruinenwelt von Bajae „altes Ge— Rome. 
mäuer, und doch neu für moderne Gemüther ;” fettdem 


') Boccaccio, Fiammetta, cap. 5. 
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3 EAchnitt. galten fie ald größte Sehenswürdigkeit der Umgegend Reapels. 
Schon entitanden auh Sammlungen von Alterthümern 
jeder Gattung. Ciriaco von Ancona durchſtreifte nicht 
bloß Stalien jondern auch andere Länder bes alten Orbis 
terrarum und brachte Inſchriften und Zeichnungen in 
Menge mit; auf die Frage, warum er ſich fo bemühe, 
antwortete er: um die Todten zu erweden‘). Die Hiftorien 
der einzelnen Städte hatten von jeher auf einen wahren 
oder fingirten Zufammenhang mit Rom, auf directe Grün= 
dung oder Eolonifation von dort aus hingewieſen ?); laängſt 

Abſtammung feheinen gefällige Genealogen auch einzelne Yamilien von 

von alten R- berühmten vömifchen Geſchlechtern berivirt zu haben. Dieß 

mern. lautete fo angenehm, daß man auch im Lichte ber begin= 
nenden Kritit des XV, Jahrhunderts daran fefthielt. 
Ganz. unbefangen redet Pius IL. in Viterbo 3) zu ben rö— 
mifchen Oratoren, die ihn um fohleunige Rückkehr bitten: 
„Rom ift ja meine Heimath fo gut wie Siena, benn mein 
„Haus, die Piccolomini, ift vor Alter von Rom nadı 
„Siena gewandert, wie ber häufige Gebrauh der Namen 
„Aeneas und Sylvius in unferer Familie beweist”. Ver— 
muthlih hätte er nicht übel Luft gehabt, ein Julier 
zu fein. Auch für Paul IL — Barbo von Venedig — wurde 
geforgt, indem man fein Haus, troß einer entgegenftehenden 
Abſtammung aus Deutfchland, von den römifchen Aheno— 
barbus ableitete, die mit einer Colonie nad) Barma gerathen 
und beren Nachkommen wegen PBarteiung nah Venedig 
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1) Leandro Alberti, Descriz. di tutta l’Italia, fol. 286. 

2) Zwei Beifpiele flatt vieler: die fabulofe Urgefhichte von Mailand, 
im Manipulus (Murat. XI, Col. 552) und die von Florenz, am 
Anfang der Chronik des Ricordano Malaspint, und dann bei Gio. 
Villani, laut welchem Florenz gegen das antirömifche, rebelliſche 
Fiefole von jeher Recht hat, weil es fo gut römiſch gefinnt ift. 
(I, 9. 38. 41. OD, 2). — Dante, Inf. XV, 76. 

3) Commentarii, p. 206, im IV. Bud. 
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ausgewandert ſeien). Daß die Maffimi von Q. Fabius 3._Wbfehuitt. 
Marimus, die Cornaro von ben Gorneliern abftammen 

wollten, Tann nicht befremden. Dagegen ift ed für das 

folgende XVI. Jahrhundert eine vecht auffallende Aus- 

nahme, daß der Novelliſt Bandello fein Gefchlecht von 
vornehmen Oſtgothen (L, Nov. 23.) abzuleiten fucht. 


Kehren wir nach Rom zurück. Die Ginwohner, „die 
ih damald Römer nannten”, gingen begierig auf das 
Hochgefühl ein, welches ihnen das übrige Stalien entgegen 
brachte. Wir werden unter Paul IL, Sirtus IV. und 
Alerander VI. prächtige Sarnevaldaufzüge ftattfinden fehen, 
welche das beliebtefte Phantaſiebild jener Zeit, den Triumph 
altrömifcher Imperatoren, darftellten. Wo irgend Pathos 
zum DVorfchein kam, mußte e8 in jener Form gefchehen. 
Bet diefer Stimmung der Gemüther gefchah es am 18. April Die römifge 
1485, daß fich das Gerücht verbreitete, man habe bie Leiqe. 
wunderbar fchöne, wohl erhaltene Leiche einer jungen Rö— 
merinn aus dem Alterthum gefunden?). Lombarbifche 
Maurer, welche auf einem Grundftüd des Klofterd S. Ma= 
rianuova, an ber Via Appia, außerhalb der Caecilia Metella, 


I) Mich. Cannesius, Vita Pauli II, hei Murat. III, II, Col. 993. 
Selbſt gegen Nero, den Sohn des Domitius Ahenobarbus, will 
Autor, der päpſtlichen Verwandtſchaft wegen, nicht unverbindlich fein; 
er fagt von demielben nur: de quo rerum scriptores multa ac 
diversa commemorant. — Noch ftärfer war es freilich 3. B. wenn 
tie Familie Plato in Mailand fih fchmeichelte von dem großen 
Plato abzuftammen, wenn Filelfo in einer Hochzeitsrede und tn 
einer Lobrede auf ten Juriſten Teodoro Plato dieß fagen durfte, 
und wenn ein Giovanantonio Plato der von ihm 1478 gemeißelten 
Relieffigur des Philofophen (im Hof des Pal. Mazenta zu Mailand) 
die Inſchrift beifügen konnte: Platonem suum, a quo originem 
et ingenium refert ... 

?) Hierüber Nantiporto, bri Murat. III, II, Col. 1094; Infessura, 
bei Eccard, scriptores, II, Col. 1951; — Matarazzo, im Arch- 
stor. X VI, I, p. 180. 


8. Abſchnitt. 


Die neuen Aus⸗ 
grabungen 
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ein antikes Grabmal aufgruben, fanden einen marmornen 
Sarcophag angeblich mit der Aufſchrift: Julia, Tochter 
des Claudius. Das Weitere gehört der Phantaſie an; die 
Lombarden ſeien ſofort verſchwunden ſammt den Schätzen 
und Edelſteinen, welche im Sarcophag zum Schmuck und 
Geleit der Leiche dienten; letztere ſei mit einer ſichernden 
Eſſenz überzogen und ſo friſch, ja ſo beweglich geweſen wie 
die eines eben geſtorbenen Mädchens von 15 Jahren; dann 
hieß es fogar, fie habe noch ganz die Farbe des Lebens, 
Augen und Mund halb offen. Man brachte fie nach dem 
Gonfervatorenpalaft auf dem Capitol, und dahin, um fie 
zu jehen, begann nun eine wahre Wallfahrt; Viele kamen 
auch um fie abzumalen; „denn fie war fehon, wie man es 
„micht fagen-noch fchreiben Tann, und wenn man es fagte 
„ober fchriebe, jo würden es, Die fie nicht jahen, doch nicht 
„glauben“. Aber auf Befehl Innocenz VIIL mußte fic 
eined Nachts vor Porta Pinciana an einem geheimen Ort 
verſcharrt werden ; in der Hofhalle der Conſervatoren blieb 
nur der leere Sarcophag. Wahrfcheinlich war über den 
Kopf der Leiche eine farbige Maske des idealen Styles 
aus Wachs oder etwas Aehnlichem mobellirt, wozu Die 
vergoldeten Haare, von welchen die Rede ift, ganz wohl 
paffen würden. Das Rührende an der Sache ift nicht der 
Thatbeitand fondern das feite Vorurtheil, daß der antike Leib, 
den man endlich hier in Wirklichkeit vor fich zu ſehen glaubte, 
nothwendig herrlicher fein müfje als Alles was jebt lebe. 

Inzwiſchen wuchs die fachliche Kenntniß des alten Rom 
durch Ausgrabungen; fehon unter Alerander VI. lernte 
man bie fog. Grottesfen, d.h. die Wand» und Gewoͤlbe⸗ 
decoration der Alten Eennen, und fand in Porto d'Anzo 
den Apoll vom Belvedere; unter Julius IL folgten die 
glorreichen Auffindungen des Laocoon, der vaticanifchen 
Venus, des Torſo, der Cleopatra u.a.m.'); auch die 


1) Schen unter Julius II. grub man nad in der Abſicht, Statuen zu 
finden. Vasari XI, p. 802, V. di Gio. da Udine. 
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Paläfte der Großen und Gardinäle begannen fich mit an= 3. Abſchnitt. 

titen Statuen und Pragmenten zu füllen. Für Leo X. 

unternahm Rafael jene ideale Reftauration der ganzen 

alten Stadt, von welcher fein (oder Caſtiglione's) berühm- 
ter Brief fpriht ). Nach der bittern Klage über bie noch 
immer dauernden Zeritörungen, namentlich noch unter 

Julius IL, ruft er den Papft um Schu an für die we⸗ 

nigen übriggebliebenen Zeugniſſe der Größe und Kraft jener 

göttlichen Seelen des Alterthums, an deren Andenken ſich 
noch jetzt diejenigen entzünden, die des Höhern fähig ſeien. 

Mit merkwürdig durchdringendem Urtheil legt er dann den 

Grund zu einer vergleichenden Kunſtgeſchichte überhaupt und 

ſtellt am Ende denjenigen Begriff von „Aufnahme“ feſt, u. Aufnahmen. 

welcher feitdem gegolten hat: er verlangt für jeden Heberreft 

Plan, Aufriß und Durchſchnitt gefondert. Wie feit diefer 

Zeit die Archäologie, in fpeciellem Anſchluß an die gehei= 

ligte Weltftadt und deren Topographie, zur bejondern 

Wiſſenſchaft heranwuchs, wie die vitrunianifche Academie 

wenigftens ein colofjales Programm 2) aufftellte, kann nicht 

weiter aufgeführt werden. Hier dürfen wir bei Leo X. Das —A 

ſtehen bleiben, unter welchem der Genuß des Alterthums 

ſich mit allen andern Genüſſen zu jenem wunderſamen 

Eindruck verflocht, welcher dem Leben in Rom ſeine Weihe 

gab. Der Vatican tönte von Geſang und Saitenſpiel; wie 

ein Gebot zur Lebensfreude gingen dieſe Klänge über Rom 
hin, wenn auch Leo damit für ſich kaum eben erreichte, 
daß ſich Sorgen und Schmerzen verſcheuchen ließen und 
wenn auch feine bewußte Rechnung durch Heiterkeit das 

Daſein zu verlängern?), mit feinem frühen Tode fehlſchlug. 

1) Quatremere, stor. della vita etc. di Rafaello,ed. Longhena, p.531. 

2) Lettere pittoriche II, I. Tolomei an Landi, 14. Nov. 1542. 

3) Er wollte curis animique doloribus quacunque ratione aditum 
intereludere, heitererer Scherz und Muſik feflelten ihn und er 
hoffte auf diefe Weife länger zu Ieben Leonis X. vita anonyma, 
bei Roscoe, ed. Bossi XII, p. 169. 


3. Abſchnitt. 


Ruinen⸗ 
ſentimentalität. 
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Dem glänzenden Bilde des leoniſchen Rom, wie es Paolo 
Giovio entwirft, wird man ſich nie entziehen Tonnen, fo 
gut bezeugt auch die Schattenfeiten find: die Knechtſchaft 
ber Gmporftrebenden und das heimliche Elend der Prälaten, 
welche troß ihrer Schulden flandesgemäß leben müffen‘), 
dad Lotteriemäßige und Zufällige von Leo's Titerarifchem 
Mäcenat, endlich feine völlig verderblihe Geldwirthichaft 2). 
Derſelbe Arioft, der dieſe Dinge fo gut kannte und ver- 
jpottete, giebt doch wieder in ber fechsten Satire ein ganz 
jehnfüchtiges Bild von dem Umgang mit den hochgebildeten 
Poeten, welche ihn durch die Ruinenftadt begleiten würben, 
von dem gelehrten Beirath, den er für feine eigene Did 
tung dort vorfände, endlich von den Schäßen der vatica= 


nifchen Bibliothef. Dieß, und nicht die längſt aufgegebene 


Hoffnung auf mediceifhe Protection, meint er, wären bie 
wahren Lodipeifen für ihn, wenn man ihn wieder bewegen 
wollte, als ferrarefifcher Gefandter nach Rom zu gehen. 

„ Außer dem archäologifchen Eifer und der feierlich pa— 
triotifchen Stimmung wedten die Ruinen als foldhe, in und 
außer Rom, auch fchon eine elegifch-jentimentale. Bereits 
bei Petrarca und Boccaccio finden ſich Anklänge diefer Art 
(S. 177, 181) ; Poggio (a. a. O.) befucht oft ben Tempel der 
Venus und Roma, in der Meinung es fei der des Gaftor 
und Pollux, wo einft jo oft Senat gehalten worden, und 
vertieft fich Hier in die Erinnerung an bie großen Redner 
Craſſus, Hortenfius, Cicero. Vollkommen fentimental Außert 
fih dann Pius II. zumal bei der Beichreibung von Tibur?), 
und bald darauf entiteht die erfte ideale Ruinenanficht nebit 
1) Von Artofto’8 Satiren gehören hieher die L (Perc’ ho molto etc.,) 

und die IV. (Poiche, Annibale etc.). 

2) Ranke, Päpfte, I, 408 f. — Lettere de’ principi I, Brief des Negri 
1. Sept. 1522: ... tutti questi cortigiani esausti da Papa 
Leone e falliti.. . 

3) Pii II. Commentarii p. 251, im V. Bud. — Vgl. auch Sanna⸗ 
zaro’8 Elegie in ruinas Cumarum, im 2. Buche. 
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Schilderung bei Polifilo): Trümmer mächtiger Gewölbe 2. Abfchoitt. 
und Solonnaden, durchwachſen von alten Platanen, Lor- 

beeren und Cypreſſen nebft wildem Buſchwerk. Sn der 

heiligen Gefchichte wird es, man Tann faum fagen wie, 
gebräuchlich, Die Darftellung der Geburt Chrifti in bie 

möglichft prachtvollen Ruinen eines PBalaftes zu verlegen ?). 

Daß dann endlich die Fünftlihe Ruine zum Requiſit präch- 

tiger Gartenanlagen wurde, ift nur die practifche Aeußerung 

defielben Gefühle. 


Unendlich wichtiger aber ald die baulichen und über mie 
haupt fünftlerifchen Refte des Alterthums waren natürlich alten Autoren. 
die fehriftlichen, griechiſche ſowohl als lateiniſche. Man imxWV. gh. 
hielt fie ja für Quellen aller Erkenntniß im abſoluteſten 
Sinne. Das Bücherwefen jener Zeit der großen Fünde 
ift oft gefchildert worden: wir können nur einige weniger 
beachtete Züge hier beifügen ?). 

So groß die Ginwirfung der alten Schriftfteller feit 
langer Zeit und vorzüglich während bes XIV. Jahrhunderts 
in Stalien erfcheint, fo war doch mehr das Längftbefannte 
in zahlreichere Hände verbreitet als Neues entdeckt worben. 

Die gangbarften Iateinifchen Dichter, Hiftorifer, Rebner 
und Gpiftolographen nebit einer Anzahl Tateinifcher Ueber⸗ 
ſetzungen nach einzelnen Schriften des Ariftoteles, Plutarch 
und weniger andern Griechen bildeten weſentlich den Vor— 
rath, an welchem fich die Generation des Boccaccio und 


i) Polifilo, Hypnerotomachia, ohne Seitenzahlen. Im Auszug bei 
Temanza, p. 12. 

2) Während alle Kirchenpäter und alle Pilger nur von einer Höhle 
wiſſen. Auch die Dichter können des Palaftes entbehren. Vgl. 
Sannazaro, de partu Virginis, L. I. 

3) Hauptſaächlich aus Vespaflano Fiorentino, im X. Bande des Spicileg. 
romanum von Mat. Der Autor war ein florentinifcher Bücher: 
händler und Gopienlieferant um bie Mitte des XV. Jahrh. und 
nad derfelben. 
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+ 


3. Abfchnitt. Petrarca begeifterte. Lebterer beſaß und Werehrte befannt- 


Diefelben im 
XV. Jahrh. 


lich einen griechifchen Homer ohne ihn leſen zu konnen ; 
bie erfte lateinifche Ueberſetzung der Ilias und Obdyffee hat 


Boccaccio mit Hülfe eines calabrefifhen Griechen fo gut 


es ging zu Stande gebradht. Erft mit dem XV. Jahr 
hundert beginnt die große Reihe heuer Entdefungen, die 
foftematifche Anlage von Bibliothefen durch Copiren, und 
der eifrigite Betrieb des Ueberſetzens aus dem Griechifchen ')- 


Ohne die Begeifterung einiger damaligen Sammler, 
welche fich bis zur Außerften Entbehrung anftrengten, be= 
ſäßen wir ganz gewiß nur einen Kleinen Theil zumal der 
griechifchen Autoren, welche auf unfere Zeit gefommen find. 
Papſt Nicolaus V. hat fich fchon ale Mönch in Schulden 


geſtürzt um Codices zu Faufen oder copiren zu laſſen; ſchon 


Damals befannte er fich offen zu den beiden großen Paſſionen 


. der Renaiffance:' Bücher und Bauten?). Als Papſt hielt 


er Wort; Gopiften fohrieben und Späher fuchten für ihn 


in ber halben Welt, Perotto erhielt für die Tateinifche 
Meberfegung des Polybius 500 Ducaten, Guarino für die 
des Strabo 1000 Goldgulden und follte noch weitere 500 
erhalten, als der Papft zu früh ftarb. Mit 5000 vder 
je nachdem man rechnete 9000 Bänden?) hinterließ er die— 








1) Bekanntlich wurde, um die Begier nach dem Altertum zu taufchen 
ever zu brandſchatzen, auch einiges Unechte gefhmietet. Man ſehe 
in den literarsgefchichtlihen Werken ftatt alles Uebrigen tie Artikel 
über Anntus von Viterbo. 

2) Vespas. Fior. p.31. Tommaso da Serezana usava dire, che 
dua cosa farebbe, s’egli potesse mai spendere, ch’era in libri 
e murare. E l’una e Paltra fece nel suo pontificato. — Seine 
Ueberfeßer f. bei Aen. Sylvius, de Europa, cap. 58, p. 459, 
und bei Papencoidt, Geſch. der Statt Rem, p. 502. 


3) Vespas. Fior. p. 48 und 658. 665. gl. J. Mannetti, vita Ni- 


colai V. bei Murat. IT, II, Col. 925, 8. — Ob und wie 
Galirt III. die Sammlung wieder theilweife verzettelte, |. Vespas. 
Fior., p 284, s. mit Mai's Anmerkung. 
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jenige eigentlich für den Gebrauch aller Gurialen beftimmte 3 Abſchnitt. 
Bipliothef, welche der Grundſtock der Vaticana geworden Die Bibliothe⸗ 
iſt; im Palaſt felber follte fie aufgeftellt werden, als defien ken—. 
cdelfte Zier, mie e8 einft König Ptolemaeus Philadelphus 

zu Alerandrien gehalten. Als er wegen der Pet mit dem 

Hofe nach Fabriano zog, nahm er feine Veberfeger und 
Gompilatoren dahin mit, auf daß fie ihm nicht wegftürben. 

Der Florentiner Niccolò Niccoli !), Genoffe des ge= 
lehrten Freundesfreifes, welcher fih um den Altern Cofimo 
Medici verfammelte, wandte fein ganzes Vermögen auf Er— 
werb von Büchern; endlich, da er nichts mehr hatte, hielten 
ihm die Medici ihre. Kaſſen offen für jede Summe, die er 
zu folhen Zwecken begehrte. Ihm verdankt man die Ver— 
vollftändigung des Ammianus Marcellinus, des Gicero be 
oratore u. A. m.; er bewog den Coſimo zum Ankauf des 
trefflichften Plinius aus einem Klofter zu Lübeck. Mit 
einem großartigen Zutrauen lieh er feine Bücher aus, ließ 
die Leute auch bei fich leſen fo viel fie wollten, und unter= 
redete fich mit ihnen über das Gelefene. Seine Sammlung, 

800 Bande zu 6000 Goldgulden gewerthet, Fam nad; fei= 
nem Tode durch Coſimo's Vermittlung an das Klofter 
S. Marco mit Bedingung ber Oeffentlichkeit. 

Bon den beiden großen Bücherfindern Guarino und poggio. 
Poggio ift der letztere 1), zum Theil als Agent des Niccoli, 
befanntlich auch in den ſüddeutſchen Abteien thätig gewe— 
fen, und zwar bei Anlaß des Concils von Gonftanz. Er 
fand dort ſechs Reden des Cicero und den erften vollftan- 
digen Quintilian, die Sangallenfifche, jett Zürcher Hand— 
Ihrift; binnen 32 Tagen foll er fie vollftändig und zwar 
jehr ſchön abgefchrieben haben. Den Siliug Italicus, Ma— 
nilius, Lucretius, Bal. Flaccus, Ascon. Pedianus, Solumella, 
Celſus, A. Gellius, Statius u. m. A. Fonnte er weſentlich 


— — 





!) Vespas. Fior. p. 617, s. 
2) Vespas. Fior. p. 547, 8. 
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3 Abfchnitt. vervollſtändigen; mit Lionardo Aretino zufammen brachte 
er bie zwölf letzten Stüde bes Plautus zum Vorſchein, fo 
wie die Berrinen des Cicero. 

Aus antifem Patriotismus fammelte der berühmte 
Grieche Cardinal Beflarion !) 600 Cobices, heidnifchen wie 
hriftlichen Inhalts, mit ungeheuren Opfern, und fuchte 
nun einen fichern Ort, wohin er fte fliften fonne, damit 
feine unglüdliche Heimath, wenn fie je wieder frei würde, 
ihre verlorene Literatur wieber finden möchte. Die Signorie 
von Venedig (S. 73) erklärte fih zum Bau eines Locales 
bereit and noch heute bewahrt die Marceusbibliothef einen 
Theil jener Schäbe?). 

Das Zufammenfommen der berühmten mebiceifchen 
Bibliothef hat eine ganz befondere Gefchichte, auf melde 
wir hier nicht eingehen können; der Hauptfammler für 
Lorenzo magnifico war Johannes Lascaris. Bekanntlich 
hat die Sammlung nad) der Plünderung des Jahres 1494 
noch einmal ftücweife durch Gardinal Giovanni Medici 
(Leo X.) erworben werden müffen. 

Die Bibliothet Die urbinatifche Bibliothef?) (jegt im Vatican) war 

von Urbino. durchaus die Gründung des großen Federigo von Monte- 
feltro (S. 45), der ſchon ald Knabe zu fammeln begonnen 
hatte, ſpäter beitändig 30 bis 40 Serittori an verfchiebenen 
Orten beichäftigte, und im Berlauf der Zeit über 30,000 
Ducaten daran wandte. Sie wurde, hauptfächlich mit 
Hülfe Vespaſiano's, ganz fnftematifch fortgefegt und ver- 
vollftändigt, und was diefer davon berichtet, ift beſonders 
merkwürdig ald Idealbild einer damaligen Bibliothef. Man 
befaß 3. B. in Urbino die Inventarien ber Vaticana, der 


1) Vespas. Fior. p. 193. Vgl. Marin Sanudo, bei Murat. XXIL 
Col. 1185, s. 

2) Wie man einftweilen damit umging, f. bet Malipiero, Ann. veneti, 
Arch. stor. VUL, II, p. 658. 658. 

3) Vespas. Fior. p. 124, s. 
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Bihliothef von S. Marco in Florenz, der viscontinifchen 3_Woranis, 
Bibliothek von Pavia, ja felbft das Inventar von Orford, 
und fand mit Stolz, daß Urbino in ber VBollftändigfeit der 
Schriften des einzelnen Autors jenen vielfach überlegen fei. 
Sn der Maſſe wog vielleicht noch das Mittelalter und die 
Theologie vor; ba fand fich der ganze Thomas von Aquino, 
der ganze Albertus magnus, der ganze Bonaventura ıc.; 
fonft war die Bibliothek ſehr vielfeitig und enthielt 3.8. 
alle irgend beizujchaffenden medicinifchen Werke. Unter den 
„Moberni” ftanden die großen Autoren des XIV. Jahr: 
bunderts, 3. B. Dante, Boccaccio mit ihren gefammten 
Werken oben an; dann folgten 25 auserlefene Humantiten, 
immer mit ihren lateinifchen und italienifchen Schriften 
und allem was fie überſetzt hatten. Unter den griechifchen 
Codices überwogen fehr die Kirchenväter, doch heißt es bei 
den Slaffifern u. a. in einem Zuge: alle Werke des So— 
phofles, alle Werke des Pindar, alle Werfe des Menan- 
der — ein Soder, der offenbar frühe !) aus Urbino ver- 
ihwunden fein muß, weil ihn fonft die Philologen bald 
edirt haben würden. 

Bon ber Art wie damals Handjchriften und Biblio— Copiften und 
thefen entftanden, erhalten wir auch fonft einige Rechen Serittori. 
ſchaft. Der directe Ankauf eines Altern Manuſcriptes, 
welches einen raren oder allein vollftändigen oder gar nur 
einzig vorhandenen Text eines alten Autors enthielt, blieb 
natürlich eine feltene Gabe des Glückes und Fam nicht in 
Rechnung. Unter den Copiſten nahmen diejenigen, welche 


1) Etwa bei ver Einnahme von Urbino dur das Heer Ceſare Borgta’s ? 
— Mat bezweifelt die Exiſtenz der Handſchrift, ih kann aber nicht 
glauben, daß DVespaflano etwa die bloßen Gnomenercerpte aus Me- 
nander, befanntlih nur ein paar hundert Verje, mit „tutte le 
opere® und in jener Reihe umfangreicher Codices (mochte es aud 
nur unſer jepiger Sophofles und Pindar fein) aufgeführt haben 
würde. Es tft nicht undenkbar, daß jener Menander no einmal 
zum Vorſchein kömmt. 
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3. Abſchnitt. griechiſch verſtanden, bie erſte Stelle und den Ehrennamen 
Scrittori im vorzugsweiſen Sinne ein; es waren und 
blieben ihrer wenige, und fie wurden hoch bezahlt). Die 
übrigen, Gopifti fchlechtweg, waren theild Arbeiter, die einzig 
davon Tebten, theild arme Gelehrte, Die eines Nebengewinnes 
bedurften. Merfwürdiger Weife waren die Copiften von 
Rom um die Zeit Nicolaus V. meift Deutiche und Fran— 
zofen 2), wahrfcheinlich Leute, die etwas bei der Curie zu 
ſuchen hatten und ihren Lebensunterhalt berausfchlagen 
mußten, Als nun 3. B. Coſimo Medici für feine Lieblings- 
gründung, die Badia unterhalb Fiefole raſch eine Biblio— 
thef gründen wollte, ließ er den Vespafiano fommen und 
erhielt den Rath: auf den Kauf vorräthiger Bücher zu 
verzichten, da fich, was man wünfche, nicht vorräthig finde, 
jondern fchreiben zu laſſen; darauf machte Coſimo einen 
Accord mit ihm auf tagtägliche Auszahlung, und Vespa⸗— 
fiano nahm A5 Schreiber und lieferte in 22 Monaten 
200 fertige Bände). Das Verzeichniß, wonach man ver= 
fuhr, hatte Coſimo von Nicolaus V. 1) eigenhändig erhalten. 
(Natürlich überwog Die Tirchliche Literatur und die Aus 
ftattung für den Chordienſt weit das Uebrige.) 


1) Wenn Piero te? Medici beim Tore des bücherliebenden Könige 
Matthias Corvinus ven Ungarn vorausfagt, die Seritteri würden 
fortan ihre Preife ermäßigen müſſen, da fie fonft von Niemand mehr 
(seil. als von ung) befhäftigt würten, fo fann dieß nur auf bie 
Griechen gehen, denn Kalligraphen, auf welche man es zu deuten 
verfucht wäre, gab es fortwährend viele in ganz Italien. — Fa- 
broni, Laurent. magn. Adnot. 156. gl. Adnot. 154. 

2) Gaye, Carteggio, I, p. 164. Ein Brief von 1455, unter Ga- 
firt IT. Auch die berühmte Miniaturenbibel von Urbino tft von 
einem Franzeſen, Arbeiter Vespafiano’s, geſchrieben. S. D’Agin- 
court, Malerei, Tab. 78. 

3) Vespas. Fior. p. 835. 

+) Auch für die Bibliotheten von Urbino und Pefaro (die dee Aleſſ. 
Sforza, S. 27) hatte ver Papft eine ähnliche Gefälligkeit. 


— 19 — 


Die Handfchrift war jene fehöne neu ttaltenifche, Die 3. Abſchuitt. 
ſchon den Anblick eines Buches dieſer Zeit zu einem Genuß 
maht, und deren Anfang fehon ins XIV. Jahrhundert 
hinaufreicht. Papſt Nicolaus V., Poggio, Giannozzo Man- 
netti, Niccold Niccoli und andere berühmte Gelehrte waren 
von Haufe aus Kalligraphen und verlangten und duldeten 
nur Schönes. Die übrige Ausftattung, auch wenn feine 
Miniaturen dazu kamen, war Außerft gefchmadvoll, wie 
befonders die Eodices der Laurenziana mit ihren leichten 
linearen Anfangs= und Schlußornamenten beweifen. Das 
Material war, wenn für große Herrn gefchrieben wurde, 
immer nur Pergament, der Einband in der Vaticana und 
zu Urbino gleichmäßig ein Karmofinfammet mit filbernem 
Beichläge. Bei einer folchen Gefinnung, welche die Ehr- 
furht vor dem Inhalt der Bücher durch möglichit eble 
Ansftattung an den Tag legen wollte, ift es begreiflich, 
daß die plößlich auftauchenden gedrudten Bücher Anfangs 
auf Widerftand ftießen. Federigo von Urbino „hätte fich 
geſchämt“ ein gedrudtes Buch zu befiten !). 

Die müden Abfchreiber aber — nicht Die welche vom Bächerdruc. 
Copiren lebten, fondern die Vielen, welche ein Buch ab- 
Ihreiben mußten um es zu haben — jubelten über bie 
deutſche Erfindung ?). Für die Vervielfältigung der Römer 
und dann auch der Griechen war fie in Stalien bald und 
lange nur bier thätig, doch ging es damit nicht fo rafch 
ald man bei der allgemeinen Begeifterung für diefe Werke 


1) Vespas. Fior. p. 129. 

2) Artes — Quis labor est fessis demptus ab articulie, in einem 
Gedicht des Robertus Urfus um 1470, Rerum ital. scriptt. ex 
codd. Florent., Tom. II, Col. 693. Er freut fi etwas früh 
über die zu hoffende raſche Verbreitung ver claffifchen Autoren, Vgl. 
Libri, hist. des sciences math&matiques II, 278, s. — Ueber 
bie Druder in Rom Gaspar. Veron. Vita Pauli DI, bei Murat. 
IH, I, Col. 1046. Das erfte Privilegium in Venedig |. Marin 
Sanudo, bei Murat. XXII, Col. 1189. 


Euftur der NRenaiffance. 13 


3. Bote. 
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hätte denken ſollen. Nach einiger Zeit bilden ſich Anfänge 
der modernen Autord- und Berlagsverhältnifle *) und unter 
Alerander VI. kam die präsentive Genfur auf, indem es 
jebt nicht mehr leicht möglich war, ein Buch zu zernichten, 
wie noch Coſimo ſich es von Filelfo ausbedingen konnte?). 


Wie fih nun allmälig, im Zufammenhang mit dem 
fortfchreitenden Studium der Sprachen und des Alterthums 
überhaupt, eine Kritik der Texte bildete, ift fo wenig ein 
Gegenſtand diefes Buches ald die Gefchichte der Gelehr⸗ 


ſamkeit überhaupt. Nicht das MWiffen der Italiener als 


Ueberfiht des 
griechiſchen 
Studiums. 


ſolches, ſondern die Reproduction des Alterthums -in Lite 
ratur und Leben muß und befchäftigen. Doch ſei über die 
Studien an ſich noch eine Bemerkung geftattet. 

Die griechiſche Gelehrfamkeit concentrirt fich weſentlich 
auf Florenz und auf das XV. und den Anfang des XVI. 
Jahrhunderts. Mas Petrarca und Boccaccto angeregt 
hatten?), fcheint noch nicht über die Theilnahme einiger 
begeifterten Dilettanten hinausgegangen zu fein; anderer: 
ſeits ftarb mit der Colonie gelehrter griechifcher Flüchtlinge 
auch das Studium des Griechifchen in den 1520er Jahren 
weg!), und es war ein rechtes Glück daß Norbländer 
(Srasmus, die Eftienne, Bubeus) fich deſſelben inzwiſchen 


1) Eswas Aehnliches hatte ſchon zur Zeit des Schreibens eriftirt, 1. 
Vespas. Fior. p. 656, s. über die Weltchronit des Zembino von 
Piſtoja 

2) Fabroni, Laurent. magn. Adnot. 212. — Es geſchah in Betreff 
ber Schmahſchrift de exilio. 

3) Bol. Sismondi VI, p. 149, 8. 

9) Das Ausfterben diefer Griechen cenftatirt Pierius Valerian. de in- 
felieitate literat. bei Anlaß ber Lasraris. Und Paulus Jovius am 
Ente feiner Elogie literaria fagt von ten Deutfchen: . . . quum 
literae non latinae modo cum pudore nostro, Bed graecae et 
hebraicae in eorum terras fatali gommigratione transierint. 
(Segen 1540.) 
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bemächtigt hatten. Jene Solonte hatte begonnen mit Ma= 8. Abſchnitt. 
nuel Chryſoloras und feinem Verwandten Johannes, fo 

wie mit Georg von Trapezunt, dann kamen um die Zeit 

der Groberung Gonftantinopeld und nachher Johannes 
Argyropulss, Theodor Gaza, Demetrios Chalcondylas, der 

jeine Söhne Theophilos und Baſilios zu tüchtigen Griechen 

erzog, Andronikos Kalliſtos, Markos Mufuros und die 

Samilie der Lascaris, nebit andern mehr. Seit jeboch Die 
Unterwerfung Griechenlands durch die Türken vollfländig 

war, gab es feinen neuen gelehrten Nachwuchs mehr, aus⸗ 
genommen die Söhne der Flüchtlinge und vielleicht ein 

paar Gandisten und Cyprioten. Daß nun ungefähr mit 

dem Tode Leo's X. auch ber Berfafl der griechiſchen Stu- Deflen früpe 
dien im Allgemeinen beginnt, hatte wohl zum Theil feinen Abnahme. 
Grund in einer Veränderung der geiftigen Richtung über- 

haupt ), und in ber bereit eingetretenen relativen Sätti- 

gung mit dem Inhalt der claffifchen Literatur, gewiß ift 

aber auch die Coincidenz mit bem Ausfterben der gelehrten 

Griechen feine ganz zufällige. Das Studium des Griedhi- 

hen unter den Stalienern felbft erfcheint, wenn man bie 

Zeit um 1500 zum Maßſtab nimmt, gewaltig ſchwunghaft; 

damals lernten diejenigen Leute griechifch reden, welche es 

ein halbes Jahrhundert fpäter noch als Greife Eonnten, 

wie z. B. die Päpſte Paul III. und Baul IV. 2) Gerade 

diefe Art von Theilnahme aber fegte den Umgang mit ge- 

bornen Griechen voraus. 


Außerhalb Florenz hatten Rom und Padua faft immer, 
Bologna, Ferrara, Venedig, Perugia, Pavia u. a. Stäbte 
wenigftens zeitweife befoldete Lehrer des Griechifchen?). 


— — — 


i) Ranke, Päpſte, I, 486. — Man vgl. das Ende dieſes Abſchnittes. 
2) Tommaso Gar, relazioni della corte di Roma, I, p. 338. 379. 
3) Georg von Trapezunt mit 150 Quraten in Venedig 1459 als Pro: 
fefler der Rhetoxik beſoldet, Malipiero, Arch. stor. VII, U, p. 653. 
— Leber den griechiſchen Lehrſtuhl in Perugia f. Arch. stor. XVI, 
| 13 * 
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a, Abfchnitt. Ynendlich viel verdankte das griechifche Studium der Officin 


Drientalifche 
Studien. 


des Aldo Manucci zu Denedig, wo die wichtigften und 


‚umfangreichften Autoren zum eritenmal griechiich gedruckt 


wurden. Aldo wagte feine Habe dabei; er war ein Editor 
und Verleger wie die Welt wenige gehabt hat. 

Daß neben den claffiichen Studien auch die orientali= 
chen einen ziemlich bedeutenden Umfang gewannen, ift mes 
nigftend hier mit einem Worte zu erwähnen. An die 
dogmatifche Polemik gegen die Juden Tnüpfte fich zuerit 
bei Giannozzo Mannetti'), einem großen florentinifchen 
Gelehrten und Staatsmann (ft. 1459), Die Erlernung des 
Hebräifchen und der ganzen jüdifchen Willfenichaft; fein 
Sohn Agnolo mußte von Kindheit auf lateinifch, griechiich 
und hebräiſch lernen; ja Papſt Nicolaus V. ließ von 
Giannozzo die ganze Bibel neu überfegen, indem die phi- 
Iologifche Gefinnung jener Zeit darauf Hindrängte, Die 
Bulgata aufzugeben). Auch jonft nahm mehr als ein 
Humanift das Hebräifche lange vor Reuchlin mit in feine 
Studien auf und Piro della Mirandola befaß das ganze 
talmudifche und philofophifche Wiſſen eines gelehrten Rab: 
biners. Auf das Arabifche fam man am eheiten von Seiten 
der Medicin, welche fih mit den Altern lateinifchen Ueber— 
feßungen der großen arabifchen Aerzte nicht mehr begnügen 
wollte; ben Außern Anlaß boten etwa die venezianifchen 
Bonfulate im Orient, welche italienifche Aerzte unterhielten. 
Hieronimo Ramufio, ein venezianifcher Arzt, überſetzte aus 
dem Arabifchen und ftarb in Damascus. Andrea Mongaje 

U, p. 19 der Einleitung. — Für Rimini bleibt es ungewiß, ob 

griechiſch docirt wurde; vgl. Anced. litt. II, p. 300. 

1) Vespas. Fior. p. 48. 476. 578. 614. — Auch Fra Ambrogio 
Camaldoleſe konnte hebräifh. Ibid. p. 320. 

2) GSirtus IV, der das Gebäude für die Vaticana errichtete unb bie: 
felbe durch viele Ankäufe vermehrte, warf auch Befoldungen für la⸗ 
teintfche, griechtfche und hebratfche Seriptoren (librarios) aus. Pla- 
tina, vita Sixti IV, p. 382. 
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von Belluno ') hielt fi um Avicenna's willen lange in 3. Abſchnitt. 
Damascus auf, Ternte das Arabiſche und emendirte feinen 

Autor; die venezianijche Regierung ftellte ihn dann für 

diefes befondere Fach in Badua an. 

Bei Pico müffen wir hier noch verweilen, ehe wir zu pico della Mi- 
der Wirfung des Humanismus im Großen übergehen. Gr randola. 
ift der Einzige, welcher laut und mit Nachdruck die Wiffen- 
haft und Wahrheit aller Zeiten gegen das einfeitige Her— 
vorheben des claffifchen Alterthums verfochten hat?). Nicht 
nur Averrhoes und die jüdifchen Forſcher, fondern auch die 
Scholaftifer des Mittelalters ſchätzt er nach ihrem Sach— 
inhalt; er glaubt fie reden zu hören: „wir werden ewig 
(eben, nicht in den Schulen der Sylbenftecher, fondern im 
Kreis der Weiſen, wo man nicht über die Mutter der 
Andromache oder über die Söhne ber Niobe discutirt, 
jondern über die tiefen Gründe göttlicher und menfchlicher 
Dinge; wer ba näher tritt, wird merken, daß auch Die 
Barbaren den Geiſt (Mercurium) hatten, nicht auf der 
Zunge, aber im Bufen”. Im Beſitz eines Fräftigen, durch— 
aus nicht unfchönen Lateins und einer klaren Darftellung 
verachtet er den pedantifchen Purismus und die ganze 
Ueberſchätzung einer entlehnten Form, zumal wenn fie mit 
Sinfeitigkeit und Einbuße der vollen großen Wahrheit in 
der Sache verbunden ift. An ihm fann man inne werden, 
welche erhabene Wendung die italtenifche Philofophie würde 
genommen haben, wenn nicht die Gegenreformation Das 
ganze höhere Geiftesleben geſtört hätte. 

I) Pierius Valerian., de infelic. lit. bei Anlaß des Mongajo. — 
Ueber Ramuſio, vgl. Sansovino, Venezia, Fol. 250. 

2) Vorzüglich in dem wichtigen Briefe vom I. 1485 an Ermolao 
Barbaro, bet Ang. Politian. epistole, L. IX. — gl. Jo. Piei 
oratio de hominis dignitate. 


3. Abſchnitt. 
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Wer waren nun Diejenigen, welche das hochverehrte 


Antififrungber Altertum mit der Gegenwart vermittelten und das Erftere 


Bildung. 


zum Hauptinhalt der Bildung der legtern erhoben ? 

Es ift eine hundert geftaltige Schaar, die heute diefeg, 
morgen jenes Antlig zeigt; fo viel aber wußte Die Zeit 
und mwußten fie felbft, daß fie ein neues Glement der bür- 
gerlihen Sefellfchaft feien. Als ihre Vorläufer mögen am 


eheſten jene vagirenden Glerifer des XII. Jahrhunderts 


Ihre Nach⸗ 
theile. 


gelten, von deren Poeſie oben (S. 173, f.) die Rede geweſen 
iſt; daſſelbe unſtäte Daſein, dieſelbe freie und mehr als 
freie Lebensanſicht, und von derſelben Antikiſirung der 
Poeſie wenigſtens der Anfang. Jetzt aber tritt der ganzen 
weſentlich noch immer geiftlichen und von Geiſtlichen ge— 
pflegten Bildung des Mittelalters eine neue Bildung ent- 
gegen, die fich vorzüglich an dasjenige hält, was jenfeits 
des Mittelalters liegt. Die activen Träger derfelben werden 
wichtige Perfonen !) weil fie wiflen was die Alten gewußt 
haben, weil fie zu fchreiben fuchen wie die Alten fchrieben, 
weil fie zu denken und bald auch zu empfinden beginnen 
wie die Alten dachten und empfanden. Die Tradition, der 
fie fih widmen, geht an taufend Stellen in die Reproduc- 
tion über. 


Es ift von Neuern öfter beklagt worden, daß Die An- 
fünge einer ungleich jelbitändigern, ſcheinbar weſentlich ita= 
lientfchen Bildung, wie fie um 1300 in Florenz ſich zeigten, 
nachher durch das Humaniftenweien fo völlig überfluthet 
worden feien?). Damals habe in Florenz Alles leſen können, 
felbft die Ejeltreiber hätten Dante's Canzonen gelungen, 
und die beiten noch vorhandenen italienifchen Manuferipte 

1) Mie fie fih felber tarirten verräth 3. B. Poggio (de avaritia, 

Fol. 2), indem nad feiner Anfiht nur ſolche fagen konnen, fie 

hätten gelebt, se vixisse, welche gelehrte und beredte lateiniſche 

Bücher gefchrieben oder Griechtfches ins Lateiniſche überfept haben. 

2) Beſ. Libri, histoire des sciences mathem. II, 159, s. 268, 8. 
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hätten urfprünglich florentiniſchen Handarbeitern gehört; 2. Abſchnitt 
damals fei bie Entftehung einer populären Encycloplädie 
wie der „Teſoro“ des Brunetto Latini möglich gemwefen ; 
und dieß Alles habe zur Grundlage gehabt eine allgemeine 
ZTüchtigkeit des Characters, wie fie durch die Theilnahme 
an den Staatsgefchäften, durch Handel und Reifen, vor- 
züglih Durch ſyſtematiſchen Ausfchluß alles Müffigganges 
in Slorenz zur Blüthe gebracht worden war. Damals jeien 
denn auch die Ylorentiner in der ganzen Welt angejehen 
und brauchbar gemefen und nicht umfonft habe Papſt Bo— 
nifag VIII fie in eben jenem Jahre das fünfte Element 
genannt. Mit dem ftärfern Andringen des Humanismus 
fett 1400 ſei diefer einheimifche Zrieb verfümmert, man 
habe fortan die Zöjung jedes Broblems nur vom Alterthum 
erwartet und darob die Literatur in ein bloßes Gitiren 
aufgehen laſſen; ja der Untergang der Freiheit hänge hie= 
mit zufammen, indem diefe Grudition auf einer Knechtſchaft 
unter der Autorität beruhte, das municipale Recht dem 
römischen aufopferte und fchon deßhalb die Gunft der Ge— 
waltherricher fuchte und fand. 

Diefe Anklagen werden und noch hie und da befchäftis Ihre Unver- 
gen, wo dann ihr wahres Maaß und der Erfap für die Meidlicteit. 
Einbuße zur Sprache kommen wird. Hier ift nur vor 
Allem feftzuftellen, daß die Cultur des Fräftigen XIV. 
Jahrhunderts felbft nothwendig auf den volligen Sieg des 
Humanismus hindrängte und daß gerade die Größten im 
Reihe des fpeciell italienifchen Geiftes dem fchranfenlofen 
Alterthumsbetrieb des XV. Sahrhunderts Thür und Thor 
geöffnet haben. 

Bor allen Dante. Wenn eine Reihenfolge von Genten Dante. 
feines Ranges die italifche Cultur hätte weiter führen können, 
jo würde fie felbft bei der ftärfften Anfüllung mit antiken 
Elementen beftändig einen hocheigenthümlichen nationalen 
Eindruck machen. Allein Stalien und das ganze Abend 
land haben feinen zweiten Dante hervorgebracht, und fo 
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3. ibtehnitt. war und blieb er derjenige, welcher zuerft das Alterthum 


Petrarca, 


Boccaccio. 


nahdrüdlich in den Vordergrund des Culturlebens herein: 
fhob. In der Divina Commedin behandelt er die antike 
und die hriftliche Welt zwar nicht als gleichberechtigt Doch 
in beftändiger Parallele; wie das frühere Mittelalter Typen 
und Antitypen aus den Gefchichten und Geftalten des alten 
und des neuen Teſtamentes zufammengeftellt hatte, fo ver⸗ 
einigt er in der Regel ein chriftliches und ein heidnifches 
Beifpiel derfelben Thatſache). Nun vergeffe man nicht, 
daß die chriftliche Phantaſiewelt und Gefchichte eine befannte, 
Die antike Dagegen eine relativ unbekannte, vielverfprechende 
und aufregende war und daß fie in der allgemeinen Theil⸗ 
nahme nothwendig das Uebergewicht befommen mußte, als 
fein Dante mehr das Gleichgewicht erzwang. 


Petrarca lebt in den Gedanken der Meiften jebt als 
großer italienifcher Dichter; bei feinen Zeitgenoffen dagegen 
fam fein Ruhm in weit höherm Grade davon her, daf 
er das Altertum gleihfam in feiner Perſon repräfentirte, 
alle Sattungen der lateinifchen Poefie nachahmte und Briefe 
jchrieb, welche als Abhandlungen über einzelne Gegenftände 
des Alterthums einen für ung unbegreiflichen, für jene Zeit 
ohne Handbücher aber ſehr erflärlichen Werth hatten. 


Mit Boccaceio verhält es ſich ganz Ahnlih; er war 
200 Sahre lang in ganz Europa berühmt ehe man bDieffeits 
der Alpen viel von feinem Decamerone wußte, bloß um 
feiner mythographifchen, geographifchen und biographifchen 
Sammelwerfe in Tateinifcher Sprache willen. Eines der— 
jelben, „De genealogia Deorum” enthält im 1Aten und 


1) Purgatorio XVIU. enthält 3. B. ftarfe Belege: Maria eilt über 
das Gebirge, Cäfar nah Spanten; Maria tft arm und Fabricius 
uneigennützig. — Bei biefem Anlaß ift aufmerffam zu machen auf 
die chronologiſche Einflehtung der Sibyllen in bie antife Profan⸗ 
geſchichte, wie fie Uberti in feinem Dittamonte (I, Cap. 14, 15) 
um 1360 verſucht. 
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Iöten Buch einen merfwärbigen Anhang, worin er bie Stel- 3. Rbſchuiti. 
lung des jugendlichen Humanismus zu feinem Jahrhundert 
erörtert. Es darf nicht täufchen, daß er immerfort nur 
von ber „Boefie” fpricht, denn bei näherm Zuſehen wirb 
man bemerfen, daß er die ganze geiſtige Thätigkeit des 
Porten-Philologen meint‘). Diefe ift e8, deren Feinde er 
auf das Schärfite bekämpft: die frivolen Unmiffenden, die 
nur für Schlemmen und Braflen Sinn haben; die fophi= 
ſtiſchen Theologen, welchen Helicon, der caftaltfche Quell 
und der Hain bes Phöbus als bloße Thorheiten erfcheinen; 
die goldgierigen Juriſten, welche die Poefie für überflüffig 
halten infofern fie fein Geld verdient; endlich die (in Um— 
ihreibung, aber Fenntlich gezeichneten). Bettelmönche, die 
gern über Heidenthum und Immoralität Klage führen). 
Darauf folgt die pofitive Vertheidigung, das Lob der Poeſie, 
namentlich des tiefern, zumal allegorifhen Sinnes, den 
man ihr überall zutrauen müffe, der wohlberechtigten Dun= 
felheit, die dem dumpfen Sinn der Unmiffenden zur Ab- 
ihreefung dienen dürfe. Und endlich rechtfertigt der Ver— Humanismus 
fafler das neue Verhältniß der Zeit zum Heidenthum und Religion. 
überhaupt, in Elarer Beziehung auf fein gelehrtes Werk). 
Anders als jet möge ed allerdings damals fich verhalten 
haben, da die Urkirche fich noch gegen die Heiden vertheidi= 

!) Poeta beveutet neh bei Dante (Vita nuova, p. 47) ohnetieß nur 
ven lateiniſch Dichtenten, während für ven italtentfchen die Ausdrücke 
Rimatore, Dieitore per rima gebraucht werden. Allerdings ver: 
mifhen fi) mit der Zeit Austrüde und Begriffe 

2) Auch Petrarca auf dem Gipfel feines Ruhmes Hagt in melandoli- 
ſchen Augenbliden: fein übles Geftirn habe gewollt, daß er in fpäter 
Zeit unter Halunken — extremi fures — leben müffe. Sn 
dem fingirten Brief gn Xivius, Opera, p. 704 seg. 

9) Strenger hält fih Boccaccio an die eigentliche Poeſie in feinem 
(ipätern) Brief an Jacobus PBizinga, in den opere volgari, 
Vol. XVI Und doch erkennt er auch hier nur das für Poefie, was 
ven Altertum Notiz nimmt, und ignerirt die Trovatoren. 
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3. Abſchnitt · gen mußte; heutzutage — Jeſu Ehrifto ſei Dank! — fei 


Die Poeten⸗ 
frönung. 


die wahre Religion erftarkt, alles Heidenthum vertilgt, und 
Die fiegreiche Kirche im Beſitz des feindlichen Lagers; jebt 
fonne man das Heidenthum faft (fere) ohne Gefahr be- 
trachten und behandeln. Es ift daffelbe Argument, mit 
welchem fich dann die ganze Renatflance vertheidigt Hat. 

Es war alfo eine neue Sache in der Welt und eine 
neue Menichenelaffe, welche diefelbe vertrat. Es ift unnütz 
darüber zu ftreiten ob diefe Sache mitten in ihrem Sieges- 
lauf hätte ſtill halten, fich geflifientlich beichränfen und 
dem rein Nationalen ein gewifles Vorrecht hätte“ wahren 
folen. Man hatte ja feine ftärfere Meberzeugung als bie, 
daß das Alterthbum eben der höchfte Ruhm der italienifchen 
Nation jei. 

Diefer eriten Generation von Poeten = Philologen ift 
weſentlich eine fombolifche Geremonie eigen, die auch im 
XV. und XVI Jahrhundert nicht ausftirbt, aber ihr 
höheres Pathos einbüßt: die Poetenkrönung mit einem 
Lorbeerfranz. Ihre Anfänge im Mittelalter find dunkel 
und zu einem feiten Ritual ift fie nie gelangt; es war 
eine nffentliche Demonftration, ein fichtbarer Ausbruch dee 
literarifchen Ruhmes!) und fchon deßhalb etwas Wanbel- 
bares. Dante 3.3. fcheint eine halbreligiofe Weihe im 
Sinn gehabt zu haben; er wollte über dem Taufftein von 
San Giovanni, wo. er und wie hunderttaufende von flo: 
rentinifchen Kindern getauft worden war, fich felber den 
Kranz auflegen). Gr hätte, jagt fein Biograph, Ruhmes- 
halber den Lorbeer überall empfangen können, wollte ed 
aber nirgends als in der Heimath und ftarb defhalb un= 


1) Boccaccio, Vita di Dante, p. 50: la quale (laurea) non scienza 
accresce, ma & dell’ acquistata certissimo testimonio e orna- 
mento. 

2) Paradiso XXV, 1, s. — Boccaccio, Vita di Dante, p. 50: 
sopra le fonti di San Giovanni si era disposto di coronare. 
Dal. Paradiso I, 25. 
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gekrönt. Weiter erfahren wir hier, daß der Brauch bis⸗ 3. Mötcmitt 
ber ungewöhnlich war und ald von ben Griechen auf bie 
alten Römer vererbt galt. Die nächfte Reminiscenz ftammte 
wohl in der That von dem nad griechiſchem Vorbild ge= 
ftifteten capitolinifchen Wettkampf der Kitharfpieler, Dichter 
und anderer Künftler, welcher feit Domitian alle fünf Jahre 
gefeiert worden war und möglicher Weife den Untergang des 
vomifchen Reiches um einige Zeit überlebt hatte. Wenn 
nun doch nicht leicht wieder Giner wagte fich felber zu 
fronen, wie e8 Dante gewollt, jo entitand die Frage, welches 
die krönende Behörde fei? Albertino Muffato (S. 144) 
wurde um 1310 zu Padua vom Biſchof und vom Rector 
der Univerfitat gekrönt; um Petrarca’s Krönuug (1341) 
ftritten fich Die Univerfität Paris, welche gerade einen Flo— 
ventiner zum Rector hatte, und die Stabtbehörde von Rom; 
ja jein felbfigemählter Sraminator, König Robert von Anjou, 
hätte gerne die Geremonie nad Neapel verlegt, Petrarca 
jedody 309 die Krönung durch den Senator von Rom auf 
dem Capitol jeder andern vor. Ginige Zeit blieb diefe in 
der That das Ziel des Ehrgeizes; als folches lockte fie 
z. B. den Jacobus Pizinga, einen vornehmen ficilifchen 
Beamten '). Da erſchien aber Carl IV. in Stalien, der Anſpruch ver 
fh ein wahres Vergnügen daraus machte, eiteln Menfchen Fatfer darauf. 
und der gedankenloſen Maſſe durch Geremonien zu impo— 
niren. Ausgehend von der Fiction, daß die Poetenfrönung 
einft Sache der alten römifchen Kaifer geweſen und alfo 
jegt die feinige fet, bekränzte er in Piſa den florentinifchen 
Gelehrten Zanobi della Strada ?), zum großen Verdruß 


!) Boccaccio's Brief an denfelben, in den Opere volgari, vol. XVI: 
si preestet Deus, concedente senatu Romuleo ... 

2) Matt. Villani, V, 26. Es gab einen feierlichen Umritt tur tie 
Statt, wobei das Gefolge des Katfers, feine Baroni, den Peeten 
begleiteten — Auch Fazio degli UÜberti wurke gekrönt, man weiß 
aber nicht wo und durch wen. 
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3. Abſchnitt. Borcaccio’8 (a. a. D.) der diefe laurea pisana nicht als 


Die Univerfi- 
täten. 


vollgültig anerkennen will. Man tonnte in der That fragen, 
wie der Halb-Slave dazu fomme, über den Werth italie- 
nifcher Dichter zu Gerichte zu fiten. Allein fortan Frönten 
doch reifende Kaifer bald hier bald dort einen Poeten, 
worauf im XV. Sahrhundert die Päpſte und andere Fürften 
auch nicht mehr zurückbleiben wollten, bis zuletzt auf Ort 
und Umftände gar nichts mehr ankam. In Rom ertheilte 
zur Zeit Sirtug IV. die Academie !) des Pomponius Laetus 
von ſich aus Lorbeerkränze. Die Florentiner hatten ben 
Zact, ihre berühmten Humaniften zu krönen, aber erft im 
Tode; fo wurde Carlo Nretino, fo Lionardo Aretino be— 
kränzt; dem erftern hielt Matteo Palmieri, dem letztern 
Giannozzo Mannetti die Lobrede vor allem Volk, in Ge 
genwart der Goncilsherren; der Redner ftand zu Häupten 
der Bahre, auf melcher im feidenen Gewande die Leiche 
lag). Außerdem ift Carlo Aretino dur ein Grabmal 
(in S. Eroce) geehrt worden, welches zu den herrlichften 
der ganzen Renatflance gehört. 


Die Einwirkung des Alterthumes auf die Bildung, 
wovon nunmehr zu handeln ift, fette zunächſt voraus, daß 
der Humanismus ſich der Univerfitäten bemächtigte. Dieß 
gefhah, doch nicht in dem Maaße und nicht mit der Wir: 
fung wie man glauben möchte. 

Die meiften Univerfitäten in Stalien?) tauchen im Lauf 


1) Jac. Volaterran. bei Murat. XXI, Col. 185. 

2) Vespas. Fior. p. 675. 589. — Vita Jan. Manetti, bei Murat. XX, 
Col. 543. — Die Berühmtheit Lion, Aretino’8 war bei Lebzeiten 
freilih fo groß geweſen, taß Leute aus allen Gegenden famen nur 
um ihn zu fehen und daß ſich ein Spanier vor ihm auf die Knie 
warf. Vespas. p. 568. — Für Guarino's Denkmal fegte ber 
Magiftrat von Ferrara 1461 die damals bebeutente Summe von 
100 Ducaten aus. 

3) Vgl. Libri, Histoire des sciences mathem. II, p. 92. 8. — 
Bologna war befanntlicd älter, Pifa tagegen eine fpate Gründung 
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des XI. und XIV. Jahrhunderts erft recht empor, ale 3. Abſchnitt. 
der wachfende Reichthum des Lebens auch eine ftrengere 
Sorge für die Bildung verlangte. Anfangs hatten fie 
meift nur drei Profefjuren: des geiftlichen und weltlichen 
Rechtes und der Medicin; dazu Famen mit der Zeit ein 
Rhetorifer, ein Philofoph und ein Aſtronom, letzterer in 
der Regel, doch nicht immer identifch mit dem Aftrologen. 
Die Befoldungen waren Außerft verjchieden ; bisweilen wurbe 
jogar ein Capital geſchenkt. Mit der Steigerung der Bil- 
dung trat Wetteifer ein, jo daß die Anftalten einander be— 
rühmte Lehrer abfpenftig zu machen fuchten; unter folchen 
Umftänden fol Bologna zu Zeiten die Hälfte feiner Staats- 
einnahme (20,000 Ducaten) auf die Univerfität gewandt 
haben. Die Anftellungen erfolgten in der Regel nur auf 
Zeit '),.felbft auf einzelne Semefter, fo daß die Dorenten 
ein Wanderleben führten wie Schaufpieler; doch gab es 
auch Iebenslängliche Anſtellungen. Bisweilen verſprach man, 
das an einem Ort Gelehrte nirgend anderswo mehr vor= 
zutragen. Außerdem gab es auch unbefoldete, freiwillige 
Lehrer. 
Don den genannten Stellen war natürlich die des Stellung ver 


Profeffors der Rhetorik vorzugsweiſe das Ziel des Dumas demenife da 
ſelbſt. 
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des Lorenzo magnifico, „ad solatium veteris amissæ libertatis“ 
geſtiftet, wie Giovio, Vita Leonis X, L. J. ſagt. — Die Univer— 
ſität Florenz (vgl. Gaye, carteggio, I, p. 461 bis 660 passim; 
Matteo Villani I, 8; VII, 90) ſchon 1321 vorhanden mit Stus 
bienzwang für die Landeskinder, wurbe neu geftiftet nach dem ſchwarzen 
Tede 1348 und mit 2500 Goldgulden jährlich ausgeftattet, fehlief 
aber wieder ein und wurde 1357 abermals hergeftellt. Der Lehr: 
ſtuhl für Erklärung des Dante, geftiftet auf Petition vieler Bürger 
1373, war in der Folge meift mit der Profeffur ver Philologie und 
Rhetorit verbunden, fo noch bei Filelfo. 

I) Dieß tft bei Aufzählungen zu beachten, wie 3. B. bei dem Profef: 
forenverzeichniß von Pavia um 1400, (Corio, storia di Milano, 
fol. 290) wo u. a. 20 Juriſten vorfommen. 
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Abſchnin. niſten; doch hing es ganz davon ab,. wie weit er fich ben 
Sachinhalt des Alterthums angeeignet hatte, um and als 
Surift, Mediriner, Philoſoph oder Aftronom auftreten zu 
fonnen. Die innern Berhältniffe der Wiſſenſchaft wie die 
äußern bed Docenten waren noch fehr beweglich. Se— 
dann iſt nicht zu überfehen, daß einzelne Suriften und 
Mediciner meit die höchſten Befoldungen hatten und behielten, 
erftere hauptfächlich al große Gonfulenten des fie bejolben- 
den Staates für feine Anfprüche und Proceſſe. Sn Padua 
gab es im XV. Jahrhundert eine juridifche Befoldung ven 
1000 Ducaten jährlich!) und einen berühmten Arzt wollte 
man mit 2000 Ducaten und dem Recht der Braris an- 
ftellen 2), nachdem derfelbe bisher in Piſa 700 Goldgulden 
gehabt hatte. Als der Juriſt Bartolommen Soeini, Pre: 
feflor-in Piſa, eine veneztanifche Anftellung in Babua an: 
nahm und dorthin reifen wollte, verhaftete ihn Die floren= 
tinifche Regierung und wollte ihn nur gegen eine Caution 
von 18,000 Goldgulden freilafien?). Schon megen einer 
folchen Werthſchätzung diefer Fächer, wäre es begreiflich, dab 
bedeutende Philologen ſich als Auriften und Mediciner 
geltend machten ; andererfeitö mußte allmälig, wer in irgend 
‚einem Face Etwas vorſtellen wollte, eine ftarfe huma⸗ 
niftigche Yarbe annehmen. Anderweitiger practifcher Thaͤ⸗ 
tigkeiten der Humaniften wird bald gedacht werden. 

Die Anftelungen der Philologen als folcher jedoch, 
wenn auch im einzelnen Fall mit ziemlich hohen Beſoldun⸗ 
gen ?) und Nebenemolumenten verbunden, gehören im Ganzen 
zu den flüchtigen, vorübergehenden, fo daß ein und derfelke 





1) Marin Sanudo, bei Murat. XXII, Col. 990. 

2) Fabroni, Laurent. magn. Adnot. 52, vom $. 1491. 

3) Allegretto, Diari sanesi, bei Murat. XXIII, Col. 824. 

) Filelfo Hat bei feiner Berufung an die neugegrünvdete Univerfität 
Piſa 500 Goldgulden wenigſtens verlangt. Vgl Kabron, Laurent. 
magn. Adnot. 41. 
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Mann an einer ganzen Reihe von Anftalten thätig fein 3 Abſchnitt. 
fonnte. Offenbar liebte man die Abwechfelung und hoffte 
von Jedem Neues, wie dieß bei einer im Werben begrif- 
jenen, alſo fehr von Perfünlichkeiten abhängigen Wiſſenſchaft 
fich Leicht erflärt. . Es iſt auch nicht immer gefagt, daß 
derjenige welcher über alte Autoren liest, wirklich der 
Univerfirät der betreffenden Stadt angehört habe; bei der 
Leichtigkeit des Kommend umd Gehens, bei ber großen 
Anzahl verfügbarer Locale (in Klöftern, u. f. w.) genügte 
auch eine Privatberufung. In benfelben erften Jahrzehnden Resenanftatten, 
des XV. Sahrhunderts !), da die Univerfität von Florenz 
ihren höchften Glanz erreichte, da die Hoflente Eugen’s IV. 
und vielleicht ſchon Martin’s V. fih in den Hörfälen 
drängten, da Carlo Aretino und Filelfo mit einander in 
die Wette laſen, eriftirte nicht nur eine faft vollftändige 
zweite Univerfität bei den Auguftinern in ©. Spirito, nicht 
nur ein ganzer Verein gelehrter Männer bei den Gamal- 
dulenfern in den Angeli, ſondern auch angefehene Privat- 
leute thaten fich zufammen oder bemühten fich einzeln, um 
gewiſſe philologiſche oder philofophifche Eurfe lefen zu laſſen 
für fi und Andere. Das philologifche und antiquartiche 
Treiben in Rom hatte mit der Univerfität (Saptenza) lange 
faum irgend einen Zufammenhang und ruhte wohl faſt 
ausſchließlich theils auf befonderer perfönlicher Protection 
der einzelnen Papfte und Brälaten, theild auf den Anftel- 
lungen in der päpftlihen Kanzlei. Erſt unter Leo X. er⸗ 
folgte Die große Reorganifation der Sapienza, mit 88 Lehrern, 
worunter bie größten Gelebritäten Italiens auch für Die 
Alterthumswiſſenſchaft; der neue Glanz dauerte aber nur 
kurze Zeit. — Bon den griechtfchen Lehrftühlen in Stalten 
it bereit (S. 194) in Kürze die Rede gemefen. 

Im Ganzen wird man, um die damalige wifjenfchaft- 


) Bel. Vespasian. Fior. p. 271. 572. 580. 625. — Vita Jan. 
_ Manetti, bei Murat. XX, Col. 581, e. 


2. Aha. 


Lateinifche 
Schulen. 


Freie Erzie⸗ 
bung; Bitto- 
rino. 
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liche Mittheilung ſich zu vergegenwärtign, das Auge von 
unjern jebigen academiſchen Ginrichtungen möglichft ent- 
wöhnen müſſen. Berfonliher Umgang, Disputationen, be= 
fländiger Gebrauch des Lateiniichen und bei nicht wenigen 
auch des Griechiſchen, endlih der häufige Wechſel ber 
Lehrer und die Seltenheit der Bücher gaben den damaligen 
Studien eine Geftalt, die wir und mur mit Mühe verge- 
genwärtigen fonnen. 

Lateinische Schulen gab es in allen irgend namhaften 
Städten und zwar bei Weitem nicht bloß für die Borbildung 
zu den höhern Studien, fondern weil die Keuntnig des 
Lateinijchen hier nothwendig gleich nach dem Leſen, Schrei- 
ben und Rechnen kam, worauf dann die Logik folgte. We⸗ 
jentlich erjcheint es, daß dieſe Schulen nicht von ber Kirche 
abhingen jondern von der flädtiihen Berwaltung; mehrere 
waren auch wohl bloße Privatunternehmungen. 

Nun erhob fi aber dieſes Schulweien, unter ber 
Führung einzelner ausgezeichneter Humaniften, nit nur 
zu einer großen vationellen Vervollkommnung, jondern ed 
wurde höhere Erziehung. An die Ausbildung ber Kinder 
zweier oberitalieniicher Fürftenhäufer jchließen fih Inſtitute 
an, welche in ihrer Art einzig heißen fonnten. 

An dem Hofe ded Giovan Francesco Gonzaga zu 
Mantun (reg. 1407 bis 1444) trat der herrliche Vitto⸗ 
rino da Feltre) auf, einer jener Menſchen, die ihr ganzes 
Dafein Einem Zwede widmen, für welchen fie durch Kraft 
und Einſicht im höchften Grade ausgerüftet find. Er erzog 
zunächſt die Söhne und Töchter des Herricherhaufes, und 
zwar auch von den letztern Eine bis zu wahrer Gelehr- 
famteit; als aber fein Ruhm fih weit über Stalien ver- 
breitete und ſich Schüler aus großen und reichen Familien 
von nahe und ferne meldeten, ließ es der Gonzaga nicht 
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t) Vespas. Fior. p. 640. — Die befondern Biographien bes Vittorino 
und des Guarino von Rosmint kenne. ich nicht. 
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nur gefchehen, daß fein Lehrer auch dieſe erzog, ſondern er 3 Abſchnit 
ſcheint es als Ehre für Mantua betrachtet zu haben, Daß 
es bie Erziehungsftätte für die vornehme Welt ſei. Hier 
zum erftenmal war mit dem wiflenfchaftlichen Unterricht 
auch das Turnen und jede edlere Leibesübung für eine 
ganze Schule ing Gleichgewicht gefeßt. Dazu aber kam 
noch eine andere Schaar, in deren Ausbildung Vittorino 
vielleicht fein höchſtes Lebensziel erfannte: die Armen md 
Talentvollen, die er in feinem Haufe nährte und erzog 
„per Yamore di Dio“, neben jenen: Vornehmen, bie ſich 
bier gewöhnen mußten mit dem bloßen Talent unter einem 
Dache zu wohnen. Der Gonzaga hatte ihm eigentlich 
0 Goldgulden jährlich zu bezahlen, dedte ihm aber den 
ganzen Ausfall, welcher oft eben foviel betrug. Er mußte, 
dap Bittorino feinen Heller für fi bei Seite legte und 
ahnte ohne Zweifel, daß die Miterziehung der Unbemittel⸗ 
ten die ſtillſchweigende Bedingung fei, unter welcher ber 
wunderbare Mann ihm Diente. Die Haltung des Haufes 
war ftreng religiös, wie faum in einem Klofter. 

Mehr auf ber Gelehrfamkeit liegt der Accent bei @uarine. 
@uarino von DBerona !), der 1429 von Nicolò d'Eſte 
zur Erziehung feines Sohnes Lionello nach Perrara bes 
berufen wurde und feit 1436, als fein Zögling nahezu er= 
wachfen war, auch als Profeſſor der Beredſamkeit und der 
beiden alten Sprachen an der Univerfität lehrte Schon 
neben Lionello hatte er zahlreiche andere Schüler aus ver- 
ihtedenen Gegenden, und im eigenen Haufe eine auserlefene 
Zahl von Armen, die er theilweife oder ganz unterhielt; 
feine Abendftunden bis ſpät waren ber Repetition mit diefen 
gewidmet. Auch hier war eine Stätte ftrenger Religion 
und Sittlichkeit; es hat an Guarino fo wenig wie an 
Bittorino gelegen, wenn die meiften Humaniſten ihres 
Sahrhunderts in diefen Beziehungen fein Lob mehr davon- 


— __ . 


1) Vespas. Fior. p. 646. 
Eultur der Renaiffance. 14 


3. Abſchain. 


Prinzen⸗ 
erzieher. 


Florentiniſche 
Forderer des 
Alterthums. 


R. Niccoli. 
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trugen. Unbegreiflich iſt, wie Guarino neben einer Thättg= 
keit wie die ſeinige war, noch immerfort Ueberſetzungen 
aus dem Griechiſchen und große eigene Arbeiten verfaſſen 
konnte. 

Außerdem kam an den meiſten Höfen von Italien die 
Erziehung der Fürſtenkinder wenigſtens zum Theil und auf 
gewiſſe Jahre in die Hände der Humaniſten, welche damit 
einen Schritt weiter in das Hofleben hinein thaten. Das 
Tractatſchreiben über die Prinzenerziehung, früher eine Auf- 
gabe ber Theologen, wird jest natürlich ebenfalls ihre 
Sache, und Aeneas Sylvius hat z.B. zweien jungen 
deutfchen Zürften vom Haufe Habsburg !) umftändliche Ab- 
hanblungen über ihre weitere Ausbildung adveffirt, worin 
begreiflicher Weife Beiden eine Pflege des Humanismus -in 
italienifhem Sinne an’d Herz gelegt wird. Er mochte 
willen, daß er in den Wind redete, und forgte deßhalb 
dafür, daß diefe Schriften auch fogft herum famen. Doc 
das Verhältniß der Humaniften zu den Fürſten wird noch 
insbefondere zu beſprechen fein. 

Zunächſt verdienen diejenigen Bürger, hauptfächlich in 
Florenz, Beachtung, welche aus ber Beihäftigung mit dem 
Alterthum ein Hauptziel ihres Lebens machten und theils 
felbft große Gelehrte wurden, theild große Dilettanten, 
welche die Gelehrten unterftüßten. (Vgl. ©. 188, f.). Sie 
find namentlich für die Uebergangszeit zu Anfang des XV. 
Jahrhunderts von höchfter Bedeutung geweſen, well bei 
ihnen zuerſt der Humanismus practifch als nothwendiges 
Element des täglichen Lebens wirkte. Erſt nach ihnen haben 
fih Fürſten und Päpſte ernftlich darauf eingelaflen. 

Von Niccoldò Niccoli, von Giannozzo Mannetti tft ſchon 
mehrmals die Rede geweſen. Den Niccoli ſchildert uns 
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1) An Erzherzog Sigismund, Epist. 105, p. 600, und an König La— 
dislaus den Nachgeborenen, p. 695, lehtered als Tractatus de 
überorum educatione. 
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Vespaſiano (S. 625) als. einen Mann, welcher auc in 3. Mörhwig. 
feiner Außern Umgebung nichts duldete was die antike 
Stimmung ftören Tonnte. Die ſchöne Geftalt in langem 
Gewande, mit der freundlichen Rede, in dem Haufe voll 
herrlicher Alterthümer, machte den eigenthümlichiten Ein— 
drud; er war über die Maßen reinlich in allen Dingen, 
zumal beim Eſſen; da ftanden vor ihm auf dem weißeften 
innen antife Gefäße und Fryftallene Becher‘). Die Art, 
wie er einen vergnügungsfüchtigen jungen Florentiner für 
feine Intereffen gewinnt ?), tft gar zu anmuthig, um fie 
bier nicht zu erzählen. | 

Piero de’ Pazzi, Sohn eines vornehmen Kaufmanns 
und zu bemfelben Stande beitimmt, ſchön von Anfehen und 
fehr den Freuden ber Welt ergeben, Dachte an nichts we— 
niger ale an bie Wiſſenſchaft. Eines Tages, ald er am 
Palazzo del Bodefta 3) vorbeiging, rief ihn Niccolt zu fich 
heran, und er kam auf den Wink des hochangefehenen 
Mannes, obwohl er noch nie mit bemfelben gefprochen hatte. 
Niccoli fragte ihn: wer fein Vater jet? — er antwortete: 
Meſſer Andrea de Pazzi; — Sener fragte weiter: was 
fein Geſchäft ſei? — Piero ermwiederte wie wohl junge 
Leute thun: ich laſſe mir es wohl fein, attendo a 
darmi buon tempo. — Niccoli fagte: als Sohn: eines 
ſolchen Baterd und mit ſolcher Geftalt begabt, ſollteſt du 
dich ſchämen, die lateiniſche Wiſſenſchaft nicht zu kennen, 
die für dich eine ſo große Zierde wäre; wenn du ſie nicht 
erlernſt, ſo wirſt du nichts gelten, und ſobald die Blüthe 
der Jugend vorüber iſt, ein Menſch ohne alle Bedeutung 
(virtͤ) fein. Als Piero dieſes hörte, erkannte er ſogleich, 


N) Die folgenden Worte Vespaſiano's find unüberfegbar: a vederlo in 
tavola cost antico come era, era una genttienne. 

2) Ebenda, p. 485. 

3) Laut Vespas. p. 271 war bier ein helehres Stelldichein, wo auch 
disputirt wurde. 

| 14 * 








— 212 — 


B. Abſchniti. daß es die Wahrheit fei, und entgegnete: er würde fich 


®. Mannetti, 


gerne dafür bemühen, wenn er einen Lehrer fände; — 
Niccoli fagte: dafür laſſe du mich forgen. Und in der 
That fchaffte er ihm einen gelehrten Mann für das Latei- 
nifohe und für das Griechifche, Namens Pontano, welhen 
Piero wie einen Hausgenoſſen hielt und mit 100 Golö- 
gulden im Jahr befoldete. Statt der bisherigen Ueppigkeit 
ftudirte er nun Tag und Nacht und wurde ein Freund 
aller Gebildeten und ein großgefinnter Staatsmann. Die 
ganze Aeneide und viele Reben . des Livius lernte er aug- 
wendig, meift auf dem Wege zwifchen Florenz und feinem 
Zandhaufe zu Trebbio. 

. In anderm, höherm Sinne vertritt Giannozzo Mau⸗ 
netti !) das Alterthum. Frühreif, fait als Kind, hatte er 
fhon eine Kaufmannslehrzeit durchgemacht und war Buch- 
führer eines Bankiers; nach einiger Zeit aber erichien ihm 
Diefes Thun eitel und vergänglich, und er jehnte ſich nach 
der Wiſſenſchaft, durch welche allein der Menſch fich der 


‚Unfterblichfeit verfichern Tonne; er zuerft vom florentinifchen 


Adel vergrub fih nun in den Büchern und wurde, vote 
ſchon erwähnt, einer der größten Gelehrten feiner Zeit. 
Als ihn aber der Staat als Geſchäftsträger, Steuerbeamten 
und Statthalter (in Pesria und Piftoja) verwandte, ver- 
fah er feine Aemter fo, als wäre in ihm ein hohes Ideal 
erwacht, das gemeinfame Nefultat feiner humaniſtiſchen 


Studien und feiner Religiofität. Er erequirte bie gehäffig- 
ften Steuern, die der Staat befchloffen hatte, und nahm 


für feine Mühe feine Beſoldung an; als Provinzialvorfteher 
wies er alle Geſchenke zurück, forgte für Kornzufuhr, 
ſchlichtete raſtlos Proceſſe und that überhaupt Alles für Die 
Bäandigung ber Leidenfchaften durch Güte, Die Piftojefen 
haben nie herausfinden Fonnen, welcher von ihren beiden 
Barteten er fich mehr zumeige; wie zum Symbol bed ge- 
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1) ©. deſſen Vita bei Murat. XX. Col. 582, s. 
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meinfamen Schickſals und Rechtes Aller verfaßte er in 9. _Wbfehmirt, 
feinen Mußeftunden die Geſchichte der Stabt, welche dann 

in Burpureinband als Heiligthum im Stadtpalaft aufbe- 

wahrt wurde. Bet feinem Weggang fchenkte ihm bie Stadt 

ein Banner mit ihrem Wappen und einen prachtvollen 
flbernen Helm. 

Für die übrigen gelehrten Bürger von Florenz in dieſer Veſpaſiano von 
Zeit muß ſchon deßhalb auf Vespaſiano (der fie alle kannte) Toren. 
verwiefen werben, weil der Ton, die Atmosphäre, in wel- 
her er fchreibt, die Vorausfegungen, unter welchen er mit 
jenen Leuten umgeht, noch wichtiger erfcheinen als bie ein= 
zelnen Leiftungen ſelbſt. Schon in einer Ueberfeßung, ge- 
ſchweige denn in den furzen Andeutungen, auf welche wir 
bier beichränft find, müßte diefer befte Werth feines Buches 
verloren gehen. Er ift Fein großer Autor, aber er Tennt 
dad ganze, Treiben und hat ein tiefes Gefühl von deſſen 
geiftiger Bedeutung. 

Wenn man dann den Zauber zu analyfiven fucht, Die Medici. 
durch welchen die Medici des XV. Jahrhunderts, vor allen 
Coſimo der Aeltere (ft. 1464) und Lorenzo magnifico 
(f. 1492) auf Florenz und auf ihre Zeitgenoflen überhaupt 
gewirkt haben, jo ift neben aller Politik ihre Führerfchaft 
auf dem Gebiete der damaligen Bildung das GStärffte 
dabei. Wer in Gofimo’s Stellung ald Kaufmann und 
locales Parteihaupt noch außerdem Alles für fich hat mas 
denkt, forſcht und fehreibt, wer von Haufe aus ald ber 
erfte der Florentiner und dazu von Bildungswegen als der 
größte der Staltener gilt, der iſt thatfächlich ein Fürſt. 

Coſimo befigt dann den fpertellen Ruhm, in der platoni= 
ſchen Philoſophie!) die ſchönſte Blüthe der antifen Geban= 


') Was man von derfelben vorher kannte, kann nur fragmentarifch ge 
weien fein. ine wunderlihe Disputation über den Gegenfaß des 
Plato und Ariitoteles fand 1438 zu Ferrara zwifchen Hugo von 
Siena und den auf das Concil gefommenen Griechen ftatt. Vgl. 
Aeneas Sylvius, De Europa, Cap. 52. (Opera, p. 450.) 
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3. Avſchnitt · kenwelt erkannt, feine Umgebung mit diefer Erkenntniß 
erfüllt, und fo innerhalb ded Humanismus eine zweite und 
hdhere Neugeburt des Alterthums and Licht gefördert zu 
haben. Der Hergang wird und fehr genau überliefert '); 
alles Fnüpfte fih an die Berufung des gelehrten Johannes 
Argyropulos und an ben perfonlichiten Eifer des Cofimo 

in feinen lebten Jahren, fo daß, was den Platonismug 
betraf, der große Marfilto Ficino fich als den geiftigen 

Sohn Coſimo's bezeichnen durfte. Unter Pietroͤ Medici 

fah ſich Fieino ſchon als Haupt einer Schule; zu ihm ging 

Lorenzo magnis auch Pietro's Sohn, Cofimo’s Enkel, der 'erlauchte Lorenzo 
fc. von ben Beripatetifern über; als feine nambhafteften Mit— 
jhüler werden genannt Bartolommeo Valori, Donato Accia= 

juoli und Pierfilippo Pandolfint. Der begeifterte Lehrer 

hat an mehrern Stellen feiner Schriften erflärt, Lorenzo 

habe alle Tiefen des Platonismus durchforfcht und feine 
Ueberzeugung ausgefprochen, ohne denjelben wäre es ſchwer, 

ein guter Bürger und Chrift zu fein. Die berühntfe Reunion 

von Gelehrten, welche ſich um Lorenzo fammelte, war Durch 

dieſen höhern Zug einer idealiftifchen Philofophie verbunden 

und vor allen andern Vereinigungen diefer Art ausgezeichnet. 

Nur in diefer Umgebung fonnte ein Pico della Mirandola 

fi) glüdlich fühlen. Das Scönfte aber, was fih fagen 

läßt, ift daß neben all diefem Cultus des Alterthums Hier 

eine geweihte Stätte italtenifcher Poefie war und daß von 

allen Lichtftrahlen, in bie Lorenzo's PVerfönlichfeit ausein- 
anderging, gerabe diefer der mächtigfte heißen darf. Als 
Staatsmann beurtheile ihn Feder wie er mag (S.83, 92); 


1) Bei Nic. Valori, im Leben des Lorenzo magn. — Vgl. Vespas. 
Fior. p. 426. Die erften Unterftüger des Arg. waren die Accia- 
juoli. Ib. 192: Garbinal Beflarion und feine Parallele zwifchen 
Plato und NAriftoteles. Ib. 223: Cuſanus als Platenifer. Ib. 308: 
Der Satalonier Narciſo und feine Disputation mit Argyropulos. 
Ib. 571: Einzelne platen. Dialoge ſchon von Lionardo Aret. über: 
feßt. Ib. 298: Die beginnende Einwirkung des Neoplateniemus. 
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in die ‚florentinifche Abrechnung von Schuld und Schickfal 2. Abſchniu. 
mifcht fi ein Ausländer nicht wenn er nicht muß; aber 
time ungerechtere Polemik giebt es nicht als wenn man 
Lorenzo befchuldigt, er habe im Gebiet bes Geiftes vorzüg⸗ 
ih Mediveritäten befhüst und durch feine Schuld feten 
Rionardo da Vinci und der Mathematiker Fra Luca Bac- 
ciolo außer Landes, Toscanella, Bespucri u. A. wenigfteng 
unbefördert geblieben. Allfeitig ift er wohl nicht geweſen, 
aber von allen Großen, welche je den Geift zu ſchützen und 
zu fordern fuchten, einer ber vielfeitigften, und derjenige 
bei weldyem dieß vielleicht am meiften Folge eines tiefern 
innern Bedürfnifles war. 

Laut genug pflegt auch unfer laufendes Jahrhundert Das Alterthum 
den Werth der Bildung überhaupt und den des Alterthumg «19 Lebens 
insbefondere zu proclamiren. Aber eine vollkommen enthu- "f« 
ſiaſtiſche Hingebung, ein Anerfennen, daß dieſes Bedürfniß 
das erſte von allen ſei, findet ſich doch nirgends wie bei 
jenen Floventinern des XV. und beginnenden XVI. Jahr- 
hunderts. Hiefür giebt es indirecte Beweiſe, bie jeden 
Zweifel befeitigen: man hätte nicht fo oft die Töchter des 
Haufes an den Studien Theil nehmen laflen, wenn lebtere 
nicht abfolut als das edelſte Gut des Erdenlebend gegolten 
hätten; man hätte nicht das Eril zu einem Aufenthalt des 
Glückes gemacht wie Palla Strozzi; es hätten nicht Men- 
ſchen, die fich fonft Alles erlaubten, noch Kraft und Luft 
behalten wie Naturgeſchichte des Plinius Fritiih zu behan— 
deln wie Filippo Strozzi '). Es handelt fich hier nicht um 
Lob oder Tadel, jondern um Erkenntniß eines Zeitgeiftes 
in feiner energifchen Eigenthümlichkeit. 

Außer Florenz gab es noch mande Städte in Stalien, 
wo Einzelne und ganze. gefellfchaftliche Kreife bisweilen mit 
Aufwand aller Mittel für den Humanismus thätig waren 
und die anweſenden Gelehrten unterftügten. Aus den Brief- 





1) Varchi, stor. Borent. L. IV. p. 821. in geiftvolles Lebensbild. 
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3. Wirgeiit. ſammlungen jener Zeit kommt nnd eine Fülle von perfün: 
lichen Beziehungen dieſer Art entgegen‘), Die offictelle 
Geſinnung ber höher Gebtldeten trieb faſt ausſchließlich 
nach der bezeichneten Seite hin. 


An den Fürs Doch es ift Zeit, den Humanismus an den Fürſten⸗ 
Renhöfen. Höfen ind Auge zu fallen. Die innere Affinität des Ge: 
waltherrſchers mit dem ebenfalld auf feine Perjonlichkeit, 

auf fein Talent angewiefenen Philologen wurde jchon früher 

(©. 6, 139) angebeutet ; der letztere aber zog bie Höfe einge: 
ftandener Maßen den freien Städten vor, fchon um ber 
reichlichern Belohnungen willen. Zu der Zeit, da es jchien 

als koönne der große Alfons von Aragon Herr von ganz 

Italien werden, jchrieb Aeneas Sylvius 2) an einen andern 
Sienefen: „wenn unter feiner Herrfchaft Stalien den Fries 

„den befäme jo wäre mir das lieber als (wenn es) unter 
„Stabdtregierungen (gefchähe), denn ein edles Königsgemüth 

„belohnt jede Trefflichfeit"). Auch hier hat man in neuefter 

Zeit die unwürdige Seite, das erfaufte Schmeicheln, zu ſehr 
hervorgehoben, wie man fich Früher von dem Humaniftenlob 
allzugünſtig für jene Fürften ftimmen ließ. Alles in Allem 
genommen bleibt e8 immer ein überwiegend vortheilhaftes 
Zeugniß für legtere, daß fie an ber Spige der Bildung 

ihrer Zeit und ihres Landes — wie einfeitig dieſelbe fein 

Bei den päp- mochte — glaubten ftehen zu müflen. Vollends bei einigen 
fen. Paͤpſten ) hat die Furchtlofigfeit gegenüber den Gonfequenzen 


1) Die oben genannten Biographien Rosmini’s (über Vittorino und 
Guarino) fowie Shepherd, Leben des Poggio, müflen Vieles hierüber 
enthalten. 

2) Epist. 80; Opera, p. 526, an Mariano Sorine, 

3) Es darf nicht irre machen, daß daneben eine fortlaufende Reihe von 
Klagen über die Geringfügigkeit des fürftlichen Mäcenates und über 
die Gleichgültigleitt mancher Fürften gegen den Ruhm ſich laut 
macht. So 3. B. bei Bapt. Mantuan. Eclog V, noch aus tem 
XV. Jahrh. — Es war nicht möglich Allen genug zu thun. 

9) Kür das wiffenichaftlihe Mäcenat der Päpfte bis gegen Ende des 
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ber damaligen Bildung etwas unwillkürlich Impoſantes. 3% Wetmitt. 
Nicolaus V. war beruhigt über das Schickſal der Kirche, 
weil Zaufende gelehrter Männer ihr hülfreich zur Seite 
ftänden. Bei Pius IL. find die Opfer für die Wiffenfchaft 
lange nicht fo großartig, fein Poetenhof erfheint fehr mäßig, 
allein er jelbit ift noch weit mehr das perfonliche Haupt 
der Selehrtenrepublif als jein zweiter Vorgänger und ge= 
nießt dieſes Ruhmes in vollfter Sicherheit. Erſt Baul IL 
war mit Furcht und Mißtrauen gegen ben Humanismus 
feiner Secretäre erfüllt, und feine drei Nachfolger Sixtus, 
Innocenz und Alerander nahmen wohl Dedicationen an 
und ließen fich. andichten fo viel man wollte — es gab fo= 
gar eine DBorgiade, wahrfcheinlich in Herametern ‘) —, 
waren aber zu jehr anderweitig befchäftigt und auf anbere 
Stüßpunfte ihrer Gewalt bedacht um fich viel mit den 
Boeten=Philologen einzulaflen. Sulius IL. fand Dichter, 
weil er felber ein bedeutender Gegenftand war (S. 121), 
Icheint fich übrigens nicht viel um fie gefümmert zu haben. 
Da folgte auf ihn Leo X. „wie auf Romulus Numa”, Bei to x. 
d. h. nach dem Waffenlärm des vorigen Pontificates hoffte 
man auf ein. ganz den Mufen geweihtes. Der Genuß 
fchöner Iateinifcher Profa und wohllautender Verſe gehörte 
mit zu Leo's Lebensprogramm und foviel hat fein Mäcenat 
allerbings in diefer Beziehung erreicht, daß feine lateiniſchen 


XV. Jahrh. muß hier der Rürzge wegen auf den Schluß von 
Papeneordt's „Sefchichte der Stadt Rom im M. A.” verwiefen 
werben. 

1) Lil. Gregor. Gyraldus, de poetis nostri temporis, bei Anlaß des 
Sphaerulus ven Camerino. Der gute Mann wurde damit nicht zu 
rechter Zeit fertig und hatte feine Arbeit nech 40 Jahre ſpäter im Pult. 
— Ueber die magern Honorare des Sirtus IV. „gl. Pierio Valer. 
de infelie, lit. bei Anlaß des Theodorus Gaza. — Das abfichtliche 
Sernhalten der Humantiten vom Garbinalat bei den PBäpiten vor 
Leo, vgl. Lor. Grang's veichenrede auf Card. Gab, Anecd. litt. 
IV, p. 307. 
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3 Abſchnitt. Poeten in zahllofen Elegien, Oden, Spigrammen, Serme- 


Leo's wahre 
Bedeutung. 


nen jenen fröhlichen, glänzenden Geift der leonifchen Zeit, 
welchen die Biographie des Jovius athmet, auf bildliche 
Weiſe darftellten '). Vielleicht ift in der ganzen abend= 
ländiſchen Gefchichte Fein Fürft, welchen man im Verhältniß 
zu den wenigen .barftellbaren Greigniffen ſeines Lebens jo 
vielfeitig verherrlicht hätte. Zugang zu ihm hatten die 
Dichter hauptfächlich um Mittag, wann die Saitenvirtuofen 
aufgehört hatten2); aber einer der Beten aus der ganzen 
Schaar ?) giebt zu verftehen, daß fie ihm auch fonft auf 
Schritt und Tritt in den Gärten wie in den innerften Ge— 
mächern des Palaftes beizufommen fuchten, und wer ihn 
da nicht erreichte verfuchte es mit einem Bettelbrief in Form 
einer Glegie, worin der ganze Olymp vorfam?). Denn 
Leo, ber kein Geld beifammen fehen Eonnte und lauter 
heitere Mienen zu erbliden wünfchte, ſchenkte auf eine 
Weife, deren Andenken fich in den folgenden knappen Zeiten 
rafch zum Mythus verklärted). Don feiner Reorganifation 
der Sapienza ift bereitd (S. 207) die Rebe geweſen. Um 
Leo's Einfluß auf den Humanismus nicht zu gering zu 
tariren, muß man den Blid frei halten von den vielen 
Spielereien, die dabei mit unterliefen; man darf fich nicht irre 
machen laffen durch die bedenklich fcheinende Ironie (S. 158), 
womit er jelbit diefe Dinge bisweilen behandelt; das Urtheil 


1) Das Befte in ten Delicie poetarum italorum und in den Bei— 
lagen zu den verfchiedenen Ausgaben von Roscoe, Leo X. 

2) Paul. Jov. Elogia, bei Anlaß des Guido Poſthumus. 

3) Pierio Valeriang in feiner „Simia“. 

+), ©. die Elegie ves Joh. Aurelius Mutius, in den Delicie poet. ital. 

5) Die bekannte Geſchichte von der purpurfammtnen Börfe mit Gold— 
päckchen verfchtevener Größe, in welche Leo blindlings hincingreift, 
bei Giraldi, Hecatommithi VI, Nov. 8. Dafür wurden Leo's 
Inteinifche Tafslimprovtfatoren, wenn fie gar zu hinkende Verſe mad: 
ten, mit Peitſchen gefchlagen. Lil. Greg. Gyraldus, de poetis 
nostri temp. 
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muß ausgehen von den großen geiftigen Möglichkeiten, 
welche in ben Bereich der „Anregung“ fallen und fchlechters 
dings nicht im Ganzen zu berechnen, wohl aber für bie 
genauere Forſchung in manchen einzelnen Fällen thatfächlic, 
nachzuweiſen find. Was bie italienifchen Humaniften feit 
etwa 1520 auf Europa gewirkt haben, ift immer irgenb- 
wie von dem Antriebe bedingt, der von Leo ausging. Er 
it derjenige Papſt, welcher im Drudprivilegium für den 
neugewonnenen Tacitus !) fagen durfte: Die großen Autoren 
feien eine Norm des Lebens, ein Troſt im Unglüd; die 
Beförderung der Gelehrten und ber Erwerb trefflicher 
Bücher habe ihm von jeher als ein höchftes Ziel gegolten, und 
auch jegt Danfe er dem Himmel, den Nuten des Menfchenge- 
ſchlechtes Durch Begünſtigung dieſes Buches befördern zu fünnen. 

Wie die Verwüftung Roms 1527 die Künftler zer— 
freute, fo trieb fie auch die Literaten nach allen Winden 
auseinander und breitete ben Ruhm des großen verftor- 
benen Beſchützers erſt recht bis in die Außerften Enden 
Italiens aus. 


3 Abſchnitt. 


Von den weltlichen Fürſten des XV. Jahrhunderts Das Alterthum 
zeigt den höchſten Enthuſiasmus. für das Alterthum Alfons dei Alfons von 


der Große von Aragon, König von Neapel (S. 34). 
Es fcheint, daß er dabei vollig naiv war, daß die antife 
Welt in Dentmälern und Schriften ihm jeit feiner Ankunft 
in Stalien einen großen, überwältigenden Eindruck machte, 
welhem er nun nachleben mußte. Wunderbar leicht gab 
er fein trogiged Aragon jammt Nebenlanden an feinen 
Bruder auf, um fih ganz dem neuen Beſitz zu widmen. 
Gr hatte theild nach, theils neben einander in feinen Dien- 
ften 2) den Georg von Trapezunt, den jüngern Chryfolorag, 


) Roscoe, Leone X, ed. Bossi IV, 181. 

2) Vespas. Fior. p. 68, s. Die Ueberfeßungen aus dem Griechiſchen 
die X. madıen lich, p. 98. — Vita Jan. Manetti, bei Murat. XX, 
Col. 541, s. 550, s. 595. — Panormita: Dicta et Facta Al- 
phonsi, fanmt den Gloſſen des Aeneas Sylviue. 


Aragon. 
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3. Abſchnitt. den Lorenza Balla, den Bartolommeo Facio und ben An: 
tonio Banormita, welche feine Gefchichtfohreiber wurben; ber 
leßtere mußte ihm und feinem Hofe täglich den Livius 
erflären, auch während der Beldzüge im Lager. Diefe Leute 
fofteten ihn Jährlich über 20,000 Goldgulden; dem Facio 
fchenfte er für die Hiftoria Alphonfi über die 500 Ducaten 
Sahresbefoldung am Schluß der Arbeit noch 1500 Gold: 
gulden obendrein, mit den Worten: „es gefchieht nicht um 
„Euch zu bezahlen, denn Euer Werk ift überhaupt nicht 
„zu bezahlen, auch nicht, wenn ich Euch eine meiner beiten 
„Städte gäbe; aber mit der Zeit will ich fuchen Euch zu: 

- „Frieden zu ftellen”. Als er den Giannozzo Mannetti unter 
den glängendften Bedingungen zu feinem Secretär nahm, 
fagte er: „mein letztes Brod würde ich mit Euch theilen“. 
Schon als Sratulationsgefandter von Florenz bei der Hoch⸗ 
zeit des Prinzen Ferrante hatte Giannozzo einen ſolchen 
Eindruck auf den König gemacht, daß dieſer „wie ein Erz⸗ 
bild” vegungslos auf dem Throne faß und nicht einmal 
die Mücken abwehrte. Seine Lieblingsftätte fcheint die 
Bibliothek des Schloffes von Reapel geweſen zu fein, wo 
er an einem Fenſter mit befonders fchöner Ausficht gegen 
das Meer faß und den Weiſen zuhörte, wenn fie 3.2. 
über die Zrinität Discutirten. Denn er war auch vollig 
religiös und Tieß fi) außer Linius und Seneca aud bie 
Bibel vortragen, bie er beinah auswendig mußte. Wer 

SeinCultus der WIN die Empfindung genau errathen, die er den vermeint- 

Erinnerungen. lichen Gebeinen des Livius zu Padua (S. 147) widmete? 
Als er auf große Bitten von den VBenezianern einen Arms 
fnochen davon erhielt und ehrfurchtsvoll zu Neapel in 
Empfang nahm, mag in feinem Gemüthe Chriftliches und 
Heidnifches fonderbar durch einander gegangen fein. Auf 
einem Feldzug in den Abruzzen zeigte man ihm das ferne 
Sulmona, die Heimath des Ovid, und er grüßte bie Stadt 
und danfte dem Genius des Ortes; offenbar that es ihm 
wohl, die Weiffagung des großen Dichters über feinen 
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künftigen Ruhm!) wahr machen zu fünnen. inmal gefiel 3: Abſchnitt. 
es ihm auch, felber in antiker Weife aufzutreten, namlich 
bei feinem berühmten Cinzug in das definitiv eroberte 
Keapel (1443); unweit vom Mercato wurde eine AO Ellen 
weite Brefche in die Mauer gelegt; durch dieſe fuhr er auf 
einem goldenen Wagen wie ein vömifcher Triumphator?), 
Auch die Erinnerung hievon ift Durch einen herrlichen mar— 
mornen Triumphbogen im Gajtello nuovo verewigt, — Seine 
neapolitanifche Dynaftie (S. 35) hat von diefem. antiken 
Enthuſiasmus wie von all feinen guten Eigenfchaften wenig 
oder nichts geerbt. 


Ungleich gelehrter als Alfonſo war Federigo von Urr gererigo von 
bino 2), der weniger Leute um fich hatte, gar nichts vers Urbino. 
Ihwendete und wie in allen Dingen jo auch in der An 
eignung des Altertbums planvoll verfuhr. Für ihn und 
für Nicolaus V. find die meiften Veberfegungen aus dem 
Griechifchen und eine Anzahl der bedeutendften Commentare, 
Bearbeitungen u. dgl. verfaßt worden. Gr gab viel aus, 
aber zweckmäßig, an bie Leute, die er brauchte. Bon einem 
Boetenhof war in Urbino Feine Rede; der Herr felber war 
ber Selehrtefte. Das Alterthum war allerdings nur ein 
Theil feiner Bildung; als vollfommener Fürft, Feldherr 
und Menſch bemeifterte er einen großen Theil der damaligen 
Wiffenfhaft überhaupt und zwar zu practifchen Zwecken, 
um der Sachen willen. Als Theologe 3. B. verglich er 
Thomas und Scotus und kannte auch die alten Kirchen- 
väter des Orients und Occidents, erftere in Lateinifchen 
Heberfegungen. In der Philofophie fcheint er den Plato 
gänzlich feinem Zeitgenoflen Coſimo überlaffen zu haben ; 
von Ariſtoteles aber fannte er nicht nur Ethik und Politif 


) Ovid. Amores II, 15, vs.11. — Jovian. Pontan., de principe. 

2) GHorn. napolet. bei Murat. XXI, Col. 1127. 

}) Vespas. Fior. p. 3. 119, s. — Volle aver piena notisia d’ogni 
COB&, cos sacra come gentile. — Bgl. oben ©. 45.. 


—_ 22 — 


3. Abfhuitt. genau, fondern auc die Phyſik und mehrere andere Schriften. 


Die Sforza. 


Die Efte. 


In feiner fonftigen Lectüre wogen die jammtlichen antiken 
Hiftorifer, die er befaß, beträchtlich vor; diefe und nicht bie 
Boeten „las er immer wieder und ließ fie fich vorleſen“. 

Die Sforza!) find ebenfalls alle mehr oder weniger 
gelehrt und erweiſen fi ald Mäcenaten (S. 27,39), wovon 
gelegentlich die Rebe geweſen ift. Herzog Francesco mechte 
bei der Erziehung feiner Kinder die humaniftifche Bildung 
als eine Sache betrachten, die fich fchon aus politifchen 
Gründen von felbit verftehe; man ſcheint es durchgängig 
als Vortheil empfunden zu haben, wenn ber Fürft mit ben 
Gebildetften auf gleichem Fuße verkehren konnte. Lodovico 
Moro, felber ein trefflicher Latinift, zeigt dann eine Theil: 
nahme an allem Geiftigen, die fchon weit über dag Alter- 
thum hinausgeht (S. 42). 

Auch die Heinern Herricher fuchten ſich Ahnlicher Vor: 
züge zu bemächtigen und man thut ihnen wohl Unredt, 
wenn man glaubt, fie hätten ihre Hofliteraten nur genährt 
um von benfelben gerühmt zu werden. Gin Yürft wie 
Borfo von Ferrara (S. 49) macht bei aller Eitelkeit doch 
gar nicht mehr den Effect ald erwartete er die Unfterblid- 
fett von den Dichtern, fo eifrig ihm diefelben mit einer . 
„Borfeis” u. dgl. aufwarteten ; dazu ift fein Herrfchergefühl 
beit Meitem zu fehr entmidelt; allein ber Umgang mit Ge 
Ichrten, das nterefle für das Alterthum, das Bebürfnik 
nach eleganter Tateinifcher Spiftolographie waren von dem 
damaligen Fürſtenthum unzertrennlich. Wie fehr hat es 
noch der practifch hochgebildete Herzog Alfonfo (S. 49) 
beflagt, daß ihn die Kränklichkeit in ber Jugend einfettig 


I, Beim legten Visconti ftreiten fi) noch Livius und bie franzöſiſchen 
Nitterromane nebft Dante und Petrarca um die Theilnahme bes 
Fürften. Die Humaniften, welde fi bei ihm melveten unb ihn 
„ berühmt machen ” wollten, pflegte ex nach wenigen. Tagen wieder 
wegzuſchicken. Vgl. Decembrio, bei Murat. XX, Col. 1014. 
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auf Scholung durch Handarbeit hingewieſen!“) Oder hat 3. Abſchnitt. 
er ſich mit Diefer Ausrede doch eher nur die Literaten vom 

Leibe gehalten? In eine Seele wie die feinige ſchauten 

ſchon die Zeitgenoſſen nicht recht hinein. 

Selbft die kleinſten romagnolifchen Tyrannen Tonnen 
nicht leicht ohne einen oder mehrere Hofhumaniften aus— 
fommen; der Hauslehrer und Secretär find dann öfter Eine 
Berfon, welche zeitweife fogar das Factotum bes Hofes wird2). 
Man. ift mit der Verachtung dieſer kleinen Verhältniſſe 
Insgemein etwas zu rafch bei der Hand, indem man vergißt, 
daß die höchften Dinge des Geifted gerade nicht an ben 
Maßſtab gebunden find. 


Ein fonderbares Treiben muß jedenfall an dem Hofe Sigismondo 
zu Rimini unter dem: frechen Heiden und Gondottiere Si- Malateſta. 
gismondo Malatefta geherricht Haben. Er hatte eine Anzahl 
von Philologen um fich und ftattete einzelne derfelben reich- 
lich, z. B. mit einem Landgut aus, während andere als 
Offiziere wenigftens ihren Lebensunterhalt hatten?). In 
feiner Burg — arx Sismundea — halten fie ihre oft fehr 
giftigen Disputationen, in Gegenwart des „rex” wie fie 
ihn nennen; in ihren Iateinifchen Dichtungen preifen fie 





, Paul. Jov. Vita Alfonsi ducis. - ' 

2) Ueber Collenuccio am Hofe des Giovanni Sforza ven Pefaro, Sohn 
des Aleſſandro, S. 27), der ihn zuletzt mit dem Tode lohnte, ſ. 
©. 139. — Beim letzten Ordelaffo zu Forli verſah Codrus Ur⸗ 

ceus bie Stelle. — Unter den gebildeten Tyrannen tft auch der 
1488 von ſeiner Gattin ermordete Galeotto Manfreddi von Faenza 
zu nenven; ebenſo einzelne Bentivogli von Bologna. 

I Aneodota literar. II, p. 305, s. 405. Bafinius von Parma 
fpottet über Porcellio und Tommafo Seneca: fie als hungrige Ba: 
rafiten müßten in ihrem Alter noch die Soldaten fpielen, indeß er 
mit ager und villa ausgeftattet fei. (lm 1460; ein belehrendes 
Altenftü, aus welchem hervorgeht, daß es noch Humaniften, wie die 
zwei letztgenannten gab, melde fi} gegen das Aufkommen des Grie⸗ 
chiſchen zu wehren fuchten.) 


3 Abſchnitt. 


Reprobuction 
d. Alterthums. 


Epiſtolo⸗ 
graphie. 


natürlich ihn und beſingen felne Liebſchaft mit ber fchonen 
Sfotta, zu beren Ehren eigentlich der berühmte Umbau von 
San Franceseo in Rimini erfolgte, als ihr Grabdenkmal, 
Div» Jsottse Sacrum. Und wenn bie Philologen fterben, 
jo fommen fie in (oder unter) die Sarcophage zu liegen, 
womit die Niſchen der beiden Außenwände biefer nämlichen 
Kirche geſchmückt find; eine Inſchrift befagt dann, der be: 
treffende fei hier beigefegt worden zur Zeit ba Sigismundug, 
PBandulfus’ Sohn, herrichte. Man würbe es heute einem 
Scheuſal, wie diefer Fürſt war, fchwerlic glauben, daf 
Bildung und gelehrter Umgang ihm ein Bebürfniß feien, 
und doch fagt der, welcher ihn ercommunickte, in effigie 
verbrannte und befriegte, nämlich Papft Pius II.: „Sigie- 
„mondo Tannte die Hiftorien und befaß eine große Kunde 
„ber Philofophie; zu Allem was er ergriff, fehlen er ges 
„boren” 1). 


nn — 


Zu zweien Zweden aber glaubten Republifen wie 
Fürften und Päpſte des Humaniften durchaus nicht ent- 
behren zu können: zur Abfafjung der Briefe und zur öffent⸗ 
lichen, feierlichen Rebe. 

Der Serretär muß nicht nur von Styleswegen ein 
guter Lateiner fein, fondern umgekehrt: nur einem Huma- 
niften traut man die Bildung und Begabung zu, welche 
für einen Secretär nöthig ift. Und fo haben die größten 
Männer der Wiffenfchaft im XV. Jahrhundert meift einen 
beträchtlichen Theil ihres Lebens hindurch dem Staat auf 
biefe Weiſe gedient. Man ſah dabei nicht auf Heimath 
und Herkunft ; von den vier großen florentinifchen Secretären, 


⸗ 








1) Pii I. Comment. L. II, p. 92. Historis iſt bier ver Smbegrif 
des ganzen Alterthums. 
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die frit 1429 bis 1465 Die Feder führten ), find drei aus 2. Abſchnitt! 


der Unterthanenftadt Arezzo: nämlich Lionardo (Bruni), 
Carlo (Marzuppini) und. Benedetto Accolti; Boggio war 
von Terra nuova, ebenfalls im florentinifchen Gebiet. Hatte 
man Doch ſchon lange mehrere der höchſten Stadtämter 
principiell mit Ausländern beſetzt. Lionardo, Poggio und 
Giannozzo Mannetti waren auch zeitweiſe Geheimfchreiber 
der Päpſte und Carlo Aretino follte es werden. Blondus 
von Forli und trotz allem zuletzt auch Lorenzo Valla rückten 
in dieſelbe Würde vor. Mehr und mehr zieht der päpſtliche 
Palaſt ſeit Nicolaus V. und Pius IL?) die bedeutendſten 
Kräfte in ſeine Kanzlei, ſelbſt unter jenen ſonſt nicht lite— 
rariſch geſinnten letzten Päpſten des XV. Jahrhunderts. 
In der Papſtgeſchichte des Platina iſt das Leben Paubs IL 
nichts anderes als die ergötzliche Rache des Humaniften an 
dem einzigen Papſt, der feine Kanzlei nicht zu behandeln 
veritand, jenen Verein von „Dichtern und Nednern, die der 
„Surie cben fo viel Glanz verliehen als fie von ihr empfin- 
„gen”. Man muß diefe ftolgen Herrn aufbraufen fehen, 
wann ein Präcedenzſtreit eintritt, wenn z. B. die Advocati 
confiftoriafes gleichen Rang ‚mit ihnen, ja den Bortritt in 
Anſpruch nehmen?). In einem Zuge wird appellirt an 
den Goangeliften Schannes, welchem die Secreta cocleftin 
enthüllt gewefen, an den Schreiber des Porfenna, welchen 
M. Scavola für den König, felber gehalten, an Mäcenag, 


———m — — — — 


1) Fabroni, Cosmus Adnot. 117. — Vespas. Fior. passim. — 
Eine Hauptitelle über das was die Florentiner von ihren Secre⸗ 
tären verlangten, bei Aeneas Sylvius, De Europa, cap. 54. 
(Opera, p. 454). 

) Bol. S. 217 und Papencordt, Geſch. d. Stadt Rom, p. 512 über 
das neue Gollegium der Abbreviateren,, welches Pius gründete. 

2) Anecdota lit. I, p. 119, 8. Plaidoyer des Jacobus Volaterranus 
im Namen der Serretäre, ohne Zweifel aus ter Zeit Sirtus IV. 
— Der humantftifche Anfpruch der Conſiſtorialadvocaten beruhte auf 
ihrer Redekunſt, wie der der Serretäre auf den Briefen. 

Euftur der Renaiffance. 15 


Hochgefühl der 
papftlichen 
Kanzlei. 
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3. Abſchnitt. welcher Augufts Geheimfchreiber war, an die Grabifchofe, 
welche in Deutichland Kanzler heißen u. f. w.'). „Die 
„apoftolifchen Schreiber haben die erften Geſchäfte der Welt 
„in Händen, denn wer anders als fie fehreibt und verfügt 
„in Sachen des Fatholifchen Glaubens, der Bekämpfung der 
„Ketzerei, der Heritellung des Friedens, der Bermittlung zwi- 
„Ihen den größten Monarchen? Wer als fie liefert bie 
„ſtatiſtiſchen Weberfichten der ganzen Chriſtenheit? Sie find 
„ed, die Könige, Fürften und Völker in Bewunderung ver- 
„ſetzen durch das was von den Päpften ausgeht; fie ver- 
„faflen die Befehle und Inſtructionen für bie Legaten; 
„ihre Befehle aber empfangen fie nur vom Papft, und find 
„berjelben zu jeder Stunde bes Tages und der Nadıt ge 
„wärtig”. Den Gipfel des Ruhmes erreichten aber doch 
erit Die beiden berühmten Serretäre und Styliften Leo’ X.: 
Pietro Bembo und Jacopo Saboleto. 

Nicht alle Kanzleien jchrieben elegant; es gab einen 
ledernen Beamtenftyl in höchft unreinem Latein, welcher die 

Werthſchätung Mehrheit für fich hatte. Ganz merkwürdig ftechen in den 

des Brieffigle. mailändiſchen Actenftüden, welche Corio mittheilt, neben 
diefem Styl die paar Briefe hervor, welche von ben Nit- 
gliedern des Fürftenhaufes felber, und zwar in den wid 
tigften Momenten verfaßt fein müflen?); fie find von der 
reinften Latinität. Den Styl auch in der Noth zu wahren 
erfehten als ein Gebot der guten Lebensart, und als Folge 
der Gemöhnung. 

1) Die wirkliche kaiſerliche Kanzlei unter Friedrich DIL kannte Aencat 

Sylvius am beften. Vgl. Epp. 23 u. 105, Opera, p. 516 u. 607. 

2) Corio, storia di Milano, fol. 449 ver Brief der Ifabella von Ara: 

gon an ihren Vater Alfons von Neapel; fol. 451. 464 zwei Briefe | 

des Moro an Carl VIII. — Womit zu vergleichen pas Hiftörgen 

in den Lettere pittoriche III, 86 (Eebaft. del Piombo an Ar: Ä 

tino), wie Clemens VII. während der Verwüftung Roms im Gafkll 

- feine Gelehrten aufbletet, und fie eine Epiftel an Earl V. coneipiren 
laßt, Jeden befonders. 
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Man kann fi) denken, wie emfig in jenen Zeiten bie 2. Abſchuitt. 
Brieffammlungen des Cicero, Plinius u. A. ftudirt wurden. 
° &8 erſchien ſchon im XV. Sahrhundert eine ganze Reihe 
von Anmweifungen und Formularen zum lateinifchen Brief- 
fhreiben, als Seitenzweig der großen grammaticalifchen 
und Tericographifchen Arbeiten, deren Maſſe in den Biblio- 
thefen noch heute Srftaunen erregt. Je mehr Unberufene 
aber mit dergleichen Hülfsmitteln fih an die Aufgabe wagten, 
defto mehr nahmen ſich die Virtuofen zufammen und die 
Briefe Poliziano’8 und im Beginn des XVL Jahrhunderts 
die des Pietro Bembo erfchienen dann als die irgend er— 
reichbaren Meifterwerfe nicht nur des Tateinifchen Styles 
iondern ber Epiftolographie als folcher. 

Daneben meldet ſich mit dem XVI. Sahrhundert aud) 
ein elaffifcher ttalienifcher Briefftyl, wo Bembo wiederum 
an der Spige fteht. Es ift eine vollig moderne, vom La— 
teinifchen mit Abficht fern gehaltene Schreibart, und doch 
geiftig total vom Alterthum durchdrungen und beftimmt. 


Viel glänzender noch ald der Briefichreiber tritt der Die Redner. 
Redner 1) hervor, in einer Zeit und bei einem Volke, mo 
das Hören als ein Genuß erften Ranges galt und wo das 
Phantafiebild des römischen Senates und feiner Redner 
alle Seifter beherrſchte. Bon der Kirche, bei melcher fie 
im Mittelalter ihre Zuflucht gehabt, wird die Cloquenz 
vollfommen emancipirt; fie bildet ein nothwendiges Glement 
und eine Zierde jedes erhöhten Dafeind. Sehr viele feit- 
liche Augenblide, die gegenwärtig mit der Muſik ausgefüllt 
werden, gehörten Damals der Iateinifchen oder italieniſchen 
Rede, worüber ſich jeder unferer Lefer feine Gedanfen 
machen möge. 





—— 


N) Man vgl. die Reden in den Opera des Philelyhus, Sabellicus, Be⸗ 
roaldus d. ä. x. und die Schriften und Biographien des Ian. 
Mannetti, Aeneas Sylvius x. 


15* 
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3 Abfhnitt, Welches Standes der Rebuer war, galt völlig gleich; 
man bedurfte vor Allem des, virtuofenhaft ausgebildeten 
humantitifhen Talentes. Am Hofe des Borfo von Ferrara 
Bat der Hofarzt, Seronimo da Caſtello, ſowohl Friedrich II. 
als Pius IL zum Willkomm anreden müffen!); verheira- 
thete Laien befteigen in den Kirchen die Kanzeln bei jedem 
feftlichen oder Traueranlaß, ja felbft an Heiligenfeiten. 
Es war den mußeritalifchen Basler Goncilsherren etwas 
Neues, daß der Erzbiſchof von Mailand am Ambrofius- 
tage den Aeneas Syloius auftreten ließ, welcher noch Feine 
Weihe empfangen hatte; troß dem Murren der Theologen 
ließen fie ſich es gefallen und hörten mit größter Begier zu?). 

Ueberblicken wir zunächſt die wichtigern und häufigern 
Anläſſe des öffentlichen Redens. 
Zeierliche Vor Allem heißen die Geſandten von Staat an Staat 

Staatsreden. nicht vergebens Oratoren; neben der geheimen Unterhand- 
lung gab es ein unvermeidliches Paradeſtück, eine öffentliche 
Rede, vorgetragen unter möglichſt pomphaften Umſtänden ?). 
In der Regel führte von dem oft ſehr zahlreichen Perſonal 
Einer zugeſtandenermaßen das Wort, aber es paſſirte doch 
dem Kenner Pius II., vor welchem ſich gerne jeder hören 
laſſen wollte, daß er eine ganze Gefandtichaft, Einen nah 
dem Andern, anhören mußte!). Dann redeten gelchrte 
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1) Diario Ferrarese, bei Murat. XXIV, Col. 198. 205. 

2) Pii TI. Comment. L. I, p. 10. 

9) So groß der Succeß des glücklichen Nebnere war, fo furdtbar war 
nafürlih das Stedenbleiben ‚vor großen und erlaudten Verſamm⸗ 
lungen. Schredensbeifpiele find gefammelt bei Petrus Crinitus, de 

‚ honesta disciplina V, cap. 8. al. Vespas. Fior. p. 319. 430. 

*) Pii I. Comment. L. IV. p. 205. Es waren noch dazu Römer, 
bie ihn in DViterbo erwarteten, Singuli per se verba fecere, ne 
alius alio melior videretur, cum essent eloquentia ferme pares. 
— Daß ter Biſchof von Arezzo nicht das Wort führen durfte für 
die Collectivgeſandtſchaft der italienifhen Staaten an den neuge 
wählten Alexander VI, zählt Guicciardini (zu Anfang tee I B.) 
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Fürſten, die des Wortes mächtig waren, gerne und gut 3: Abſchnitt. 
jelber, italienifch oder lateinifh. Die Kinder des Haufes 
Sforza waren hierauf eingefchult, der ganz junge Galeazzo 
Maria jagte ſchon 1455 im großen Rath zu Venedig ein 
fließendes Grereitium ber '), und feine Schwefter Sppolita 
begrüßte den Papft Pius II. auf dem Gongreß zu Mantua 
1459 mit einer zierlichen Rede?). Pius IL. felbit hat offen- 
bar als Redner in allen Zeiten feines Lebens feiner lebten 
Standeserhöhung mächtig vorgearbeitet; als größter curialer 
Diplomat und Gelehrter wäre er vielleicht doch nicht Papft 
geworden ohne den Ruhm und den Zauber feiner Be— 
redjamfeit. „Denn nichts war erhabener als der Schwung 
„ieiner Rede ?)." Gewiß galt er für Unzählige fchon deß— 
halb als der des Papſtthums Würdigfte, bereitd vor der 
Wahl. 

Sodann wurden die Fürften bei jedem feierlichen &mpfange- 
Empfang angerebet und zwar oft in ftundenlanger Oration, Pr x. 
Natürlich geichah dieß nur wenn ber Fürft als Redefreund 
befannt war oder dafür gelten wollte), und wenn man 
einen genügenden Redner vorräthig hatte, mochte es ein 


ganz ernfthaft unter den Urſachen auf, welche das Unglück Italiens 
1494 herbeiführen halfen. 

1) Mitgetheilt von Marin Sanudo, bet Murat. XXI, Col. 1160. 

) Pii H. Comment. L. II. p. 107. Vgl. p. 87. — Cine andere 
lateinifche Rednerin füritlihen Standes war Madonna Battiftı Mon⸗ 
tefeltro, vermählte Malatefta, welche Sigismund und Martin haran- 
guirte Vgl. Arch. stor. IV, I. p. 442, Nota. | 

9) De expeditione in Turcas, bet Murat. XXIII, Col. 68. Nihil 
enim Pii concionantis maiestate sublimius. — Außer dem naiven 
MWohlgefallen, womit Pius felbft feine Erfolge fhiltert, vgl. Cam- 
panus, Vita. Pii II, bei Murat. III, II, passim. 

9) Carl V. hat doch einmal, als er in Genua der Blumenſprache eines 
latein. Rednerd nicht folgen konnte, vor. Giovio's Ohren gefeufzt: 
„Ach wie hat mein Lehrer Hadrian einft Recht gehabt, als er mir 
„weiffagte, ich würde für meinen kindiſchen Unfleiß im Lateiniſchen 
„gezüchtigt werden!“ — Paul. Jov. vita Hadriani VI. 


a. Mbfanie. 


Leihenreden ac. 
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Hofliterat, Univerfitätsprofeflor, Beamter, Arzt oder Geift- 
licher fein. 

Auch jeder andere politifche Anlaß wird begierig er- 
griffen, und je nad) dem Ruhm des Rebners läuft Alles 
herbei was die Bildung verehrt. Bei alljährlichen Beamten: 
erneuerungen, ſogar bei Einführung neuernannter Bifchofe 
muß irgend ein Humanift auftreten, der bisweilen!) in 
fapphifchen Strophen oder Herametern fpricht ; auch mandıer 
neu antretende Beamte felbft muß eine unumgänglice 
Rebe halten über fein Sach 3.3. „über die Gerechtigkeit"; 
wohl ihm wenn er Darauf gefhult iſt. In Florenz zieht 
man auch die Condottieren — fie mögen fein wer und wie 
fie wollen — in das landesübliche Pathos hinein und läßt 
fie bei Meberreihung des Feldherrenftabes durch ben ge⸗ 
lehrteſten Staatsfeeretäar vor allem Volk haranguiren?). 
Es ſcheint, daß unter oder an der Loggia de’ Lanzi, der 
feierlichen Halle, wo die Regierung vor dem Volke aufzu- 
treten pflegte, eine eigentlihe Nednerbühne (rostra, 
ringhiera) angebracht war. 

Bon Anniverfarien werben beſonders Die Todestage 
der Fürften durch Gedächtnißreden gefeiert. Auch die 
eigentliche Leichenrede it vorherrfchend dem Humaniften 
anheimgefallen, der fie in der Kirche, in weltlichem Ge 
wande recitirt, und zwar nicht nur am Sarge von Fürften, 
fondern auh von Beamten u. a. namhaften Leuten?). 
Ebenſo verhält es fich oft mit Verlobunge= und Hochzeite- 
reden, nur daß biefe (wie es ſcheint) nicht in der Kirche 
fondern im Balaft, z. B. die bes Filelfo bei der Verlobung 


1) Lil. Greg. Gyraldus, de poetis nostri temp., bei Anlaß des 
Collenuccio. — Filelfo, ein verheiratheter Late, hielt im Dom ven 
Como die Einführungsreve für den Biſchof Scarampi 1460. 

2) Fabroni, Cosmus, Adnot. 52. 

3) Was doch 3. B. dem ac. Volaterranus (bei Murat. XXI, 
Col. 171) bei Platina's Gedaͤchtnißfeier einigen Anſtoß gab. 
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der Anna Sforza mit Alfonfo d'Eſte im Caſtell von Mat= 3. Abſchnitt. 


land, gehalten wurden. (Es Fonnte immerhin in der Bas 
laftcapelle geichehen fein.) Auch angefehene Privatleute 
ließen fi wohl einen folchen Hochzeitsredner als vornehmen 
Luxus gefallen. In Ferrara erfuchte man bei folchen An= 
läflen einfach den Guarino !), er möchte einen feiner Schüler 
jenden. Die Kirche als folche beforgte bei Trauungen und 
Leihen nur die eigentlichen Geremonien. 

Bon den academifchen Reden find bie bei Ginführung 
neuer Profefjoren und die bei Curseröffnungen 2) von den 
Profeſſoren felbft gehaltenen mit dem größten rhetorifchen 
Aufwand behandelt. Der gewöhnliche Gathebervortrag 
näherte fich ebenfalls oft der eigentlichen Rebe ?). 

Bei den Advocaten gab das jeweilige Auditorium den 
Mapftab für die Behandlung der Rede. Se nach Umftän- 
den wurde diefelbe mit dem vollen philologijc = antiquari= 
ihen Pomp ausgeftattet. 

Cine ganz eigene Gattung find die italienifch gehalte- 
nen Anreden an die Soldaten, theild vor dem Kampf, 
theil8 nachher. Federigo von Urbino 4) war biefür claſſiſch; 
einer Schaar nach ber andern, wie fie fampfgerüftet da 
ftanden, flößte er Stolz und Begeifterung ein. Manche 
Rede in den Kriegsfchriftitelleen des XV. Jahrhunderts, 
z. B. bei Porcellius (S. 100) möchte nur theilweife fingirt 
fein, theilweife aber auf wirklich gefprochenen Worten be= 
ruhen. "Wieder etwas Anderes waren die Anreden an bie 
jeit 1506, hauptſächlich auf Macchiavell's Betrieb organifirte 


1) Anecdota lit. I, p. 299, in Fedra's Leichenrede auf Lod. Podoca⸗ 
taro, welchen Guarino vorzugsweife zu ſolchen Aufträgen beitimmte. 


2) Bon folhen Einleitungsvorlefungen find viele ;rhalten, in den Wer: 


fen des Sabellicus, Beroaldus maior, Codrus Urceus ıc. 

3) Den ausgezeichneten Rubm von Pomponazzo's Vortrag f. bei Paul. 
Jov. Elogia. 

*%) Vespas. Fior. p. 103. Vgl. tie Geſchichte p. 598, wie Gianozzo 
Mannerti zu ihm ins Lager kömmt. 


Soldatenreden. 





=» 


3. Wulrtsaist. 


stunde Pıe- 
rigt. 
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flerentiniſche Wil‘), bei Anlaß ter Muſſterungen und 
ſpäter bei einer keientern Jabresfcier. Dieſe find von 
alflgemein putriettiihem Inbalt; es bicht fie in der Kirche 
jetes Ouartiers ver den dert veriummelten Milizen ein 
Bürger im Pruibarnüb, mit dem Schwert in der Hand. 

Gatlib it im NV. Jabrbundert bie eigentliche Predigt 
bisweilen faum mehr von ter Rebe zu ſcheiden, intefern- viele 
Geiftlihe in ten Bildungskreis des Altertbums mit einge 
treten waren und etwas Barın gelten wellten. Dat doch 
ſelbſt ber jchen bei Lebzeiten heilige, vom Volk angebetete 
Gaſſenprediger Bernardine da Siena es für feine Pflicht 
gehalten, den rbetorifchen Unterricht des berühmten Guarino 
nicht zu verichmähen, obwehl er nur italieniſch zu predigen 
hatte. Die Anſprüche, zumal an tie Faftenprediger, waren 
Damals ohne Zweifel fo greß als je; bie und da gab es 
auch ein Autiterium, welches fehr viel Philoſophie auf der 
Kanzel vertragen konnte und, jcheint ed, von Bildung megen 
verlangte?). Doch wir haben es bier mit den vornehmen 
Iateinifchen Gafualpretigern zu thun. Manche Gelegenheit 
nahmen ihnen, wie gejagt, gelehrte Laien vom Munde weg. 
Reden an beitimmten Heiligentagen, Leichen= und Hochzeits⸗ 
reden, Einführungen von Biſchöfen u. f. w., ja fogar die 
Rede bei der erſten Mefle eines befreundeten Geiftlichen 
und die Zeitrede bei einem Ordenscapitel werden wohl Laien 
überlaffen ?). Doch predigten wenigfteng vor dem paãpft⸗ 
lichen Hof im XV. Jahrhundert in der Regel Möoönche, 

9) Archiv. stor. XV.p. 113.121, Caneftrini’s Einleitung ; p. 342, 8. 
der Abtrud zweier Seldatenreden; bie erfte ven Alamannt, ift aus 
gezeichnet Then und des Mementes (1528) würdig. 

2) Hierüber Fauftinus Terdoceus, in feiner Satire De triumpho stul- 
titie, lib. II. 

3) Diefe beiten erftaunlichen Fälle kommen bei Sabellicus ver (Opera, 
fol. 61—82, De origine et auctu religionis, zu Berona ver dem 
Gapitel der Barfüßer von ver Kanzel gehalten, und: De sacerdotü 
laudibus, zu Venetig gehalten). Bol. S. 230, Anm. 1. 
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welches auch der feftliche Anlaß fein mochte. Unter 3: Abſchnitt 
Sirtus IV. verzeichnet und Fritifirt Gtacomo da Volterra 
regelmäßig diefe Feftprediger, nach den Geſetzen ber Kunft '). 
Fedra Inghirami, als Feftredner berühmt unter Julius IL, 
hatte wenigſtens die geiftlichen Weihen und war Chorherr 
am Lateran; auch fonft hatte man unter den Brälaten 
jegt elegante Lateiner genug. Weberhaupt erfcheinen mit bem 
XVI. Sahrhundert die früher übergroßen Vorrechte der 
pvofanen Humaniſten in dieſer Beziehung gedämpft wie in 
andern, wovon unten ein Weiteres. Ä 

Welcher Art und welches Inhaltes waren nun Diefe Erneuerung ver 
Reden im Großen und Ganzen? Die natürliche MWohlreden- Rbetorik. 
heit wird den Italienern das. Mittelalter hindurch nie ge— 
fehlt haben, und eine fogenannte Rhetorik gehörte von je= 
her zu den fieben freien Künften; wenn es fich aber um 
die Auferweckung der antifen Methode handelt, fo ift Diefes 
Verbienft nach Ausfage des Filippo Billani?) einem Flo— 
ventiner Bruno Gafini -zugufchreiben, welcher noch in jungen 
Jahren 1348 an ber Peſt ftarb. . In ganz practifchen Ab- 
ſichten, um nämlich die Florentiner zum leichten, gewandten 
Auftreten in Räthen u. a. öffentlichen VBerfammlungen zu 
befähigen, behandelte er nacı Maßgabe der Alten die Er— 
findung, die Declamation, Geftus und Haltung im Zus 
fammenhange. Auch fonft hören wir frühe von einer völlig 
auf die Anwendung berechneten rhetorifchen Erziehung; 
nichtö galt höher ald aus dem GStegreif in elegantem La- 
tein das jedesmal Paſſende vorbringen zu können. Das 
wachjende Studium von Bicero’s Reden und theoretifchen 
Schriften, von Quintilian und den faiferlihen Banegyrifern, 


) Jac. Volaterrani Diar. roman., bei Mur. XXIII. passim. — 
Col. 173 wird cine höchſt merfwürdige Predigt ver dem Hofe, doch 
bei zufälliger Abwefenheit Sixtus IV. erwähnt: Pater Paolo Tus- 
canella donnerte gegen den Papſt, deilen Familie und tie Cardinäle; 
Eirtus erfuhr es und laͤchelte. 

?) Fil. Villani, vite, p. 38. 


3. Abſchuitt. 


Form und 
Sachinhalt. 


Die Citirſucht. 
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das Entſtehen eigener neuer Lehrbücher!), die Benützung 
der Fortſchritte der Philologie im Allgemeinen und die 
Maſſe von antiken Ideen und Sachen, womit man die 
eigenen Gedanken bereichern durfte und mußte, — dieß 
zuſammen vollendete den Character der neuen Redekunſt. 
Je nach den Individuen iſt derſelbe gleichwohl ſehr 
verſchieden. Manche Reden athmen eine wahre Beredſam—⸗ 
keit, namentlich diejenigen, welche bei der Sache bleiben; 
von diefer Art iſt durchichnittlich was wir von Pius IL 
übrig haben. Sodann laffen die Wunderwirfungen, welche 
Giannozzo Mannetti?) erreichte, auf einen Rebner jchließen, 
wie es in allen Zeiten wenige gegeben hat. Seine großen 
Audienzen ald Gefandter vor Nicolaus V., vor Dogen und 
Rath von Venedig waren Sreignifle, deren Andenken lange 
bauerte. Diele Redner dagegen benüsten den Anlaß, um 
neben einigen Schmeicheleien für vornehme Zuhörer eine 
wüfte Maffe von Worten und Sachen aus dem Alterthbum 
vorzubringen. Wie es möglich war, Dabei bis zwei, ja 
drei Stunden auszuhalten, begreift man nur wenn man 
das ftarfe damalige Sachinterefie am Altertfum und bie 
Mangelhaftigkeit und relative Seltenheit der Bearbeitungen 
— vor der Zeit des allgemeinen Druckens — in Betracht 
zieht. Solche Reden hatten noch immer den Werth, welchen 
wir (S. 200) manchen Briefen Petrarca's vindicirt haben. 
Einige machten es aber doch zu ſtark. Filelfo's meifte 
Orationen find ein abſcheuliches Durcheinander von claſſi⸗ 
ſchen und biblifchen Gitaten, aufgereiht an einer Schnur 
von Semeinplägen ; Dazwijchen werden die Perfönlichkeiten 





1) Georg. Trapezunt. Rhetorica, das erfte vollitändige Lchrgebaute. 
— Aen. Sylvius: Artis rhetoric® prsecepta, in ten Opera 
p. 992 bezicht fi abfihtlih nur auf Satzbau und Mortfügung; 
übrigens bezeichnend für die vollkommene Routine hierin. Er nennt 
mehrere andere Theoretifer. 

2) Deflen Vita bei Murat. XX. iſt ganz voll von ten Wirkungen 
feiner Eloquenz. — gl. Vespas. Fior. 592, s. 
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der zu vühmenden Großen nad irgend einem Schema 3. Abſchnitt. 
z. B. der Gardinaltugenden gepriefen, und nur mit großer , 
Mühe entdeckt man bei ihm und Andern Die wenigen zeit- 
geichichtlichen Glemente von Werth, welche wirklich darin 
find. Die Rede eines Profeſſors und Literaten von Pia— 
cenza 3.8. für den Empfang des Herzogs Galeazzo Maria 
1467 beginnt mit &. Julius Caeſar, mifcht einen Haufen 
antifer Citate mit ſolchen aus einem eigenen allegorifchen 
Werk des Verfaflers zufammen, und fchließt mit fehr in= 
discreten guten Lehren an den Herrfcher '). Glücklicher 
Meife war es ſchon zu fpat am Abend und ber Redner 
mußte ſich damit begnügen, feinen Panegyricus fchriftlich 
zu überreichen. Auch Filelfo hebt eine DVerlobungsrede mit 
den Worten an: Sener peripatetifche Ariftoteles 2c.; Andere 
rufen gleich zu Anfang: Publius Cornelius Seipio u. dgl., 
ganz als könnten fie und ihre Zuhörer das Gitiren gar 
niht erwarten. Mit dem Ende des XV. Jahrhunderts 
reinigte fich der Geſchmack auf einmal, wefentlich durch dag 
Verdienft der Florentiner; im Citiren wird fortan fehr be= 
hutſam Maß gehalten, ſchon weil inzwifchen allerlei Nach— 
Ihlagewerfe häufiger geworden find, in welchen der Erſte 
Beſte dasjenige vorräthig findet, womit man bis jet Fürften 
und Volk in Grftaunen gefekt. 
Da die meiften Reden am Studirpult erarbeitet waren, FingirteReden. 
jo dienten die Manuferipte unmittelbar zur meitern Ver— 
breitung und Veröffentlichung. Großen Stegreifrednern 
dagegen mußte nachftenographirt werden 2). — Ferner find 
nicht alle Drationen, bie wir befigen, auch nur dazu be= 
ſtimmt gewefen, wirklich gehalten zu werden; fo ift z. B. 
der Panegyricus bes ältern Beroaldus auf Lodovico Moro 


1) Annales Placentini bei Murat. XX, Col. 918. 

2) So dem Savonarola, vgl. Perrens, Vie de Savonarole I, p. 163. 
Die Stenographen fonnten jedoch ihm une 3.8. auch begeliterten 
Improvifateren nicht immer folgen. 
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3. Abſchnitt. ein bloß fchriftlich eingefandtes Werk‘). Ja wie man 
Briefe mit imaginären Adrefien nad allen Gegenden ber 
Melt componirte ala Erereittum, als Formulare, auch wohl 
als Tendenzfchriften, jo gab es auch Reden auf erdichtete 
Anlafle?), als Formulare für Begrüßung großer Beamten, 
Fürften und Bifchöfe u. dgl. m. 
Berfal ver Auch für die Redekunſt gilt der Tod Leo's X. (1521) 
Eloquenz. und die Verwüftung von Rom (1527) als der Termin des 
Verfalls. Aus dem Sammer der ewigen Stadt Taum ges 
flüchtet, verzeichnet Giovio?) einfeitig und doch wohl mit 
überwiegender Wahrheit die Gründe diefes Verfalls: 
„Die Aufführungen des Plautug und Terenz, einft 
eine Uebungsſchule des Tateinifchen Ausdruckes für die vor- 
nehmen Römer, find durch italienifche Comödien verdrängt. 
Der elegante Redner findet nicht mehr Lohn und Anerken⸗ 
nung wie früher, Deßhalb arbeiten 3.8. die Confiftorial- 
advoraten an ihren Vorträgen nur noch die Proömien aus 
und geben den Reſt als trüben Miſchmaſch nur noch ſtoß⸗ 
weiſe von fih. Auch Caſualreden und Predigten find tief 
gefunfen. Handelt es ſich um die Leichenrede für einen 
Sardinal oder weltlichen Großen, fo wenden fich die Tefta- 
mentserecutoren nicht an den trefflichiten Nebner der Stadt, 
den fie mit hundert Goldftücden honoriren müßten, fondern 


1) Und zwar feines von den beffern. Das Bemerkenswerthefte iſt die 
Flosfel am Schluſſe: Esto tibi ipsi archetypon et exemplar, 
teipsum imitare etc. 

2) Briefe ſewohl als Reden diefer Art fchrieb Alberto di Nipalta, vol, 
die ven ihm verfaßten Annales Placentini, bei Murat. XX, 
Col. 914, 8. wo ber Pedant feinen literariſchen Lebenslauf ganz 
lehrreich beſchreibt. 

3) Pauli Jovii Dialogus de viris literis illustribus, bei Tira- 
boschi, Tom. VI, Parte IV. — Doch meint er noch wohl ein 
Jahrzehnd fpäter, am Schluß der Elogia literaria: Tenemus ad- 
huc, nachdem das Primat der Philologie auf Deutfchland überge⸗ 
gangen, sincer® et constantis eloquentie munitam arcem etc. 
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fie miethen um ein Geringes einen hergelaufenen kecken 3- Adichmite. 
Bedanten, der nur in den Mund der Leute kommen will, 
fei e8 auch durch den fchlimmften Tadel, Der Todte, denkt 
man, fpüre ja nichts davon wenn ein Affe in Trauerge— 
wand auf der Kanzel fteht, mit weinerlichem heiferm Ge— 
murmel beginnt und allmälig ind laute Gebell übergeht. 
Auch die feftlichen Predigten bei den päpftlichen Functionen 
werfen feinen rechten Lohn mehr ab; Mönche von allen 
Drden haben fich wieder derfelben bemächtigt und predigen 
wie für die ungebildetiten Zuhörer. Noch vor wenigen Jahren 
fonnte eine folche Predigt bei der Meſſe in Gegenwart des 
Papſtes der Meg zu einem Bisthum werden.” 


An die Epiftolographie und die Kedefunft der Hu⸗ Die Abpand- 
maniften fchließen wir bier noch ihre übrigen Productionen Tune. 
an, welche zugleich mehr oder weniger Reproductionen des 
Alterthums find. 


Hieher gehört zunachft die Abhandlung in AUnmitiel⸗ 
barer oder in dialogiſcher Form!), welche letztere man direct 
von Cicero herüber nahm. Um diefer Gattung einiger- 
maßen gerecht zu werden, um fie nicht als Quelle der Lan 
genweile von vorn herein zu verwerfen, muß man zweierlei 
erwägen. Das Jahrhundert, welches dem Mittelalter ent- 
rann, bedurfte in vielen einzelnen Kragen moralifcher und 
philofophiicher Natur einer fpeciellen Vermittelung zwifchen 
fh und dem Alterthum, und diefe Stelle nahmen nun 
die Tractat- und Dialogjchreiber ein. Vieles was ung in 
ihren Schriften ald Gemeinplag erfcheint, war für fie und 
ihre Zeitgenoffen eine mühfam neu errungene Anfchauung 


— — — 


1) Eine beſondere Gattung machen natürlich die halbſatiriſchen Dialoge 
aus, welde Collenuccio und befonders Pontano tem Lucian nad): 
bildeten. Bon ihnen find dann Erasmus und Hutten angeregt 
worben. — Für die eigentlichen Abhandlungen mochten frühe fchen 
Stücke aus ten Moralicn bes Plutarch als Vorbild dienen. 
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8. Abſchnitt. yon Dingen, über welche man fich feit dem Alterthum noch 
nicht wiedgr ausgeſprochen hatte. Sodann hört fich die 
Sprache hier befonders gerne felber zu — gleichviel ob bie 
lateinifche oder die italienifche. Freier und vielfeitiger ale 
in ber hiftorifchen Erzählung oder in der Oration und in 
ben Briefen bildet fie hier ihr Satzwerk, und von den ita- 
lienifchen Schriften diefer Art gelten mehrere bis heute als 
Mufter der Profa. Manche von diefen Arbeiten wurden 
ſchon genannt oder werden noch angeführt werden ihres 
Sachinhaltes wegen; bier mußte von ihnen ald Gefammt- 
gattung die Rede fein. Von Petrarca’3 Briefen und Zrar- 
taten an bis gegen Ende des XV. Jahrhunderts wiegt bei 
den Meiften auch bier das Aufſpeichern antiken Stoffes 
vor, wie bei den Rednern ; dann Elärt ſich die Gattung ab, 
zumal im Stalienifchen, und erreicht mit den Afolani dee 
Bembo, mit der Vita Sobria des Luigi Cornaro die volke 
Claſſicitat. Auch Hier war es entfcheibend, daß jener antife 
Stoff inzwifchen fi in befondern großen Sammelwerten, 
jett fogar gedrudt abzulagern begonnen hatte und dem 

. Zractatjchreiber nicht mehr im Wege war. 
Sateinifche Ge⸗ Ganz unvermeidlich bemächtigte fih der Humanismus 
ſchichtſchrei- auch der Gefchichtfchreibung. Bei flüchtiger Vergleichung dieſer 
bung. Hiſtorien mit ben frühern Chroniken, namentlich mit fo 
herrlichen, farbenreichen,, lebensvollen Werfen mie Die ber 
Billani wird man dieß laut beklagen. Wie abgeblaßt und 
conventionell zierlic, ericheint neben dieſen Alles was bie 
Dumaniften fchreiben, und zwar 3. B. gerade ihre näch⸗ 
ften und berühmteften Nachfolger in der Hiftoriographie 
von Alorenz, Lionardo Aretino und Poggiv. Wie un: 
abläffig plagt den Leſer die Ahnung, daß zwiſchen ben 
livianifchen und den cäfarifchen Phrafen eines Facius, Sa⸗ 
bellicus, Folieta, Senarega, Platina (in der mantuaniſchen 
Geſchichte), Bembo (in den Annalen von Venedig) und 
felbft eines Giovio (in den Hiftorien) die befte. individuelle 
und locale Farbe, das Intereſſe am vollen wirffichen Her 
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gang Noth gelitten habe. Das Miftrauen wächst, wenn 
man inne wird, daß der Werth des Vorbildes Livius felbft 
am unrechten Orte gefucht wurde, nämlich !) darin, daß er 
„eine trockene und blutlofe Tradition in Anmuth und Fülle 
„verwandelt“ habe; ja man findet (eben da) das bedenf- 
liche Geftändniß, die Gefchichtichreibung müfle durch Styl⸗ 
mittel den Leſer aufregen, reizen, erichüttern, — gerade als 
ob fie Die Stelle der Poeſie vertreten Fonnte. Man frägt 
fih endlich, ob nicht die Verachtung der modernen Dinge, 
zu welcher Diefe nämlichen Humaniften fich bisweilen 2) offen 
befennen, auf ihre Behandlung derjelben einen ungünftigen 
Einfluß Haben mußte? Unwillkürlich wendet der Lefer 


8. Ab ſchnitt. 


den anſpruchloſen lateiniſchen und italieniſchen Annaliſten, 


die der alten Art treu geblieben, z. B. denjenigen von Bo— 
Iogna und Ferrara, mehr Theilnahme und Vertrauen zu, 
und noch viel dankbarer fühlt man fich den beften unter 
ben italienifch jchreibenden eigentlichen Chroniſten verpflichtet, 
einem Marin Sanudo, einem Corio, einem Infeſſura, bis 
dann mit dem Anfang des XVI. Sahrhunderts die neue 


glanzuolle Reihe der großen italienifhen Gefchichtfchreiber 


in der Mutterfprache beginnt. 


Sn der That war die Zeitgefchichte unmiberfprechlich 
befler daran wenn fie ſich in der Kandesfprache erging, ale 
wenn fie fich latinifiren mußte. Ob auch für die Erzählung 
bed Rangftvergangenen, für die gefchichtliche Forſchung das 
Italieniſche geeigneter geweſen wäre, ift eine Frage, welche 
für jene Zeit verfchiedene Antworten zuläßt. Das Latei- 
nifche war damals die Lingua franca der Gelehrten lange 


1) Benedictus: Caroli VIII. hist., bei Eccard, scriptt. II, Col. 1677. 

2) Petrus Crinitus beflagt diefe Verachtung, de honesta discipl. 
L. XVIU, cap. 9. Die Sumaniften gleichen hierin den Autoren 
des fpätern Alterthums, welde ebenfalls ihrer Zeit aus dem Wege 
gingen. — Bgl. Burdharbt, die Zeit Conftantin’s d. Gr. ©. 285 
u. f. 


Abfoluter 
Werth des La⸗ 
teinifchen. 


8 Abfehnitt. 


— 0 — 


nicht bloß im internationalen Sinn, 3.9. zwiſchen Eng- 
ändern, Franzoſen und Stalienern, fondern auch im inter 
provincialen Sinne, d.h. der Lombarde, der PVenezianer, 
ber Neapslitaner wurden mit ihrer italieniichen Schreibart 
— auch wenn fie längſt toscantfirt war und nur noch 
ſchwache Spuren des Dialectes an fi) trug — von dem 
Tlorentiner nicht anerfannt. Dieß wäre zu verfchmerzen 
geweſen bei örtlicher Zeitgefchichte, die ihrer Leſer an Ort 


‚und Stelle ſicher war, aber nicht fo leicht bei der Geſchichte 


der Vergangenheit, für welche ein weiterer Leſerkreis geſucht 
werden mußte. Hier durfte die locale Theilnahme . dee 
Volkes der allgemeinen der Gelehrten aufgeopfert werben. 


Wie weit wäre 3. B. Blondus von Forli gelangt, wenn er 


jeine großen gelehrten Werfe in einem halbromagnekicen 
Stalienifch verfaßt hätte? Diefelben waren einer fichern 
Obscurität verfallen ſchon um der Florentiner willen, während 
jie Iateinijch die allergraßte Wirkung auf die Gelehriamteit 


‚bes ganzen Abendlandes ausübten. Und aud die Aloren- 


Monographie 
und Biographie. 


tiner ſelbſt ſchrieben ja im XV. Jahrhundert lateiniſch, 
nicht bloß weil ſie humaniſtiſch dachten ſondern zugleich um 
der leichtern Verbreitung willen. 

Endlich giebt es auch lateiniſche Darſtellungen aus der 
Zeitgeſchichte, welche den vollen Werth der trefflichſten ita- 
lieniſchen haben. Sobald die nad) Livius gebildete fortlau— 
fende Erzählung, das Procruſtesbett ſo mancher Autoren, 
aufhört, erſcheinen dieſelben wie umgewandelt. Jener nam: 
liche Platina, jener Giovio, die man in ihren großen Ge— 
ſchichtswerken nur verfelgt, ſo weit man muß, zeigen ſich 
auf einmal als ausgezeichnete biographiſche Schilderer. 
Von Triſtan Caracciolo, von dem biographiſchen Werke des 
Facius, von ber venezianiſchen Topographie des Sabellico ır. 


iſt ſchon beilaufig die Rede gewefen und auf andere werben 


wir noch femmen. 
Die lateinifchen Darftellungen aus der Vergangenheit 
betrafen natürlich vor Allem das claffifche Alterthum. Was 
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man aber bei diefen Humaniften weniger fuchen würde, 3. Abſcheit. 
find einzelne bedeutende Arbeiten über die allgemeine Ge— Arbeiten über 
fchichte des Mittelalters. Das crfte bedeutende Werk dae Mittelalter. 
diefer Art war die Chronik des Matteo Palmieri, begin- 
nend wo Prosper Aquitanus aufhört. Wer dann zufällig 
die Decaden des Blondus von Forli öffnet, wird einiger- 
maßen erftaunen, wenn er hier eine Weltgeichichte „ab in- 
clinatione Romanorum imperii“ wie bei Gibbon findet, 
voll von Duellenftudien der Autoren jedes Jahrhunderts, 
‚wovon bie erften 300 Foliofeiten dem frühern Mittelalter 
bis zum Tode Friedrichs IL. angehören. Und dieß während 
man ſich im Norden noch auf dem Standpuncte der be= 
fannten Bapft= und Kaiferchrontken und des Fasciculus 
temporum befand. Es iſt hier nicht unfere Sache, Tritifch 
nachzuweiſen, welche Schriften Blondug im Einzelnen be- 
nüst hat, und wo er fie beifammen gefunden; in der Ge— 
fchichte der neuern Hiftoriographie aber wird man ihm biefe 
Ehre wohl einmal erweifen müflen. Schon um diefes einen 
Buches willen wäre man berechtigt zu fagen : das Studium 
des Alterthums allein hat das des ‚ Mittelalters ‚möglich 
gemacht; jenes hat den Geift zuerft an objectives geichicht- 
liches Interefle gewohnt. Allerdings Fam Hinzu, daß das 
Mittelalter für das damalige Italien ohnehin vorüber war 
und daß der Geift es erkennen Eonnte, weil es nun außer 
ihm lag. Man kann nicht fagen, daß er es fogleich mit 
Gerechtigkeit oder gar mit Pietät beurtheilt habe; in den 
Künften ſetzt fih ein ftarkes Vorurtheil gegen feine Her= 
vorbringungen feit, und die Humaniften datiren von ihrem 
eigenen Auffommen an eine neue Zeit: „Sch fange an, 
„gt Boccaccio '), zu hoffen und zu glauben, Gott habe 


) In dem Briefe an Pizinga, in den Opere volgari vol. XVI. — 
Noch bei Raph. Volaterranus, L. XXI, fängt vie geiftige Welt 
mit dem XIV. Sahrh. an, alfo bei demfelben Autor, deſſen erfte 
Bücher fo viele für jene Zeit treffliche fpeetalgefchichtliche Weberfichten 
für alle Länder enthalten. 

Eultur der Renaiffance. 16 


3. Abſchnitt. 


Anfänge der 
Kritit, 
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„ſich des italifchen Namens erbarmt, feit ich fehe, daß feine 
„reihe Güte in die Bruft der Staltener wieder Seelen 
„ienkt, die denen der Alten gleichen, infofern fie den Ruhm 
„auf andern Wegen fuchen als durch Raub und Gewalt, 
„namlich auf dem Pfade der unvergänglich machenden 
„Poeſie“. Aber dieſe einfeitige und unbillige Gefinnung 
ihloß doch die Forſchung bei den Höherbegabten nicht aus, 
zu einer Zeit da im übrigen Europa noch nicht davon Die 
Rede war; es bildete fih für das Mittelalter eine gefchicht- 
liche Kritik ſchon weil die rationelle Behandlung aller Stoffe 
bei den Humaniften auch diefem hiftorifchen Stoffe zu Gute 
fommen mußte. Im XV. Jahrhundert durchdringt diefelbe 
bereits die einzelnen Städtegefchichten inſoweit, daß das 
fpäte wüſte Fabelwerk aus der Urgefchichte von Alorenz, 
Benedig, Mailand ıc. verfchwindet, während die Chronifen 
des Nordens ſich noch lange mit jenen poetifch meift merth- 
Iofen, feit dem XIII. Jahrhundert erfonnenen Phantaſie— 
gefpinnften jchleppen müflen. 

- Den engen Zufammenhang der örtlichen Geſchichte mit 
dem Ruhm haben wir fchon oben bei Anlaß von Florenz 
(S. 75) berührt. Venedig durfte nicht zurürfbleiben; fo 
wie etwa eine venezianiſche Gefandtichaft nach einem großen 
florentinifchen Rednertriumph !) eilends nach Haufe fchreibt, 
man möchte ebenfalls einen Redner fchiden, fo bedürfen bie 
Benezianer auch einer Gefchichte, welche mit den Werfen 
des Lionardo Aretino und Poggio die Vergleihung aus— 
halten fol. Unter ſolchen Vorausſetzungen entitanden im 
XV. Sahrhundert die Decaden des Sabellico, im XVL 
die Hiftoria rerum venetarum des Pietro Bembo, beide 
Arbeiten in ausdrüdlichem Auftrag der Republif, letztere 
als Fortſetzung der erftern. 


— —— 





1) Wie der des Giannozzo Mannetti in Gegenwart Nicolaus V, der 
ganzen Curie und zahlreicher, weit her gekommener Fremden; vgl. 
Vespas. Fior. p. 592 und bie vita Jan. Man. 
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Die großen florentiniſchen Geſchichtſchreiber zu Anfang 2. Abſchnitt. 
des XVI. Jahrhunderts (S. 83) find dann von Haufe ggalieniſche 
aus ganz andere Menjchen als die Lateiner Gtovio und Geſchichtſchrei⸗ 
Bembo. Sie fohreiben italieniſch, nicht bloß weil fie mit bung. 
der raffinirten Sleganz der damaligen Giceronianer nicht 
mehr wetteifern können, fondern weil fie, wie Macchiavellt, 
ihren Stoff als einen durch Iebendige Anfchauung !) ge= 
wonnenen auch nur in unmittelbarer Lebensform wieber- 
geben mögen und weil ihnen, wie Guicciardini, Varchi und 
den meiften Uebrigen, die möglichft weite und tiefe Wir— 
fung ihrer Anfiht vom Hergang der Dinge am Herzen 
liegt. Selbft wenn fie nur für wenige Freunde fehreiben, 
wie Francesco Bettori, fo müflen fie doch aus innerm 
Drange Zeugniß geben für Menfchen und Ereigniſſe, und 
fi) erklären und rechtfertigen über ihre ZTheilnahme an 
den letztern. 

Und dabei erfcheinen fie, bei aller Eigenthümlichfeit 
ihres Styles und ihrer Sprache, doch auf das GStärfite 
vom Alterthum berührt und ohne deffen Ginwirfung gar 
nicht denfbar. Sie find feine Humaniften mehr, allein fie 
find durdy den Humanismus hindurch gegangen und haben 
vom Geift der antifen Gefchichtfehreibung mehr an fih als 
die meiften jener Iivianifchen Latiniften: es find Bürger, 
die für Bürger fchreiben, wie die Alten thaten. 


In die übrigen Fachwiſſenſchaften hinein dürfen wir das Alterthum 
den Humanismus nicht begleiten; jede ‚derfelben hat ihre als-aligem. 
Specialgefchichte, in welcher die italienifchen Forſcher diefer Vorausſetung. 
Zeit, hauptfächlid, vermöge des von ihnen neu entdeckten 
Sachinhaltes des Alterthums 2), einen großen neuen Ab— 


1) Auch des Vergangenen, darf man bei Machiavelli fagen. 

2) Sand man doch bereits damals, daß fhon Hemer allein die Summe 
aller Künfte und MWifjenfchaften enthalte, daß er eine Encyclopaͤdie 
ſei. Vgl. Codri Urcei opera, Sermo XIH, Schluß. 
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a, Abſchnitt. fchnitt bilden, womit dann jedesmal das moderne Zeitalter 
ber betreffenden Wiflenfchaft beginnt, hier mehr, dort we⸗ 
niger entichteden. Auch für die Philofophie müſſen wir 
auf die befondern biftoriichen Darftellungen verweifen. Der 
Einfluß der alten Bhilofophen auf die italienifche Cultur 
erfcheint dem Blicke bald ungeheuer groß, bald fehr unter- 
geordnet. Erſteres befonders, wenn man nachrechnet, wie 
die Begriffe des Ariftoteles, hauptſächlich aus feiner früh— 
verbreiteten Ethik!) und Politik, Gemeingut der Gebildeten 
yon ganz Italien wurden und wie die ganze Art des Ab- 
ftrahirendg von ihm beherricht war?). KLebtered Dagegen, | 
wenn man bie geringe bogmatifche Wirkung der alten Bhi- 
Iofopben und ſelbſt der begeifterten florentinifchen Platoniker 
auf den Geift der Nation erwägt. Was wie eine folde 
Wirkung ausfieht, tft in der Negel nur ein Niederfchlag 
der Bildung im Allgemeinen, eine Folge fpeciell italieniſcher 
Geiftesentwicklungen. Bet Anlaß der Religion wird hier- 
über noch Einiges zu bemerken fein. Weit in den meiften 
Fallen aber hat man es nicht einmal mit der allgemeinen 
Bildung fondern nur mit der Aeußerung einzelner Perfonen 
oder gelehrter Kreife zu thun, und felbft hier müßte jedes- 
mal unterfchieden werden zwifchen wahrer Aneignung an- 
tifer Lehre und bloßem modemäßigem Mitmachen. Denn 
für Viele war das Altertfum überhaupt nur eine Mode, 
jelbit für Solche, die darin fehr gelehrt wurden. 

| 


Autifificung ber Indeß braucht nicht Alles, was unferm Jahrhundert 
Rome. als Affectation erfcheint, damals wirklich affectirt geweſen 
zu fein. Die Anwendung griechifcher und römiſcher Namen 

als Zaufnamen 3. B. ift noch immer viel ſchöner und 


1) Ein Cardinal unter Paul IL. ließ fogar feinen Köchen des N. 
Ethik vortragen. Vgl. Gasp. Veron. vita Pauli II. bei Murs- 
tori III, II, Col. 1034. 

2) Für das Stublum des Ariftoteles im Allgemeinen ift befanbers Iehr: 
reich eine Rede bes Hermolaus Barbarus. 
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achtungswerther als bie heute beliebte von (zumal weib- 3. Adſchnitt. 

lichen) Namen, die aus Romanen ftammen. Sobald die 

Begeifterung für die alte Welt größer war ald die für Die 

Heiligen, ericheint es ganz einfach und natürlich, daß ein 

adliches Gefchlecht feine Söhne Agamemnon, Achill, und 

Tydeus taufen ließ !), daß der Maler feinen Sohn Apelles 

nannte und feine Tochter Minerva 20.2). Auch ſoviel wird 

fich wohl vertheidigen laffen, daß flatt eined Hausnameng, 
welchem man überhaupt entrinnen wollte, ein wohllautender 
antiker angenommen wurde. Einen Heimathönamen, der 
alle Mitbürger mitbezeichnete und noch gar nicht zum Fa— 
miliennamen geworben war, gab man gewiß um jo lieber 
auf, wenn er zugleich als Heiligenname unbequem wurde; 

Filippo da ©. Gemignano nannte fi Callimachus. Wer 

von der Familie verfannt und beleidigt fein Glück als Ge— 

lehrter in der Fremde machte, der durfte fih, auch wenn 
er ein Sanfeverino war, mit Stolz zum Julius Pomponius 

Laetus umtaufen. Auch die reine Meberfegung eines Na- 

mens ins Lateinifche oder ing Griechifche (wie fie dann in 

Deutfchland faſt ausichließlich Brauch wurde) mag man 

einer Generation zu Gute halten, welche lateiniſch ſprach 

und fchrieb und nicht bloß declinable fondern leicht in 

Profa und Vers mitgleitende Namen brauchte, Tadelhaft 

und oft Tächerlich war erft das halbe. Aendern eines Na— 

mens, bis er einen claffifchen Klang und einen neuen Sinn 
hatte, fowohl Taufnamen als Zunamen. So wurde aus 

Giovanni Jovianus oder Janus, aus Pietro Pierius oder 

#) Bursellis, ann. Bonon., bei Murat. XXIII. Col. 898. 

2) Vasari XI, p. 189. 257, vite di Sodoma e di Garofalo. — 
Begreiflicher Weife bemächtigten fi) tie Iiederlihen MWeibsperfonen 
in Rom ter volltönendften antifen Namen Giulia, Lucrezia, af: 
fantra, Borzia, Virginta, Pentefilea ıc., womit fie bei Aretino auf: 
treten. — Die Juden mögen vielleicht damals die Namen der großen 
femitifchen Römerfeinde Amtlcare, Anntbale, Asdrubale an ſich ge- 
nemmen haben, die fie noch heute in Rom fo häufig führen. 


3. Abſchnitt. 


Antike 
Umſchreibung 
vieler Dinge. 
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Petreius, aus Antonio Aonius u. dgl., ſodann aus Sanna- 
zaro Syncerus, aus Luca Graſſo Lucius Craſſus u. f. w. 
Artofto, der fich über diefe Dinge fo ſpöttiſch ausläßt '); 
hat e8 dann noch erlebt, Daß man Kinder nach feinen Hel- 
den und Heldinnen benannte?). 

Auch die Antikifirung vieler Lebensverhältniffe, Amts⸗ 
namen, Berrichtungen, Seremonien u. f. w. in ben lateini= 
ſchen Schriftftellern darf nicht zu ftrenge beurtheilt werden. 
Sp lange man fi) mit einem einfachen, fließenden Latein 
begnügte, wie Dieß bei den Schriftitellern etwa von Petrarca 
bis auf Aeneas Sylvius der Fall war, kam dieß allerdings 
nicht in auffallender Weiſe vor, unvermeidlich aber wurde 
es, feit man nach einem abfolut reinen, zumal ciceronifchen 
Latein ftrebte. Da fügten fich die modernen Dinge nicht 
mehr in die Zotalität des Styles, wenn man fie nicht 
fünftlih umtaufte. Bedanten machten fi) nun ein Ber- 
gnügen daraus, jeden Stadtrath als Patres conferipti, jedes 
Nonnenkloſter ald Virgines Veftales, jeden Heiligen ale 
Divus oder Deus zu betiteln, während Leute von feinerm 
Geſchmack wie Baolo Giovio damit wahrfcheinlich nur thaten 
was fie nicht vermeiden konnten. Weil Giovio keinen Accent 
darauf legt, ftört ed auch nicht, wenn in feinen wohllaus 
tenden Phrafen die Cardinäle Senatores heißen, ihr Decan 
Princeps Senatus, die Excommunication Dirae 3), der Gars 


1) Quasi che’l nome i buon giudiet inganni, 
E che quel meglio t’abbia a far poeta, 
Che non farä lo studio di molt’ anni! 
— fo fpottet Artofte, ver freilich vom Schickſal einen wohllautenten 
Namen mitbefemmen hatte, in ver VOL. Satire, Vs. 64. 

2) Ober hen nad) denjenigen des Bojardo, die zum Theil die feinigen 
find. 

3) So werden die Soltaten des franzöf. Heeres 1512: omnibus diris 
ad inferos devocati. Den guten Domherrn Tizio, welder es 
ernſtlicher meinte und gegen fremde Truppen eine Execrationsformel 
aus Macrobius ausfprach, werden wir unten wieder erwähnen. 
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neval Zupercalia u. f. w. Wie fehr man fich hüten muß, 3. Abſchnitt. 
aus diefer Stylfache einen voreiligen Schluß auf die ganze 

Denkweife zu ziehen, liegt gerade bei diefem Autor Kar 

zu Tage. 


Die Gefchichte des Lateinifchen Styles an fich dürfen Aueingerrfgaft 
wir hier nicht verfolgen. Volle zwei Jahrhunderte hindurch '- Lateiniſchen. 
thaten Die Humaniften dergleichen, als ob das Lateinifche 
überhaupt die einzige würdige Schriftiprache wäre und bleiben 
müßte. Poggio ) bedauert, daß Dante fein großes Gedicht 
italienifch verfaßt habe, und befanntlich hatte Dante es in 
der That mit dem Lateinifchen verfucht und den Anfang 
de8 Inferno zuerft in Herametern gedichte. Das ganze 
Schickſal der italienifchen Poefie hing davon ab, daß er 
nicht in diefer Weiſe fortfuhr?), aber noch Betrarca verließ 
fih mehr auf feine lateinifchen Dichtungen als auf feine 
Sonette und Canzonen, und die Zumuthung Yateinifch zu 
dichten, it noch an Artofto ergangen. Einen ftärfern 
Zwang hat e8 in literarifchen Dingen nie gegeben?), allein 
die Poefie entwifchte demfelben größtentheils und jebt können 
wir wohl ohne allzugroßen Optimismus jagen: es ift gut 
daß die italienifche Poefie zweierlei Organe hatte, denn fie 
hat in beiden Bortreffliches und Eigenthümliches geleiftet, 
und zwar fo, daß man inne wird, weßhalb bier italientfch, 


1) De infelicitate principum, in Poggii opera, fol. 152: Cuius 
(Dantis) exstat poema præclarum, neque, si literis latinis 
constaret, ulla ex parte poetis superioribus (ten Alten) post- 
ponendum. Laut Boccaccio, vita di Dante, p. 74 warfen fchon 
damals viele „und darunter weife” Leute die Frage auf, warum 
wohl Dante nicht lateiniſch gebichtet ? 

2) Seine Schrift de vulgari eloquio war lange Zeit faft unbefannt 
und wäre auf feinen Fall der fiegreihen Wirkung der Divina Com- 
media gleichgefemmen, fo werthvoll fie für ung ift. 

3) Wer den vollen Fanatismus hierin will kennen lernen, vergleiche Lil. 
Greg. Gyraldus, de poetis nostri temporis, a. m. O. 


8 Wchnitt. 


Duellen bes 
Styles; Cicero. 


u — 


dort lateiniſch gedichtet wurde. Vielleicht gilt Achnliches 
auch von der Proſa; die Weltftellung und der Weltruhm 
der italtenifchen Bildung hing davon ab, daß gewiſſe Gegen= 
ftände lateinifh — Urbi et orbi — behandelt wurden !), 
während die italienifche Proja gerade von denjenigen am 
Beiten gehandhabt worben tft, welchen es einen innern 
Kampf Eoftete, nicht lateiniſch zu fehreiben. 

Als veinfte Quelle der Profa galt feit dem XIV. Jahr⸗ 
hundert unbeftritten Cicero. Dieb kam bei Weitem nicht 


bloß von einer abftracten Meberzgeugung zu Gunften feiner 


Wörter, feiner Sagbildung und feiner literarifhen Com— 


pofitionsweife her, fondern im italienifchen Geifte fand die 
Liebenswürdigfeit des Briefichreibers, der Glanz des Red— 
nerd, die klare befchauliche Art des philofophifchen Dar— 
ftellers einen vollen Wiederklang. Schon Petrarca erfannte 
vollftändig die Schwächen des Menfchen und Staatsmannes 
Gicero ?2), er hatte nur zu viel Reſpect um fih darüber 
zu freuen; jeit ihm hat ſich zunächſt die Gpiftolographie 
fast ausfchließlich nach Cicero gebildet und die andern Gat- 
tungen, mit Ausnahme der erzählenden, folgten nad. Doch 
Der wahre Ciceronianismus, der fich jeden Ausdrud ver= 
fagte, wenn derſelbe nicht aus der Duelle zu belegen war, 
beginnt exft zu Ende des XV. Sahrhunderts, nachdem die 


grammatiſchen Schriften des Lorenzo Balla ihre Wirkung 


durch ganz Italien gethan, nachdem die Ausfagen der rö— 
mifchen Literarhiftorifer ſelbſt gefichtet und verglichen waren ?). 
Jetzt erſt unterjcheidet man genauer und bis auf das Ge— 


1) Freilich giebt es auch zugeftandene Stylübungen, wie 3. B. in den 
Orationes etc. des ältern Bercaldus die zwei aus Boccaccio in’s 
Lateinifche überfeßten Novellen, ja eine Canzone aus Petrarca. 

2) Vgl. Petrarca's Briefe aus der Oberwelt an erlaudte Schatten. 
Opera, p. 704, 8. Außertem p. 872 in der Schrift de rep. op- 
time administranda: „sic esse doleo, sed sic est“. 

3) Ein burleskes Bild des fanatifches Purismus in Rom giebt Jovian. 
Pontanus in feinem „Antonius“. 
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nauefte die Stylichattirungen in der Profa der Alten, und 3._Wot@mite, 
fommt mit tröftlicher Sicherheit immer wieder auf das Er- 
gebniß, daß Cicero allein das unbedingte Mufter fei, oder, 
wenn man alle Gattungen umfaflen wollte: „jenes unfterb= 
liche und fast himmliſche Zeitalter Cicero's“). Jetzt wandten 
Leute wie Pietro Bembo, Pierio Baleriano u. a. ihre beiten 
Kräfte auf diefes Ziel; auch folche, die lange widerftrebt 
und fich aus den älteften Autoren eine archaiftifche Diction 
zufammengebaut?), gaben endlih nad und fnieten vor 
Gicero; jest ließ fih Longolius von Bembo beitimmen, 
fünf Jahre lang nur Cicero zu leſen; derfelbe gelobte fich 
gar kein Wort zu brauchen, welches nicht in Diefem Autor 
vorfame, und folde Stimmungen brachen dann zu jenem 
großen gelehrten Streit aus, in welchem Erasmus und der 
ältere Scaliger die Schaaren führten. 


Denn auc, die Bewunberer Cicero's waren Doch lange Bevingte und 
nicht alle fo einfeitig, ihm als die einzige Quelle der Sprache unbedingte Ci— 
gelten zu laſſen. Noch im XV. Jahrhundert wagten Po TH 
liztano und Srmolao Barbaro, mit Bewußtſein nach einer 
eigenen, individuellen Latinität zu ftreben ?), natürlich auf 
der Bafis einer „überquellend großen” Gelehrſamkeit, und 
diefes Ziel hat auch Derjenige verfolgt, welcher uns dieß 
meldet, Baolo Giovio. Er hat eine Menge moderner Ge— 
danken, zumal äfthetifcher Art, zuerft und mit großer An— 
ftrengung lateinifch wiedergegeben, nicht immer glüdlich, 
aber bisweilen mit einer merfwürdigen Kraft und Eleganz. 

Seine lateinifchen Characteriftifen der großen Maler und 


1) Hadriani (Cornetani) Card. S. Chrysogoni de sermone latino 
liber. Hauptſächlich die Einleitung. — Er findet in Cicero und 
feinen Zeitgenoſſen vie Latinität „an ſich“. 

2) Paul. Jov. Elogia, bei Anlaß bes Bapt. Pius. 

3) Paul. Jov. Elogia, bei Anlaß des Naugerius. Ihr Ideal fet 
gewefen: aliquid in stylo proprium, quod peculisrem ex 
certa nota mentis effigiem referret, ex nature genio effin- 
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3. Abſchnitt. Bildhauer jener Zeit!) enthalten das Geiftvollfte und das 
Miprathenfte nebeneinander. Auch Leo X., der feinen Ruhm 
darein ſetzte „ut lingua latina nostro pontificatu dica- 
„tur facta auctior” ?), neigte fich einer liberalen, nicht 
ausjchlieplichen Latinität zu, wie bieß bei feiner Richtung 
auf den Genuß nicht anders möglich war; ihm genügte es, 

Die Tateinifhe wenn das was er anzuhören und zu lefen hatte, wahrhaft 

Tonverfation, lateiniſch, lebendig und elegant erfchlen. Endlich gab Cicero 
für die lateinifche Gonverfation fein Vorbild, fo daß man 
bier gezwungen war, andere Götter neben ihm zu verehrten. 
In die Lüde traten die in und außerhalb Rom ziemlid 

häufigen Aufführungen der Comödien des Plautus und 


Zerenz , welche für die Mitfpielenden eine unvergleichliche 
Vebung des Lateiniſchen als Umgangsſprache abgaben. 
Schon unter Paul˖ II. wird 3) der gelehrte Cardinal von 
Theanum (wahrfcheinlih Nicold Fortiguerra von Piftoja) 
gerühmt weil er ſich auch an die fchlechterhaltenften, der 
Perfonenverzeichniffe beraubten plautinifchen Stüde wage 
und dem ganzen Autor um der Sprache willen die größte 
Aufmerkfamfeit widme, und von ihm könnte wohl auch die 
Anregung zum Aufführen jener Stüde ausgegangen jein. 
Dann nahm ſich Pomponius Laetus der Sache an und wo 
in den Säulenhöfen großer Prälaten Plautus über die Scene 


xisse. — Poliziano genirte fi) bereits, wenn cr Eile hatte, feine 
Briefe Tateinifch zu fihreiben, vgl. Raph. Volat. comment. urban. 
L. XXI. | 

1) Paul. Jov. Dialogus de viris literis illustribus, bei Tiraboschi, 
ed. Venez. 1796, Tom. VII, parte IV. Bekanntlich wollte Giovio 
eine Zeitlang diejenige große Arbeit unternehmen, welche dann Va⸗ 
fart durchführte. — In jenem Dialog wird auch geahnt und beklagt, 
daß das Lateinfchreiben feine Herrſchaft bald gänzlich verlieren werte. 

2) In dem Breve ven 1517 an Franc. ve’, Roſi, concipirt von Gabe: 
Icto, bet Roscoe, Leo X, ed. Bossi VI, p. 172. 

3) Gasp. Veronens. vita Pauli II, bei’ Murat. III, II, Col. 1081. 
Außerdem wurben etwa Seneca und Iateinifche Ueberſetzungen nah ° 
griehifchen Dramen aufgeführt. 
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ging '), war er Regiffeur. Daß man feit etwa 1520 da= 3. Abſchnitt. 
von abfam, zählt Giovio, wie wir (S. 236) fahen mit unter 
die Urfachen des Verfalls der Eloquen;. 

Zum Schluß dürfen wir bier eine Parallele des Ci— 
ceronianismus aus dem Gebiete der Kunft namhaft machen: 
den Vitruvianismus der Architeeten. Und zwar erwahrt 
fih auch hier das durchgehende Geſetz der Renaiflance, daß 
die Bewegung in der Bildung durchgängig der analogen 
Kunftbewegung vorangeht. Im vorliegenden Fall möchte 
der Unterfchied etwa zwei Sahrzehnde betragen, wenn man 
von Sardinal Hadrian von Gorneto (15052) bis auf Die 
erften abfoluten Vitruvianer rechnet. 


Der höchite Stolz des Humaniften endlich ift die neu= Lateinifge 
lateinifche Dichtung. So weit fie den Humanismus cha= Pidtung. 
racterifiven Hilft, muß auch fie hier behandelt werben. 

Wie vollftändig fie das Vorurtheil für. fich hatte, wie 
nahe ihr der entichiedene Sieg ftand, wurde oben (S. 247) 
dargethban. Man darf von vornherein überzeugt fein, daß 
die geiftvollfte und meiftentwicelte Nation der damaligen 
Welt nicht aus bloßer Thorheit, nicht ohne etwas Bedeu— 
tendes zu wollen, in ber Poeſie auf eine Sprache verzich- 
tete wie die italienifche ift. ine übermächtige Thatſache 
muß fie dazu beitimmt haben. 

Dieß war die Bewunderung des Alterthums. Wie 
jede echte, vücfhaltlofe Bewunderung erzeugte fie nothwendig 
die Nachahmung. Auch in andern Zeiten und bei andern 
Völkern finden ſich eine Menge vereingelter Verſuche nach 
diefem nämlichen Ziele hin, nur in Stalien aber waren 


) In Ferrara fpielte man Plautus wohl meiſt in italienischer Bearbet- 
tung von Collenuccio, dem jüngern Guarino u. A., um des Inhaltes 
willen, und Iſabella Gonzaga erlaubte fi, diefen langweilig zu 
Anden. — Ueber Pomp. Laetus vgl. Sabellici opera, Epist. 
‚L. XI, fol. 56, s. 


8. Abfepnitt. 


Ihr Werth. 


Geſchichtliches 
Epos. 
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bie beiden Hauptbedingungen der Fortdauer und Weiter— 
bildung für die neulateintfche Poefie vorhanden: ein allfei= 
tiges Entgegenkommen bei den Gebildeten der Nation und 
ein theilweiſes MWiedererwachen des antiken italiſchen Ge— 
nius in den Dichtern felbft, ein wunderſames Weiterklingen 
eines uralten Saitenfpield. Das Beſte was fo entfteht ift 
nicht mehr Nachahmung fondern eigene freie Schöpfung. 
Wer in den Künften feine abgeleiteten Formen vertragen 
kann, wer entweder fchon das Alterthum felber nicht fchagt 
oder ed im Gegentheil für magiſch unnahbar und unnach— 
ahmlih hält, wer endlich gegen Verftöße feine Nachſicht 
übt bei Dichtern, welche 3. B. eine Menge Sylbenquanti= 
täten nen entdecken oder erratben mußten, der laſſe diefe 
Literatur bei Seite. Ihre ſchönern Werke find nicht ge= 
ihaffen um irgend einer abfoluten Kritik zu troßen, fondern 
um den Dichter und viele Laufende feiner Zeitgenoffen zu 
erfreuen ?). 

Am wenigften Glüf hatte man mit dem Epos aus 
Geſchichten und Sagen des Altertbums. Die mwejentlichen 
Bedingungen einer lebendigen epifchen Poeſie werden be= 
fanntlich nicht einmal den römifchen Vorbildern, ja außer 
Homer nicht einmal den Griechen zuerfannt; wie hätten fie 
fich bei den Lateinern der Renaiffance finden follen. Indeß 
möchte doch die Africa des Petrarca im Ganzen fo viele 
und fo begeifterte Lefer und Hörer gefunden haben ale 
irgend ein Epos der neuern Zeit. Abficht und Entftehung 
des Gedichtes find nicht ohne Sntereffe. Das XIV. Jahr 
hundert erfannte mit ganz richtigem Gefühl in der Zeit 
des zweiten punifchen Krieges die Sonnenhöhe des Römer— 
thums, und diefe wollte und mußte Petrarca behandeln. 
Wäre Silius Italicus fchon entdeckt geweſen, fo hätte er 





1) Für das Folgende f. die Delicie poetarum italor.; — Paul. 
Jovius, elogia; — Lil. Greg. Gyraldus, de poetis nostri 
temporis; — bie Beilagen zu Roscoe, Leone X, ed. Bossi. 


- 
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vieleicht einen andern Stoff gewählt, in deſſen Ermanglung 2. Abſchaitt. 


aber lag die Verherrlihung des Altern Scipio Africanus 
dem XV, Sahrhundert fo nahe, daß fchon ein anderer 
Dichter, Zanobi di Strada, fich diefe Aufgabe geftellt Hatte; 
nur aus Hochachtung für Petrarca zog er fein bereits vor= 
gerücktes Gedicht zurück). Wenn es irgend eine Berech- 
figung für die Africa gab, fo lag fie darin, daß fich da— 
mald und jpäter Sedermann für Seipio interelfirte als 
lebte er noch, daß er für großer galt als Alexander, Pom— 
pejus und Cäſar?). Wie viele neuere Epopöen haben fich 
eines für ihre Zeit jo populären, im Grunde hiftorifchen 
und dennoch für die Anfchauung mythiſchen Gegenftandes 
zu rühmen? An fich ift das Gedicht jebt freilich ganz un= 
lesbar. Für andere Hiftorifche Sujets müffen wir auf die 
Literaturgefchichten vermeifen. 

Reicher und ausgiebiger war ſchon das Weiterdichten 
am antifen Mythus, dag Ausfüllen der poetifchen Lücken 
in demfelben. Bier griff auch bie italienifche Dichtung 
früh ein, ſchon mit der Teſeide des Boccaccio, welche als 
deſſen beftes poetifches Werk gilt. Lateinifch dichtete Maffeo 
Vegio unter Martin V. ein dreizehntes Buch zur Aeneide; 
dann finden fich eine Anzahl Eleinerer Verfuche zumal in der 
Art des Claudian, eine Melengris, eine Hesperis ıc. Das 
Merkwürdigſte aber find die neu erfonnenen Mythen, melche 
die fchönften Gegenden Italiens mit einer Urbevölferung 
von Göttern, Nymphen, Genien und aud) Hirten erfüllen, 
wie denn überhaupt hier das Gpifche und das Bucolifche 
nicht mehr zu trennen find. Daß in den bald erzählenden, 

1) Filippo Villani, vite, p. 5. 

2) Franc. Aleardi oratio in laudem Franc. Sfortie bet Murat. XXV. 
Col. 384. — Bei der Parallele zwifchen Seipto und Gäfar war 
Guarino für den letztern, Poggio (Opera, epp. fol. 125. 134, s.) 
für erftern als für den Größten. — Scipio und Hannibal in den 
Miniaturen des Attavante, |. Vasari IV, 41, vita di Fiesole. — 
Die Namen Beider für Picinino und Sforza gebraudt, S. 100. 


Mythologiſche 
und bucoliſche 
Poeſie. 
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2. Abſchnitt. hald dialogiſchen Eclogen ſeit Petrarca das Hirtenleben 
ſchon beinah völlig ') conventionell, als Hülle beliebiger 
Phantaſien und Gefühle behandelt iſt, wird bei ſpäterm 
Anlaß wieder hervorzuheben ſein; hier handelt es ſich nur 
um die neuen Mythen. Deutlicher als ſonſt irgendwo ver⸗ 
räth es ſich hier, daß die alten Götter in der Renaiſſance 
eine doppelte Bedeutung haben: einerfeits erſetzen fie aller: 
dings Die allgemeinen Begriffe und machen die allegorifchen 
Figuren unndthig, zugleich aber find fie auch ein freies, 

' felbftändiges Element ber Boefie, ein Stüd neutrale Schön: 
heit, welches jeder Dichtung beigemifcht und ftetd neu com⸗ 
binirt werben Tann. Keck voran ging Boccaccio mit feiner 
imaginären Götter= und Hirtenwelt der Umgebung von 
Florenz, in feinem Ninfale d'Ameto und Ninfale fiefolano, 
welche italienifch gedichtet find. Das Meifterwerf aber 
möchte wohl der Sarca des Bietro Bembo?) fein: bie 
Werbung bes Flußgottes jenes Namens um die Nymphe 
Garda, das prächtige Hochzeitsmahl in einer Höhle am 
Monte Baldo, die Weiſſagung der Manto, Tochter des 
Tirefiag, von der Geburt bes Kindes Mincius, von der 
Gründung Mantua’s, und vom künftigen Ruhme des Bir- 
gi, der ald Sohn des Mincius und der Nymphe von Andes, 
Maja, geboren werden wird. Zu diefem ftattlichen huma⸗ 
niſtiſchen Rococo fand Bembo fehr ſchöne Verſe und eine 
Schlußanrede an Virgil, um welche ihn jeder Dichter be⸗ 
neiden kann. Man pflegt dergleichen als bloße Declamation 
gering zu achten, worüber als über eine Geſchmacksſache, 
mit Niemanden zu rechten ift. 


1) Die glänzenden Ausnahmen , wo das Landleben realiftifch behandelt 
auftritt, werden ebenfalls unten zu erwähnen fein. 

2) Abgebrudt bei Mai, Spicilegium romanum, Vol. VII. (Gegen 
500 Herameter ſtark.) Pierio Valeriano dichtete an dem Mythus 
weiter; fein „carpio“ in der Deliciss poet. ital — Die Fresten 
des Brufaforei am Pal. Murart zu Verona ftellen den Inhalt dee 
Sarra vor 


® 
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Herner entftanden umfangreiche epiſche Gedichte biblifchen 3-_Wbtchnitt. 
und kirchlichen Inhalte in Herametern. Nicht immer be— Chriſtliches 
zweckten die Verfafler damit eine Firchliche Beförderung oder Epoe. 
die Erwerbung päpftlicher Gunft; bei den Beiten, und auch 
bei Ungeſchicktern wie Battifta Mantuano, dem Berfafler 
der Barthenice, wird man ein ganz ehrliches Verlangen 
vorausfegen dürfen, mit ihrer gelehrten Tateinifchen Poeſie 
dem Heiligen zu dienen, womit freilich ihre halbheidniſche 
Auffaffung des Catholicismus nur zu wohl zufammenftimmte. 
Gyraldus zahlt ihrer eine Anzahl auf, unter welchen Vida 
mit feiner Chriftiade, Sannazaro mit feinen drei Gefängen Sannazaro. 
„De partu Virginis” in erfter Reihe ftehen. Sannazaro 
imponirt durch den gleichmäßigen gewaltigen Fluß, in wel- 
hen er Heidniſches und Chriftliches ungefchent zufammen- 
drängt, durch die plaftifche Kraft der Schilderung, Durch 
die vollfommen jchone Arbeit. Gr hatte fich nicht vor der 
Vergleichung zu fürchten, als er die Verfe von Virgils 
vierter Ecloge in den Geſang der Hirten an der Krippe 
verflocht. Im Gebiet des Jenſeitigen bat er da und dort 
einen Zug dantesfer Kühnheit, wie z. B. König David im 
Limbus der Patriarchen fih zu Gefang und Weiffagung 
erhebt, oder wie der Ewige thronend in feinem Mantel, der 
von Bildern alles elementaren Dafeins fchimmert, die himm- 
lifchen Geifter anredet. Andere Male bringt er unbedenklich 
die alte Mythologie mit feinem Gegenftande in Verbindung, 
ohne doch eigentlich barock zu erfcheinen, weil er die Heiden 
götter nur gleichfam als Einrahmung benust, ihnen feine 
Hauptrollen zutheilt. Wer das Fünftlerifche Vermögen jener 
Zeit in feinem vollen Umfang kennen lernen will, darf fich 
gegen ein Werk mie diefes nicht abjchließen. Sannazaro’s 
Berdienft erfcheint um fo viel größer, da fonft die Ver— 
mifhung von Chriftlichem und Heidnifchem in der Poeſie einmifgung d. 
viel leichter fort ald in der bildenden Kunſt; Ichtere kann Mythologie. 
das Auge dabei beitändig durch irgend eine beftimmte, greif- 
bare Schönheit ſchadlos halten und ift überhaupt von der 


3. Ab ſchnitt. 


Zeitgeſchicht⸗ 
liche Dichtung. 
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Sachbedeutung ihrer Gegenſtände viel unabhängiger als die 
Poeſie, indem die Einbildungskraft bei ihr eher an der 
Form, bei der Poeſie eher an der Sache weiterſpinnt. Der 
gute Battiſta Mantuano In feinem !) Feſtkalender hatte einen 
andern Ausweg verfuchtz ftatt Götter und Halbgütter der 
heiligen Gefchichte dienen zu laffen, bringt er fie, wie die 
Kirchenväter thaten, in Gegenfab zu derſelben; während 
der Engel Gabriel zu Nazareth die Jungfrau grüßt, iſt 
ihm Mercur vom Garmel her nachgeſchwebt und laufcht 
nun an der Pforte; dann berichtet er das Gehörte den 
verſammelten Göttern und bewegt fie damit zu den Außer- 
ften Entſchlüſſen. Andere Male?) freilich müffen bei ihm 
Thetis, Ceres, Aeolus u. |. w. wieder der Madonna und 
ihrer Herrlichkeit gutwillig unterthan fein. 

Sannazaro's Ruhm, die Menge feiner Nachahmer, 
die begeifterte Huldigung der Größten jener Zeit — dieß 
Alles zeigt, wie fehr er feinem Jahrhundert nöthig und 
werth war. Für die Kirche beim Beginn ber Reformation 
löste er das Problem: völlig claffifch und doch chriftlich zu 
dichten, und Leo ſowohl als Clemens fjagten ihm lauten 
Dank dafür. 

Endlich wurde in Herametern oder Diftichen auch die 
Zeitgefchichte behandelt, bald mehr erzählend bald mehr 
panegyrifch, in der Negel aber zu Ehren eines Fürften oder 
Fürftenhaufes. So entitand eine Sphorciag, eine Borfeis, 
eine Borgias, eine Triultiad u. ſ. w., freilich mit gänzlichem 
Verfehlen des Zweckes, denn wer irgend berühmt und un 
fterblich geblieben ift, der blieb es nicht durch dieſe Art 
von Gedichten, gegen welche die Welt einen unvertilgbaren 
Widerwillen hat, felbjt wenn ſich gute Dichter dazu her- 
geben. Ganz anders wirken Fleinere, genreartig und ohne 
Pathos ausgeführte Einzelbilder aus dem Leben der berühmten 


1) De sacris diebus. 
2) 8. B. in feiner achten Ecloge. 
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Männer, wie 3. B. das ſchöne Gedicht von Leo's X, Jagd 3._Mbfbnitt. 
bei Balo !), oder die „Reife Julius IL” von Hadrlan 
von Corneto (S. 121). Glänzende Fagdichilderungen jener 
Art giebt es auch von Ercole Strozza, von dem eben ge= 
nannten Hadrian u. A. m., und es tft Schade wenn fidh 
der moderne Leſer durch die zu Grunde liegende Schmeichelei 
abſchrecken oder erzürnen laßt. Die Meifterfchaft der Be— 
handlung und der bisweilen nicht unbedeutende gefchichtliche 
Werth fichern diefen anmuthigen Dichtungen ein längeres 
Fortleben als manche jett namhafte Poeſien unferer Zeit 
haben dürften. " 

Im Ganzen find diefe Sachen immer um fo viel beffer, 
je mäßiger die Sinmifchung des Pathetifchen und Allge- 
meinen ift. Es giebt einzelne Kleinere epifche Dichtungen 
von berühmten Meiftern, die durch barodes mythologtiches Seytpotogifi- 
Dreinfabren unbewußt einen unbefchreiblich komiſchen Eins runs 
druck hervorbringen. So dad Trauergebicht des Ercole 
Strozza?) auf Cefare Borgia (S. 115). Man hört bie 
klagende Rebe der Roma, welche all ihre Hoffnung auf die 
ſpaniſchen Päpſte Calixt III. und Alerander VI. gefekt 
hatte und dann Gefare für den Verheißenen hielt, deſſen 
Gefchichte durchgegangen wird bis zur Kataftrophe des 
Sahres 1503. Dann frägt der Dichter die Mufe, welches 
in jenem Augenbli€?) die Rathichlüffe der Götter gewefen, 
und Erato erzählt: auf dem Olymp nahmen Pallas für 
die Spanier, Benus für die Staliener Partei; beide um— 
faßten Jupiters Knie, worauf er fie füßte, begütigte und 
fi ausredete, er vermöge nichts gegen das von den Barzen 





1) Roscoe, Leone X, ed. Bossi VII, 184; fowie noch ein Gedicht 
ähnlichen Styles XU, 130. — Wie nahe fteht ſchon Angilberte 
Gedicht vom Hofe Carls des Großen diefer Renaiſſance. Vgl. 
Pertz, monum. I. j 

2) Strozii poetæ, p. 31. s. Cesaris Borgie ducis epicedium. 

$) Pontiicem addiderat, flammis lustralibus omneis 
Corporis ablutum labes, Diis Juppiter ipsis etc. 

Eultur der NRenaiflance. 17 
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2. Ebſonitt. geſponnene Schickſal, die. Götterverheißungen würden ſich 
aber erfüllen durch das Kind vom Haufe Efte= Borgia‘); 
nachdem er die abenteuerliche Urgeichichte beider Familien 
erzählt, bethenert er, dem Gefare fo wenig bie Unvergäng- 
lichkeit ſchenken zu können als einft — troß großer Für- 
bitten — einem Memnon ober Adhill; endlich fchließt er 
mit dem Trofte, Ceſare werde vorher noch im Krieg viele 
Leute umbringen. Run geht Mars nad Neapel und be 
reitet Krieg und Streit, Ballas aber eilt nad Nepi und 
ericheint dort dem Tranfen Ceſare unter der Geftalt Aleran- 
ders VI; nach einigen VBermahnungen, fi) zu ſchicken und 
fit) mit dem Ruhme feines Namens zu begnügen, ver 
ſchwindet die päpſtliche Göttinn „wie ein Vogel”. 

Man verzichtet indeß unnüger Weiſe auf einen bie- 
weilen großen Genuß, wenn man Alles perhorrescirt, worein 
antife Mythologie wohl oder übel vermoben ift; bisweilen 
hat die Kunft diefen an ſich conventionellen Beftandtheil 
fo ſehr geadelt als in Malerei und Sculptur. Auch fehlt 
es fogar für den Liebhaber nicht an Anfängen ber Parodie 
(S. 160) 3. 3. in der Macaronetde, wozu dann dag komiſche 
Sötterfeft des Giovanni Bellini bereits eine Parallele 
bildet. 

Berechtigung d. Manche erzählende Gedichte in Hexametern find auch 

portifhen bloße Exercitien ober Bearbeitungen von Relationen in 

a Proſa, welche letztere der Lefer vorziehen wird, wo er fie 

findet. Am Ende wurbe bekanntlich Alles, jede Fehde und 
jede Geremonie bejungen, auch von den deutfchen Huma- 
niften der Reformationgzeit 2). Indeß würde man Unredt 
thun, dieß bloß dem Müffiggang und der übergroßen Leih- 
tigkeit im Verſemachen zuzufchreiben. Bei den Stalienern 


1) Es ift der fpätere Ercole II. von Ferrara, geb. 4. April 1508, 
wahrſcheinlich kurz vor oder nach Abfaffung diefes Gedichtes. Nas- 
cere magne puer matri exspectate patrique, heift «6 gegen 
Ende. 

2) Bol. die Sammlungen ber Scriptores von Schardius, Freher x. 
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wenigftens iſt ed ein ganz entfihiedener Ucberfchuß an Styl-2. Abſchnitt. 
gefühl, wie Die gleichzeitige Maſſe von italienifchen Berich- 
ten, Gefchichtsdaritellungen und felbit Pamphleten in Ter- 
jinen beweist. So gut Niccolo da Uzzano fein Placat mit 
einer- neuen Staatsverfaffung, Macchiavelli feine Ueberſicht 
der Zeitgefchichte, ein Dritter das Leben Savonarola’s, ein 
Vierter die Belagerung von Piombino durd Alfons ben 
Großen ') u. f. w. in diefe ſchwierige italieniſche Versart 
goffen, um eindringlicher zu wirken, eben fo gut mochten 
viele Andere für ihr Publicum des Herameters bedürfen 
um es zu feflen. Was man in biefer Form vertragen 
fonnte und begehrte, zeigt am beiten die didactifche Poeſie. Didactifge 
Diefe nimmt im X VI. Jahrhundert einen ganz erflauns Poeſie. 
lichen Aufſchwung, um das Goldmachen, das Schachfpiel, 
die Seidenzucht, die Aftronomie, die venerifche Seuche u. dgl. 
in Herametern zu befingen, wozu noch mehrere umfaffende 
italieniſche Dichtungen kommen. Man pflegt dergleichen 
heuttutage ungelefen zu verdammen, und inwiefern dieſe 
Lehrgedichte wirklich Iefenswerth find, wüßten auch wir 
nicht zu jagen. Eins nur ift gewiß, daß Epochen, die der 
unfrigen an Schönheitsfinn unendlich überlegen waren, daß 
die fpätgriechifche und die römifche Welt und die Renaiſſance 
die betreffende Gattung von Poeſie nicht entbehren Fonnten. 
Dean mag dagegen einwenden, daß heute nicht der Mangel 
an Schönheitsfinn ſondern der größere Ernſt und die unt- 
verfaliftifche Behandlung alles Lehrenswerthen die poetifche 
Form ausfchlöffen, was wir auf fich beruhen laffen. 

Eines dieſer didactifchen Werfe wird noch jetzt hie und 
da wieder aufgelegt: der Zodincus bes Lebens, von Mar- 
cellus Palingenius, einem ferrarefifchen Eryptoproteftanten. 


1) Uzzano f. Arch. IV, L 296. — Macchiavelli: i Decennali. 
— Savonarola's Geſchichte u. d. Titel Cedrus Libani von Fra 
Benebetto. — Assedio di Piombino, bei Murat. XXV. — Hiezu 
als Barallele der Teuerdanf und andere Reimwerke des Nordens. 


17* 
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a. Rbſchonitt. An die höchiten Fragen von Gott, Tugend und Unfterb- 


Rateinifche 
Lyrik. 


lichkeit knüpft der Verfaſſer die Beſprechung vieler Ber: 
hältniſſe des äußern Lebens und iſt von dieſer Seite auch 
eine nichtzuverachtende ſittengeſchichtliche Autorität. Im 
Weſentlichen jedoch geht ſein Gedicht ſchon aus dem Rahmen 
der Renaiſſance heraus, wie denn auch, feinem ernſten Lehr⸗ 
zweck gemäß, bereitd die Allegorie der Mythologie ben 
Rang abläuft. 


Weit am nächſten kam aber der Poet-Philolog dem 
Altertbum in der Lyrik, und zwar fpeciel in der Elegie; 
außerdem noch im Spigramm, 

Sn der leichtern Gattung übte Catull eine wahrhaft 
faseinivende Wirkung auf die Staliener aus. Manches 
elegante Inteinifche Madrigal, manche kleine Invective, manches 
boshafte DBillet ift reine Umfchreibung nach ihm; dann 
werden verftorbene Hündchen, Papageien u. ſ. w. beflagt 
ohne ein Wort aus dem Gedicht von Lesbiens Sperling 
und doch in völliger Abhängigkeit von deſſen Gedankengang. 
Indeß giebt es Eleine Gedichte diefer Art, welche auch den 
Kenner über ihr wahres Alter täufchen können, wenn nidt 
ein fachlicher Bezug Har auf das XV. oder XVL Jahr: 
hundert hinweist. 

Dagegen möchte von Oden des fapphifchen, alcätfchen ıc. 
Versmaßes kaum eine zu finden fein, welche nicht irgend- 
wie ihren modernen Urfprung beutlich verriethe. Dieß 
geichieht meiſt durch eine rhetorifche Redſeligkeit, welche im 
Altertum erft etwa dem Gtatius eigen ift, durch einen 
auffallenden Mangel an Iyrifcher Goncentration, wie biefe 
Gattung fie durchaus verlangt. inzelne Partien einer 
Dde, 2 oder 3 Strophen zufammen, fehen wohl etwa wie 
ein antikes Fragment aus, ein längeres Ganzes hält dieſe 
Farbe jelten fell. Und wo dieß der Fall ift, wie z. B. in 
der fchonen Ode an Venus von Andrea Navagero, da er 
kennt man leicht eine bloße Umfchreibung nach antiken 
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Meiſterwerken ). Einige Odendichter bemächtigen ſich des 8. Abſchuitt⸗ 
Heiligencultes und bilden ihre Invocationen ſehr geſchmack— 

voll den horaziſchen und catulliſchen Oden analogen In— 

haltes nach. So Navagero in der Ode an den Erzengel Die Open auf 
Gabriel, jo befonders Sannazaro, der in der Subftituirung Peilige, 
einer heidnifchen Andacht fehr weit geht. Er feiert vor— 

züglich feinen Namensheiligen 2), deſſen Gapelle zu feiner 

herrlich gelegenen Keinen Billa am Geftade bes Pofilipp 

gehörte, „dort wo die Meereswoge den Felsquell wegichlürft 

und an’ die Mauer bes Kleinen Heiligthums anfchlägt”. 

Seine Freude ift das alljährliche St. Nazariusfeit, und 

das Laubwerf und die Guirlanden, womit das Kirchlein 

zumal an diefem Tage gefchmüct wird, ericheinen ihm als 
DOpfergaben. Auch fern auf der Flucht, mit dem verjagten 

Sederigo von Aragon, zu St. Nazaire an der Loiremüns 

dung, bringt er voll tiefen Herzeleides feinem Heiligen am 
Namenstage Kränze von Bur und Cichenlaub ; er gedenft 

früherer Jahre, da die jungen Leute des ganzen Poſilipp 

zu feinem Feſte gefahren kamen auf befränzten Nachen, 

und fleht um Heimkehr 3). 

Täuſchend antik erfcheinen vorzüglich eine Anzahl Ge— Gedichte elegi⸗ 
dichte in elegifchem Versmaß oder auch bloß in Herametern, dr dorm. 
deren Inhalt von der eigentlichen Elegie bis zum Epigramm 
berabreiht. So wie die Humaniften mit dem Zert der 
römifchen Glegifer am allerfreiften umgingen, fo fühlten 
fie fich Ddenfelben auch in der Nachbildung am Meiften ge= 
wachen. Navagero's Elegie an die Nacht ift jo wenig frei 


1) Hier nad dem Eingang des Lucretius und nad; Horat. Od.IV, I. 
2) Das Hereinzichen eines Schußheiligen in ein weſentlich heidniſches 
Beginnen haben wir S. 58 ſchon bei einem ernftern Anlaß fennen 
gelernt. 
3) Si satis ventos tolerasse et. imbres 
Ac minas fatorum hominumgue fraudes, 
Da Pater tecto salientem avito 
Cernere fumum!| 
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3 Wbiswit. von Reminiscenzen aus jenen Berkildern als irgend cin 
Gedicht dieſer Art und Zeit, aber dabei vom ſchönſten an= 
tifen Klang. Ueberbaupt ſorgt Rasagere ) immer zuerft 
für einen echten poetiſchen Inbalt, den er dann nicht knech⸗ 
tiich jendern mit meiiterbafter Freibeit im Stol ter Anthe- 
logie, des Ovid, Bes Gatull, auch der virgiliihen Eclogen 
wiedergiebt; fie Mytbelegie braudt er nur 'außerft mäßig, 
etwa um in einem Gebet an Gereö u. a. ländliche Gott: 
heiten das Bild bes einfachſten Dajeins zu entwideln. 
Ginen Gruß an die Heimatb, bei der Rückkehr von feiner 
Geſandtſchaft in Spanien, bat er nur angefangen ; es hätte 
webl ein Ganzes werden fonnen wie „Bella Italia, amate 
sponde” ron Vincenzo Menti, wenn der Reit biejem An- 
fang entiprad: 

Salve cura Deüm, mundi felicior ora, 

Formosz Veneris dulces salvete recessus ; 

Ut vos post tantos animi mentisque labores 

Aspicio lustroque libens, ut munere vestro 

Sollicitas toto depello e pectore curas! 

Die elegiſche oder hexametriſche Form wird ein Gefäß 
für jeden höhern pathetiichen Inhalt, und die ebelfte patrio- 
tifhe Aufregung (S. 121, die Elegie an Julius IL) wie 
die pomphaftefte Vergötterung der Herrſchenden fucht bier 
ihren Ausdruck?), aber auch die zartefte Melancholie eines 
Zibul. Mario Molja, der in feiner Schmeichelei gegen 
Glemens VIL und die Farnefen mit Statius und Martial 
wetteifert, hat in einer Glegie „an die Genoflen”, vem 








1) Andr. Naugerii orationes dux carminaque aliquot, Venet 
1530 in 4 — Tie wenigen Sarmina auch größtentheils oder vell- 
ftantig in ven Delici=. 

2) Was man LeoX. bieten durfte, zeigt das Gebet dee Guide Poſtumo 
Eilveftri an Chriſtus, Maria und alle H:iligen, fie möchten ber 
Menſchbeit tiefes numen noch lange laflen, ta fic ja im Himmel 
ihrer genug feien. Abgetr. bei Roscoe, Leone X, ed. Bossi V. 
237. 
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Kranfenlager, fo ſchöne und echt antike Grabgedanfen als 3._Wörchnitt. 
irgend einer der Alten und dieß ohne Wefentliches von 

legtern zu entlehnen. Am vollitändigften hat übrigens 
Sannazaro Weſen und Umfang der römifchen Glegie er- 

fannt und nachgebildet, und von feinem Anderm giebt es 

wohl eine jo große Anzahl guter und verfchiebenartiger 

Gedichte diefer Form. — Einzelne Elegien werben noch 

bie und da um ihres Sachinhaltes willen zu erwähnen fein. 


Endlich war das lateinische Epigramm in jenen Zeiten das 
eine ernfthafte Angelegenheit, indem ein paar gut gebildete Epigramm. 
Zeilen, eingemeißelt an einem Denkmal oder von Mund 
zu Munde mit Gelächter mitgetheilt, den Ruhm eines Ge— 
lehrten begründen konnten. Ein Anfpruch diefer Art meldet 
ich fchon früh; als es verlautete, Guido della Bolenta 
wolle Dante’d Grab mit einem Denkmal fohmüden, Tiefen 
von allen Enden Grabfchriften ein!) „von folchen, die ſich 
„zeigen oder auch den todten Dichter chren oder bie 
„Gunſt des Bolenta erwerben wollten”, Am Grabmal des 
Erzbiſchofes Giovanni Visconti (ft. 1354) im Dom von 
Mailand liest man unter 36 Herametern: „Herr Gabrius 
de Zamoreis aus Parma, Doctor der Rechte, hat dieſe 
Verfe gemacht”. Allmälig bildete ſich, hauptfächlich unter 
dem Einfluß Martial's, auch Catull's eine ausgedehnte 
Literatur dieſes Zweiges; der höchſte Triumph war, wenn 
ein Epigramm für antik, für abgeſchrieben von einem alten 
Stein galt?), oder wenn es ſo vortrefflich erſchien, daß 
ganz Italien es auswendig wußte wie z. B. einige des 
Bembo. Wenn der Staat Venedig an Sannazaro für 
ſeinen Lobſpruch in drei Diſtichen 600 Ducaten Honorar 
bezahlte, jo war dieß nicht etwa eine generöfe Verſchwendung, 
fondern man würdigte das Epigramm als das was es für 


1) Boccaceio, vita di Dante, p. 36. 
2) Sannazaro fpsttet über Einen, der ihm mit ſolchen Faͤlſchungen Täftig 
fiel: Sint vetera hæc aliis, mi nova semper erunt. 
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SEfeynitt. alle Gebildeten jener Zeit war: als die concentrirtefte Form 


In Rom. 


des Ruhmes. Niemand hinwiederum war damals fo mächtig, 
bag ihm nicht ein witziges Spigramm hätte unangenehm 
werden fünnen, und auch bie Großen felber bedurften fin 
jede Inſchrift, welche fie fetten, forgfältigen und gelchrten 
Beirathes, denn lächerliche Epitaphien z. B. liefen Gefahr, 
in Sammlungen zum Zmed der Exheiterung aufgenommen 
zu werben). Gpigraphit und Epigrammatik reichten ein⸗ 
ander die Hand; erftere beruhte auf dem emfigften Studium 
der antiken Steinfchriften. 

Die Stadt der Epigramme und der Snferiptionen in 
vorzugsmweifen Sinne war und blieb Rom. In dieſem 
Staate ohne Erblichkeit mußte jeder für feine Verewigung 
jelber forgen; zugleich war das Furze Spottgebicht eine 
Waffe gegen die Mitemporftrebenden. Schon Pius IL zahlt 
mit MWohlgefallen die Diftichen auf, welche fein Haupt⸗ 
dichter Campanus bei jedem irgend geeigneten Momente 
feiner Regierung ausarbeitete. Unter ben folgenden Päpften 
hlühte dann das fatirifche Epigramm und erreichte gegen- 
über von Alerander VI. und ben Seinigen die volle Höhe 
des frandalöfen Trotzes. Sannazaro dichtete die feinigen 
allerdings in einer relativ geficherten Lage, Andere aber 
wagten in der Nähe des Hofes das Gefährlichfte (S. 113). 
Auf acht drohende Diftichen bin, die man an der Pforte 
der Bibliothek angefchlagen?) fand, ließ einft Alerander die 
Garde um 800 Mann verftärfen; man Tann fich denfen, 
wie er gegen den Dichter würde verfahren fein, wenn der⸗ 
felbe fich erwijchen ließ. — Unter Leo X. waren lateinifche 
Epigramme das tägliche Brod; für die Verherrlichung mie 


1) Lettere de’ principi, I, 88. 91. 
2) Malipiero, ann. veneti, Arch. stor. VII, I, p. 508. Am‘ Ente 
heißt cs, mit Bezug auf ben Stier als Mappenthier der Borgia: 
Merge, T'yber, vitulos animosas ultor in undas; 
Bos cadat inferno victima magna Jovi! 
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für die Verläfterung des Papftes, für bie Züchtigung ge= 8. Abſchnitt. 
nannter wie ungenannter Feinde und GSchlachtopfer, für 
wirkliche wie für fingirte Gegenitande des Mikes, der Bog- 

heit, der Trauer, der Gontemplation gab e8 feine paflendere 

Form. Damals ftrengten fi für die berühmte Gruppe Coryciana. 
der Mutter Gottes mit ber heil. Anna und dem Kinde, 

welche Andrea Sanfovino für St. Agoftino meißelte, nicht 
weniger als hundertundzwanzig Perfonen in Yateinifchen 

Berfen an, freilich nicht fo fehr aus Andacht, als dem Bes 

fteller des Werkes zu Liebe‘). Diefer, Johann Goritz aus 
Luremburg, päpitlicher Supplifenreferendar, ließ nämlich 

am St. Annenfelte nicht bloß etwa Gottesdienft halten, 
fondern er gab ein großes Literatenbanfett in feinen Gärten 

am Abhang des Bapitold. Damals Iohnte es fich auch der 

Mühe, die ganze Poetenichaar, welche an Leo's Hofe ihr 

Glück fuchte, in einem eigenen großen Gedicht „de poetis 
urbanis” zu muftern, wie Sranc. Arfillus that 2), ein Dann, 

der fein päpftliches oder anderes Mäcenat brauchte und fich 

feine freie Zunge auch gegen bie. Gollegen vorbehielt. 

— Ueber Baul IIL herab reicht das Epigramm nur noch 








1) Weber dieſe ganze Angelegenheit |. Roscoe, Leone X, ed. Bossi 
VI, 211. VII, 214, s. Die gebrudte, jebt feltene Sammlung 
tiefer „Coryciana® vom $. 1524 enthält nur tie Tateinifchen Ge⸗ 
dihte; Vaſari fah bei den Auguftinern noch ein befonteres Bud, 
worin fi) auch Sonette ꝛc. befanden. Das Anheften von Ecdichten 
wurte fo anftedend, daß man die Gruppe durch ein Gitter abfchliegen, 
ja unfihtbar maden mußte. Die Umdeutung von Gorik in einen 
Corycius senex iſt aus Virgil. Georg. IV, 127. Das kummer⸗ 
volle Ende des Mannes nad) dem Sacco di Roma |. bet Pierio 
Valeriano, de infelic. literat. 

2) Abgebrudt in den Beilagen zu Roscoe, Leone X, und in ven Deli- 
cie. Dal. Paul. Jov. Elogia, bei Anlaß des Arfillus. Berner 
für die große Zahl der Epigrammatifer Lil. Greg. Gyraldus, a. 
a. D. Eine der fchlimmften Federn war Mareantonio Cafanova. 
— Bon ben weniger befannten iſt Je. Thomas Musconius (f. d. 
Deliciss) auszuzeichnen. 
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3. Abſchnitt. in vereinzelten Nachklängen, die Epigraphik dagegen blüht 


DasEpigramm 
in Benebig. 


Macaronifche 
Poeſie. 


länger und unterliegt erſt im XVII. Jahrhundert völlig 
dem Schwulſt. 

Auch in Venedig hat ſie ihre beſondere Geſchichte, die 
wir mit Hülfe von Francesco Sanſovino's „Venezia“ ver⸗ 
folgen können. Eine ſtehende Aufgabe bildeten die Motto's 
(Brievi) auf den Dogenbildniffen des großen Saales im 
Dogenpalaft, zwei bis vier Herameter, welche das Weſent⸗ 
lihe aus ber Amtöführung bed Betreffenden enthalten !). 
Dann hatten bie Dogengräber des XIV. Jahrhunderts 
laconiſche Brofainfchriften, welche nur Thatfachen enthalten, 
und daneben fehwülftige Herameter oder Teonintfche Verſe. 
Sm XV. Sahrhundert fteigt die Sorgfalt des Styles; 
im XVI. erreicht fie ihre Höhe und bald beginnt die un- 
nütze Antithefe, die Profopopde, das Pathos, das Princi- 
pienlob, mit Einem Worte: der Schwulft. Ziemlich oft 
wird geftichelt und verbedter Tadel gegen Andere dur 
directes Lob bed Verſtorbenen ausgedrüdt. Ganz fpät 
fommen dann wieder ein paar abfichtlich einfache Epita— 
phien. 

Architectur und Ornamentik waren auf das Anbringen 
von Inſchriften — oft in vielfacher Wiederholung — voll⸗ 
kommen eingerichtet, während z. B. das Gothiſche des Nor- 
dens nur mit Mühe einen zwedmäßigen Platz für eine 
Inſchrift fchafft, und fie an Grabmälern 3.3. gerne ben 
bedrohteften Stellen, den Rändern zumeist. 

Durch das bisher Gefagte glauben wir nun feined- 
weges ben Leſer von dem eigenthümlichen Werthe dieſer 
lateinifchen Poefie ber Italiener überzeugt zu haben. Es 
handelte fih nur darum, die culturgefchichtliche Stellung 
und Nothwendigfeit derfelben anzubeuten. Schon damals 


— — — — — 


!) Marin Sanudo, in den vite de’ duchi di Venesia (Murat. XXI.) 
theilt fie regelmäßig mit. 
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entftand !) übrigens ein Zerrbild davon: die fogenannte 3. Abſchnitt. 
macaroneifche Poefie, deren Hauptwerk, dag Opus macaro= 
nicorum, von Merlinus Cocaius (d. h. Teofilo Folengo von 
Mantua) gedichtet it. Vom Inhalt wird noch hie und ba 
bie Rede fein; was die Form betrifft — Herameter u. a. 
Verſe gemifcht aus lateinifchen und italienifchen Wörtern 
mit Iateinifchen Endungen — fo liegt das Komiſche der— 
jelben wejentlich darin, daß fich dieſe Mifchungen wie lauter 
Lapfus linguae anhören, wie das Sprubeln eines über- 
eifrigen lateinifchen Improviſators. Nahahmungen aus 
Deutich und Latein geben hievon feine Ahnung. 


Nachdem mehrere glänzende Generationen von Poeten= Sturz der Hu- 
Philologen feit Anfang des XIV. Jahrhunderts Italien ten 
und die Welt mit dem Gultus des Altertbums erfüllt, die 
Bildung und Erziehung wefentlich beftimmt, oft auch das 
Staatswefen geleitet, und die antike Literatur nach Kräften 
reprobueirt hatten, fiel mit dem XVI. Sahrhundert die 
ganze Menfchenclaffe in einen lauten und allgemeinen Miß- 
credit, zu einer Zeit, da man ihre Lehre und ihr Wiflen 
nod durchaus nicht vollig entbehren wollte Man redet, 
jchreibt und Ddichtet noch fortwährend wie fie, aber perfon= 
lich will Niemand mehr zu ihnen gehören. In die beiden 
Hauptanflagen wegen ihres bösartigen Hochmuthes und 
ihrer ſchändlichen Ausfchweifungen tönt bereits Die dritte 
hinein, die Stimme der beginnenden Gegenreformation : 
wegen ihres Unglaubene. 

Warum verlauteten, muß man zunächſt fragen, diefe 
Vorwürfe nicht früher, moshten fie nun wahr oder unwahr 


1) Scardeonius, de urb. Patav. antiq. (Grev. thes. VI, II, 
Col. 270) nennt als ven cigentlihen Erfinder einen gem, Odaxius 
von Padua, um die Mitte des XV. Jahrh. Gemiſchte Verſe aus 
Latein und ben Landesſprachen giebt es aber ſchon viel früher 
allenthalben. 
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8 Abſchnitt. fein? Sie find ſchon frühe genug vernehmlich, allein ohne 


Ihre Schuld 
daran. 


fonderlihe Wirkung , offenbar weil man von den Literaten 
noch gar zu abhängig war in Betreff des Sacinhaltes des 
Alterthums, weil fie im perfönlichften Sinne die Befiker, 
Träger und Berbreiter beffelben waren. Allein das Weber- 
handnehmen gedrudter Ausgaben ber Claſſiker ), großer 
wohlangelegter Handbücher und Nachſchlagewerke emanci⸗ 
pirte das Volk ſchon in bedeutendem Grade von dem dauern= 
den perfönlichen Verkehr mit den Humaniften, und fobald 
man fich ihrer auch nur zur Hälfte entichlagen Tonnte, trat 
dann jener Umfchlag der Stimmung ein. Gute und Böſe 
litten darunter ohne Unterfchied. 

Urheber jener Anflagen find durchaus die Humaniften 
ſelbſt. Von Allen, die jemals einen Stand gebildet, haben 
fie am allerwenigften ein Gefühl des Zufammenhaltes ges 
habt oder, wo es fich aufraffen wollte, refpectirt. Sobald 
fie dann anfingen ſich Einer über den Andern zu erheben, 
war ihnen jedes Mittel gleichgültig. Bitzſchnell gehen ſie 
von wiſſenſchaftlichen Gründen zur Invective und zur bo— 
denloſeſten Läſterung über; ſie wollen ihren Gegner nicht 
widerlegen ſondern in jeder Beziehung zernichten. Etwas 
hievon kommt auf Rechnung ihrer Umgebung und Stellung; 
wir ſahen, wie heftig das Zeitalter, deſſen lauteſte Organe 
ſie waren, von den Wogen des Ruhmes und des Hohnes 
hin und her geworfen wurde. Auch war ihre Lage im 
wirklichen Leben meiſt eine ſolche, daß ſie ſich beſtändig ihrer 
Exiſtenz wehren mußten. In ſolchen Stimmungen ſchrieben 
und perorirten ſie und ſchilderten einander. Poggio's Werke 
allein enthalten ſchon Schmutz genug um ein Vorurtheil 
gegen die ganze Schaar hervorzurufen — und dieſe Opera 
Poggii mußten gerade am häufigſten aufgelegt werben, 
Diefjeits wie jenfeits der Alpen. Man freue fich nicht zu 
1) Man überfehe nicht, daß diefelben fehr früh mit alten Scholien und 

neuen Commentaren abgetrudt wurden. 
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früh, wenn fi im XV, Jahrhundert eine Geftalt unter 8. Abſchnitt. 
diefer Schaar findet, die unantaftbar fcheintz bei weiterem 
Suchen lauft man immer Gefahr irgend einer Läfterung 
zu begegnen, welche, felbft wenn man fie nicht glaubt, das 
Bild trüben wird. Die vielen unzüchtigen lateinifchen Ge— 
Dichte und etwa eine Perfiflage der eigenen Samilie, wie 
z. B. in Bontanv’s Dialog „Antonius” thaten das Mebrige. 
Das XVI Jahrhundert Eannte diefe Zeugniffe alle und 
war der betreffenden Menjchengattung ohnehin müde ges 
worden. Sie mußte büßen für das was fie verübt hatte 
und für das Mebermaß der Geltung, das ihr bisher zu 
Theil geworden war. Ihr böſes Schickſal wollte ed, daß 
der größte Dichter der Nation fich über fie mit ruhiger, 
fouveräner Verachtung ausipradh '). 

Bon den Vorwürfen, die fich jeht zu einem Gefammt- 
widerwillen fammelten, war nur zu Vieles begründet. . Ein 
beftimmter, Tenntlicher Zug zur Sittenftrenge und Reli— 
giofität war und blieb in manchen Philologen lebendig, 
und es ift ein Zeichen geringer Kenntniß jener Zeit, wenn 
man die ganze Claſſe verurtheilt, aber Viele, und darunter 
die lauteſten, waren jchuldig. 

Drei Dinge erflären und vermindern vielleicht ihre Das Mas iprer 
Schuld: die übermäßige, glänzende Berwöhnung wenn dag Sun. 
Glück ihnen günftig war; die Öarantielofigfeit ihres Außern 
Dafeins, fo daß Glanz und Blend je nach Launen der 
Herren und nad der Bosheit der Gegner raſch wechielten; 
endlich der irremachende Einfluß des Alterthums. Diefes 
ftörte ihre Sittlichfeit ohne ihnen die feinige mitzutheilen 
und auch in religinfen Dingen wirkte e8 auf fie wejentlich 
von feiner feeptifchen und negativen Seite, da von einer 
Annahme des pofitiven Götterglaubens doch nicht die Rede 
fein konnte. Gerade weil fie das Alterthum dogmatifch, 
d. h. als Vorbild alles Denkens und Handelns auffaßten, 


1) Ariosto, Satira VII. Vom Sahre 1531. 
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3. Abſchnitt. mußten fie bier in Nachtheil gerathen. Daß es aber ein 


Ihr Lebens- 
lauf. 


Jahrhundert gab, welches mit voller Einfeitigfeit die alte 
Welt und deren Hervorbringungen vergätterte, das war 
nicht mehr Schuld Einzelner fondern höhere gefchichtliche 
Fügung. Alle Bildung der feitherigen und fünftigen Zeiten 
beruht darauf daß dieß gefchehen ift, und daß es damals 
jo ganz einfeitig und mit Zurückſetzung aller andern Lebens— 
zwecke gefchehen ift. 

Der Lebenslauf der Humaniften war in der Regel 
ein ſolcher, daß nur die ftärkften fittlichen Naturen ihn 
durchmachen fonnten ohne Schaden zu nehmen. Die erfte 
Gefahr Fam bisweilen wohl von den Eltern her, welche den 
oft außerordentlich früh entwickelten Knaben zum Wunder- 
find ') ausbildeten, im Hinblick auf eine fünftige Stellung 
in jenem Stande, der damals Alles galt. Wunbderfinder 
aber bleiben insgemein auf einer gewiflen Stufe ftehen, 
oder fie müflen fich die weitere Entwicklung und Geltung 
unter den allerbitterften Prüfungen erfämpfen. Auch für 
ben auffirebenden Süngling war der Ruhm und Das 
glänzende Auftreten des Humaniften eine gefährliche Lodung; 
es kam ihm vor, auch er könne „wegen angeborenen Hoch- 
„ſinns die gemeinen und niedrigen Dinge nicht mehr beach— 
„ten“ 2). Und fo flürzte man fi) in ein wechſelvolles, 
aufreibendes Leben hinein, in welchem angeftrengte Studien, 


1) Solde fommen mehrere vor, doch muß ich einen eigentlichen Beweis 
des hier Geſagten fchuldig bleiben. Das Wunderkind Giulio Cam— 
pagnola gehört nicht zu den aus Ehrgeiz emporgetriebenen. gl. 
Scardeonius, de urb. Patav. antiq., bri Grsv. thesaur. VL, 
II, Col. 276. — Das Wunderkind Cecchino Bracci, ft. 1544 im 
15. Sahr, vgl. Trucchi, poesie ital. inedite III, p. 229. — 
Mie ter Vater des Cardano ihm wollte memoriam artificialem 
instillare und ihn fchon als Kind in der arabifchen Aftrologie unter: 
wies, vgl. Cardanus, de propria vita, cap. 34. 

2) Ausdruck des Filippo Villani, vite p. 5. bei einem: foldhen 
Anlaß. 
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Hauslehrerfchaft, Serretariat, Profeffur , Dienftbarfett bei 2. Abſchnitt. 
Fürſten, tödtliche Feindſchaften und Gefahren, begeifterte 
Bewunderung und Ueberſchüttung mit Hohn, Meberfluß und 

Armuth wirr aufeinander folgten. Dem gediegenften Wiffen 

fonnte der flachfte Dilettantismus bisweilen den Rang ab= 

laufen. Das Hauptübel aber war, daß diefer Stand mit 

einer feiten Heimath beinahe unverträglich blieb, indem er 

entweder den Ortswechſel geradezu erforderte, oder den 
Menfchen fo ftimmte, daß ihm nirgends lange wohl fein 

konnte. Wahrend er ber Leute des Ortes fatt wurde und 

im Wirbel der Feindichaften fich übel befand, verlangten 

auch eben jene Leute ſtets Neues (S. 207). So Manches Bergfeigung 
hier auch an die griechiſchen Sophiften ber Kaiferzeit er= n Sopkiten 
innert, wie fie Bhiloftratus befchreibt, jo fanden diefe doch 

günftiger, indem fie großentheilg Reichthümer befaßen, oder 

leichter entbehrten und überhaupt leichter lebten, weil fie 

nicht fowohl Gelehrte als ausübende Virtuofen der Rede 

waren. Der Humantft der Renaiffance dagegen muß eine 

große Srudition und einen Strudel der verfchiedenften Lagen 

und Beichäftigungen zu tragen willen. Dazu dann, um 

fih zu betauben, unordentliher Genuß, und, fobald man 

ihm ohnehin das Schlimmfte zutraute, Gleichgültigfeit 

gegen alle fonft geltende Moral. Ohne Hochmuth find 

folhe Charactere vollends nicht denkbar; fie bedürfen des— 

felben fchon um oben ſchwimmend zu bleiben und die mit dem 

Haß abwechſelnde Vergötterung beitärkt fie nothmendig 

darin. Sie find die auffallendften Beifpiele und Opfer 

der entfeflelten Subjectivität. 

Die Klagen wie die fatirifchen Schilderungen beginnen, anträger im 
wie bemerkt, fchon früh, indem ja für jeden entwidelten XV. Jahrh.; 
Individualismus, für jede Art von Gelebrität ein beftimmter 
Hohn als Zuchtruthe vorhanden war. Zudem lieferten ja 
bie Betreffenden felber das furchtbarfte Material, welches 
man nur zu benügen brauchte. Noch im XV, Sahrhundert 
ordnet Battifta Mantovano in der Aufzählung der fieben 


3, Abſchnitt. 


Im XVI. 35. 


— 272 — 


Ungebeuer !) die Humaniften mit vielen Andern unter ben 
Artikel: Superbia; er fehildert fie mit ihrem Dünfel als 
Apolisjühne, wie fie verdroffenen und malicivfen Ausſehens 
mit falicher Gravität einherfchreiten, dem Tornerpickenden 
Kranich vergleichbar, bald ihren Schatten betrachtend, bald 
in zehrende Sorge um Lob verfunfen. Allein das XVL 
Sahrhundert machte ihnen förmlich den Proceß. Außer 
Ariofto bezeugt dieß hauptjächlich ihr Literarhiftorifer Gy: 
raldus, deflen Abhandlung?) fchon unter Leo X. verfaßt, 
wahrfcheinlih aber um 1540 überarbeitet wur. Antife 
und moderne Warnungserempel der fittlichen Haltlofigkeit 
und des jammervollen Lebens der Literaten ſtrömen und 
hier in gewaltiger Maſſe entgegen, und dazwiſchen werben 
ſchwere allgemeine Anklagen formulirt. Diefelben Lauten 
hauptfächlich auf Leidenfchaftlichkeit, Eitelkeit, Starrfinn, 
Selbitvergdtterung, zerfahrenes Privatleben, Unzucht aller 
Art, Keberei, Atheismus, — dann Wohlrebenheit ohne 


‚Meberzeugung , verberblihen Einfluß auf die Cabinete, 


Sprachpedanterei, Undank gegen bie Lehrer, Trtechende 
Schmeichelei gegen die Fürften, welche den Literaten zuerft 
anbeißen und dann hungern laffen u. dgl. m. Den Schluß 
bildet eine Bemerfung über das goldene Zeitalter, welches 
nämlich Damals geherricht habe, als es noch Feine Wiflen- 
ihaft gab. — Bon diefen Anflagen wurde bald eine bie 
gefährlichite: diejenige auf Keberei, und Gyraldus felbit 
muß fich fpäter beim Wiederabdruf einer vollig harmlofen 
Jugendſchrift?) an den Mantel des Herzogs Ereole IL 
von Ferrara anflammern, weil ſchon Leute das Wort führen, 
welche finden, die Zeit wäre beſſer an chriftliche Gegenftände 
gewendet worden ald an mythologifche Forfchungen. Er 





1) Bapt. Mantuan. de calamitatibus temporum, L. I. 

2) Lil. Greg. Gyraldus Progymnasma adversus literas et literatos. 

3) Lil. Greg. Gyraldus: Hercules. Die Widmung tft ein fprechendes 
Denkmal der erften drohenden Regungen der Inquifition. 


— 3 — 


giebt zu erwägen, daß letztere im Gegentheil bei fo befchaf- 8. Abſchnit. 
fenen Zeiten faſt der einzige unfchuldige, d. h. neutrale 
Gegenſtand gelehrter Darftellung feien. 

Wenn aber die Eulturgefchichte nach Ausfagen zu Das ungrüd 
fuchen verpflichtet ift, in welchen neben der Anklage dag der Gelehrten, 
menfchliche Mitgefühl vorwiegt, fo ift feine Quelle zu ver⸗ 
gleichen mit der oft erwähnten Schrift des Pierio Valeriano 
„uber das Unglüf der Gelehrten” '). Sie ift gefchrieben 
unter dem bdüftern Cindrud der Verwüſtung von Rom, 
welche mit dem Sammer, ben fie auch über die Gelehrten 
brachte, dem Verfaſſer wie der Abichluß eines fchon lange 
gegen diefelben wüthenden böfen Schickſals erfcheint. Pierio 
folgt hier einer einfachen, im Ganzen richtigen Empfindung; 
er thut nicht groß mit einem befondern vornehmen Dämon, 
ber die geiftreichen Leute wegen ihres Genies verfolge, 
fondern er conftatirt das Geſchehene, worin oft der bloße 
unglückliche Zufall als entfcheidend vorfümmt. Er wünjcht 
feine Tragödie zu fchreiben oder Alles aus höhern Con— 
fliten berzuleiten, weßhalb er denn auch Alltägliches vor= 
bringt. Da lernen wir Leute kennen, welche bei unruhigen 
Zeiten zunächft ihre Einnahmen, dann aud ihre Stellen 
verlieren, Leute, welche zwifchen zwei Anftellungen leer aus⸗ 
gehen, menfchenfcheue Geizhälfe, die ihr Gelb immer ein— 
genäht auf fich tragen, und nach gefchehener Beraubung im 
Wahnſinn fterben, Andere, welche Pfründen annehmen und 
in melancholifchem Heimweh nach der frühern Freiheit dahin 
ſiechen. Dann wird ber frühe Tod Vieler durch Fieber 
oder Peſt beklagt, wobei die ausgearbeiteten Schriften mit- 
fammt Bettzeug und Kleidern verbrannt werben; Andere 
Icben und leiden unter Morbdrohungen von Sollegen; 
Diefen und Jenen mordet ein habfüchtiger Diener, oder 
Böfewichter fangen ihn auf ber Reife weg und laflen ihn 
in einem Kerfer verfchmachten weil er fein Löfegeld zahlen 
kann. Manchen rafft geheimes Herzeleid, erlittene Krän= 


!) De infelicitate literatorum. 
Eultur der Renaiflance. 18 
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3. Abſchnitt. fung und Zurücfebung dahin; ein Venezianer ſtirbt vor 


Der 


Sram, weil fein Söhnchen, ein Wunderfind, geftorben tft, 
und bie Mutter und deren Bruder folgen bald, als zöge 
das Kind fie alle nach fill. Ziemlich viele, zumal Floren- 
tiner, enden durch Selbftmord '), andere durch geheime Juſtiz 
eines Tyrannen. Wer tft am Ende noch glücklich? und 


tiefere Grund auf welche Weife? etwa durch völlige Abftumpfung des 
deſſelben. Gefühles gegen folchen Sammer ? Einer der. Mitrebner des 


Dialoges, in welchen Pierto feine Darftelung gekleidet hat, 
weiß Rath in diefen Fragen; es ift der herrlihe Gasparo 
Contarini, und ſchon bei Nennung dieſes Namens darf 
man erwarten, daß und wenigſtens Etwas von dem Tiefften 
und Wahrften mitgetheilt werbe, was fich damals Darüber 
denken ließ. Als Bild eines glüdlichen Gelehrten erfcheint 
ihm Urbano Baleriano von Belluno, ber in Venedig lange Zeit 
hindurd) Lehrer des Sriechtfchen war, Griechenland und 
den Orient befuchte, noch in fpäaten Jahren bald dieſes und 
bald jenes Land durchlief ohne je ein Thier zu befteigen, 
nte einen Heller für fich befaß, alle Ehren und Standes- 
erhöhungen zurückwies, und nad einem heitern Alter im 
SAiten Jahre farb ohne, mit Ausnahme eined Sturzes von 
der Leiter, eine kranke Stunde gehabt zu haben. Was 
unterfchted ihn von den Humaniſten? Diefe haben mehr 
freien Willen, mehr Iosgebundene Subfectivität als fie mit 


Das @rgensin Glück verwerthen können; der DBettelmönd dagegen, im 
beshumaniften. Klofter feit feinen Knabenjahren, hatte nie nach eigenem 


Belieben auch nur Speife oder Schlaf genoflen und empfand 
deghalb den Zwang nicht mehr als Zwang; kraft dieſer 
Gewöhnung führte er mitten in allen Beichwerden bad 
innerlich ruhigfte Leben und wirkte durch diefen Eindrud 
mehr auf feine Zuhdrer als durch fein Griechtfch; fie glaub- 
ten nunmehr überzeugt zu fein, daß es von ung jelbit ab- 
hänge, ob wir im Mißgefchtef jammern oder ung tröften 


1) Htezu vgl. fhon Dante, Inferno, XII. 
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folen. „Mitten in Dürftigfett und Mühen war er glück- 3. Abſchnitt. 
„Nich weil er es fein wollte, weil er nicht verwöhnt, nicht 
„phantaſtiſch, nicht unbeftändig und ungenügfam war, 
„ſondern fich immer mit wenig ober nichts zufrieden gab.” — 
Wenn wir Contarini felber hörten, fo wäre vielleicht auch 
noch ein religidfes Motiv dem Bilde beigemifcht; Doch iſt 
ihon ber practifche Philofoph in Sandalen fprechend und 
bedeutfam genug. inen verwandten Character in andern 
Umgebungen verräth auch jener Fabio Calvi von Ravenna !), zabio Calvi. 
der Erklärer des Hipporrated. Gr lebte Hochbejahrt in 
Rom bloß von Kräutern „wie einft die Pythagoräer” und 
bewohnte ein Gemäuer, das vor ber Zonne des Diogenes 
feinen großen Vorzug hatte; von der PBenfion, die ihm 
Bapft Leo bezahkte, nahm er nur das Allernöthigfte und 
gab den Reſt an Andere, Er blieb nicht gefund wie Fra Ur— 
bano, auch war fein Ende fo, daß. er wohl ſchwerlich im 
ode gelächelt haben "wird wie Diefer, denn bei. der Ver— 
wüftung von Rom fchleppten ihn, den faſt neunzigjährigen 
Greis, die Spanier fort in der Abficht, ihn zu ranzioniren, 
und er ftarb an den Folgen des Hungers in einem Spital, 
Aber fein Name ift in das Reich der Unvergänglichkeit ge- 
rettet, weil Rafael den Alten wie einen Vater geliebt und 
wie einen Meifter geehrt, weil er ihn in allen Dingen zu 
Rathe gezogen hatte. Vielleicht bezog fich die Berathung 
vorzugsweiſe auf jene antiquarifche Reftauration des alten 
Rom (S. 185) vielleicht aber auch auf viel höhere Dinge. 
Wer kann fagen, wie großen Antheil Fabio am Gedanken 
der Schule von Athen und anderer hochwichtiger Com⸗ 
poſitionen Rafaels gehabt hat? 


Gerne möchten wir hier mit einem anmuthigen und Yomponius 
verföhnlichen Lebensbilde fchließen, etwa mit dem des Pom- Laetus. 
ponius Laetus, wenn uns nur über diefen noch etwas mehr 
1) Coelii Calcagnini opera, ed. Basil. 1544, p. 101, im VII. Bud 
der Epifteln. — Vgl. Pierio Val. de inf. lit. 
18* 
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3. Abſchnitt. als der Brief feines Schülers Sabellicug ) zu Gebote 
Pomponius ftande, in welchem Laetus wohl abfichtlich etwas antikifirt 


Laetus. 


wird; doch mögen einige Züge daraus folgen. Er war 
(S. 245) ein Baſtard aus dem Hauſe der neapolitaniſchen 
Sanſeverinen, Fürſten von Salerno, wollte ſie aber nicht 
anerkennen und ſchrieb ihnen auf die Einladung, bei ihnen 
zu leben, das berühmte Billet: Pomponius Lætus cog- 
natis et propinquis suis salutem. Quod 'petitis fieri 
non potest. Valete. Ein unanfehnliches Männchen mit 
Heinen lebhaften Augen, in wunderlicher Tracht, bemohnte 
er in den Testen Sahrzehnden des XV. Jahrhunderts, als 
Lehrer an ber Univerfität Rom, bald fein Häuschen mit 
Sarten auf dem Gsquilin, bald feine Vigne auf bem 
Dutrinal; dort zog er feine Enten u. a. Geflügel, hier 
baute er fein Grundftüf durchaus nach den Vorfchriften 
des Cato, Barro und Columella; Feſttage widmete er 
draußen dem Fifch- und Bogelfang, auch wohl dem Gelage 
im Schatten bei einer Quelle oder an ber Liber. Reid 
thum und Wohlleben verachtete er. Neid und Webelrebe 
war nicht in ihm und er duldete fie auch in feiner Nähe 
nicht, nur gegen die Hierarchie ließ er fich fehr frei gehen, 
wie er denn auch, bie lebten Zeiten ausgenommen, als 
Berächter der Religion überhaupt galt. In die Humaniften- 
verfolgung Papft Pauls IL, verflochten, war er von Bene 
dig an dieſen ausgeliefert worden und hatte fich durch fein 
Mittel zu unwürdigen Geftändniffen bringen laſſen; ſeitdem 
Iuden ihn Päpfte und Prälaten zu fih ein und unterftühten 
ihn, und als in den Unruhen unter Sixtus IV. fein Haus 
geplündert wurde, fteuerte man für ihn mehr zujammen 
als er eingebüßt hatte, Als Docent war er gewiflenhaft; 
fehon vor Tage fah man ihn mit feiner Laterne vom Es⸗ 
quilin herabfteigen, und immer fand er feinen Hörfaal jchon 


1) M. Ant. Sabellici opera, Epist. L. XI, fol. 56. Dazu die be: 
treffende Biographie in den Elogia des Paolo Giovio. 
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gedrängt voll; da er im Gefpräd, ftotterte, ſprach er auf 2. Abſchnitt. 
dem Gatheder behutjam, aber doch ſchön und gleichmäßig. 
Auch feine wenigen Schriften find forgfältig abgefaßt. 
Alte Terte behandelte Keiner fo forgfältig und fchüchtern, 
wie er denn auch vor andern Reiten des Alterthums feinen 
wahren Reſpect bewies, indem er wie verzudt ba ftand 
oder in Thränen ausbrah. Da er die eigenen Studien 
liegen ließ, wenn er Andern behülflich fein Eonnte, fo hing 
man ihm fehr an, und als er ftarb, fandte fogar Aleran- 
der VI. feine Höflinge, die Leiche zu begleiten, welche von 
ben vornehmften Zuhörern getragen wurde; den Erequien 
in Araceli wohnten vierzig Biſchöfe und alle fremden Ge— 
fandten bei. 

Laetus Hatte die Aufführungen antifer, hauptfächlich Yrautus und 
plautinifcher Stüde in Rom aufgebracht und geleitet (S. 250). die römiſche 
Auch feierte er den Gründungstag der Stadt alfjährlich Academie. 
mit einem Xefte, wobei feine Freunde und Schüler Reben 
und Gedichte vortrugen. Bei diefen beiden Hauptanläffen 
bildete fich und blieb dann auch fpäter beifammen was man 
die römiſche Academie nannte. Diefelbe war durchaus nur 
ein freier Verein und an Fein feites Inſtitut geknüpft; 
außer jenen Gelegenheiten Fam fie zujammen!), wenn ein 
Gönner fie einlud oder wenn das Gedächtniß eines verftor- 
benen Mitgliedes, z.B. des Platina gefeiert wurde. Vor— 
mittags pflegte dann ein Prälat, der dazu gehörte, eine 
Meile zu Iefen; darauf betrat etwa Pomponio die Kanzel 
und hielt die betreffende Nede; nach ihm ftieg ein Anderer 
hinauf und reeitirte Diftichen. Der obligate Schmaus mit 
Disputativnen und Reritationen bejchloß Trauer wie Freu— 
denfefte und die Academiker, z. B. gerade Platina felber, galten 
ſchon früh als Feinihmeder 2). Andere Male führten ein- 

1) Jac. Volaterran. Diar. Rom. bei Murat. XXIII. Col. 161. 171. 

185. — Anecdota liter. II, p, 168, s. 

2) Paul. Jov. de romanis piscibus, cap. 17 und 34. 
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8. Abſchnitt. zelne Gaͤſte auch Farcen im Gefchmad der Atellanen auf. 
Als freier, Verein von fehr: wandelbarem Umfang dauerte 
biefe Academie in ihrer. urfprünglichen Art weiter bis auf. 
die Verwüſtung Roms und’ erfreute fih der Gaftlichkeit 
eines Angelug Coloccius, eines Joh. Coryeius (©. 265) u. a. 
ie hoch fie für dag Geiftesleben der Nation zu werthen 
tft, laßt. fich fo wenig genau.beftimmen als bei irgend einer 
gefelligen Verbindung diefer Art; immerhin rechnet fie ſelbſt 
ein Saboleto !) zu den beften Erinnerutgen feiner Jugend. — 

Andere Acade- Cine ganze Anzahl anderer Academien entftanden und ver- 

mien. gingen In verfchtedenen Städten, je nachdem die Zahl und 
Bedeutung der anſäſſigen Humaniften oder die Gönnerfchaft 
von Reichen und Großen es möglich machte. So die Aca— 
demie von Neapel, welche fih um Jopvianus Pontanus 
verfammelte und son welcher ein Theil nach Lecce über- 
fiedelte 2), diejenige von Pordenone, weldye den Hof des 
Feldherrn Alviano bildete u. ſ. w. Don derjenigen des 
Lodovico Moro und ihrer eigenthümlichen Bedeutung für 
den Umgang des Fürſten iſt bereits (S. 42) die Rede 
geweſen. 


Deren Italiſi⸗ Gegen die Mitte des XVI. Jahrhunderts ſcheint eine 
run. vollſtändige Umwandlung mit biefen Vereinen vorgegangen 

zu fein. Die. Humaniften, auch fonft aus der gebietenden 

Stellung im Leben verdrängt und der beginnenden Gegen: 
teformation Objecte. des Verdachtes, verlieren die Leitung 

ber Academien, und die italienifche Poeſie tritt auch bier 

an die Stelle der Iateinifchen. Bald hat jede irgend be= 

trächtliche ‚Stadt ihre Academie mit möglichft bizarrem Na⸗ 

men?) und mit eigenem, durch Beiträge und Vermächtnifle 


. 
—— 





1) Sadoleti Epist. 106, vom J. 1529. 

2) Anton. Galatei epist. 10 und 12, bei Mai, Spicileg. rom. 
vol, VIII 

3) Diefes ſchon vor der Mitte des Jahrh. Wal. Lil. Greg. Gyral- 
dus, de poetis nostri temp. II. 
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gebildetem Vermögen. Außer dem Reritiven von Verſen 3 Miami, 
ift aus ber frühern, Tateinifchen Zeit herübergenommen das 
periodifhe Saftmahl und die Aufführung von Dramen, 
theils durch die Academifer felbft, theild unter ihrer Auf- 
fiht durch junge Leute und bald durch bezahlte Schaufpieler. 
Das Schickſal des italtenifchen Theaters, fpäter auch ber 
Oper, ift lange Zeit in den Händen diefer Vereine geblieben. 


4 Abſchnitt. 


Reifen der Sta: 
Tiener. 


Vierter Abfchnitt. 


Die Entdeckung der Welt und des Menſchen. 


Frei von zahllofen Schranken, die anderwärts den Yort- 
ſchritt hemmten, individuell hoch entwickelt und durch das 
Alterthum gefchult, wendet fih ber italienifhe Geift auf 
die Entdefung der Außern Welt und wagt fich an deren 
Darftelung in Wort und Form. Wie die Kunft dieſe 
Aufgabe löste, wird anderswo erzählt werden. 

Veber die Reifen der Italiener nach fernen Weltge- 
genden ift und hier nur eine allgemeine Bemerfung ges 
ftattet. Die Kreuzzüge hatten allen Europäern die Ferne 
geöffnet und überall den abenteuernden Wanbdertrieb ge: 
wert. Es wird immer fchwer fein, den Punct anzugeben, 
wo berfelbe fich mit dem Wiffensdrang verbindet oder vol- 
lends deſſen Diener wird; am frühften und vollftändigiten 
aber ift dieß bei den Italienern gefchehen. Schon an den 
Kreuzzügen felbft hatten fie fich in einem andern Sinne 
betheiligt ald die übrigen, weil fie bereits Alotten und 
Dandelsintereffen im Orient befaßen; von jeher hatte das 
Mittelmeer feine Anwohner anders erzogen ald das Binnen- 
land die feinigen, und Abenteurer im nordifchen Sinne 
fonnten die Italiener nad ihrer Naturanlage überhaupt 
nie fein. Als fie nun in allen öftlichen Hafen des Mittel: 
meered heimifch geworden waren, geſchah e8 leicht, daß ſich 
Die Unternehmendften dem grandiofen mohammebanifchen 
Wanderleben, welches dort ausmündete, anfchloffen; eine 
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ganze große Seite der Erde lag dann gleichfam ſchon ent= *. Nbſchnitt. 
det vor ihnen. Ober fie geriethen, wie die Polo von 
Venedig, in die Wellenfchläge der mongolifchen Welt hinein 

und wurden meiter getragen bis an die Stufen des Thrones 

des Großchans. Frühe finden wir einzelne Staltener auch 

fhon im atlantifchen Meere. ald Theilnehmer von Ent— 
defungen, mie denn 3. B. Genuefen im XIIL Jahrhundert . 
bereitö die canarifchen Snfeln fanden !); Columbus ift nur 

der Größte einer ganzen Reihe von Stalienern, welche im 

Dienfte der Weſtvölker in ferne Meere fuhren. Nun ift 

aber der wahre Entdecker nicht der, welcher zufällig zuerft 
igendwohin geräth, fondern der, welcher gefucht hat und 

findet; ein ſolcher allein wird auch im Zufammenhange 

ftehen mit den Gedanken und Intereffen feiner Vorgänger, 

und die Rechenfchaft, die er ablegt, wird danach befchaffen 

fein. Deßhalb werden die Staliener, auch wenn ihnen jede 

einzelne Briorität der Ankunft an diefem oder jenem Strande 
abgeftritten würde, doch immer das moderne Entdeckervolk 

im vorzugsmeifen Sinne für das ganze Spätmittelalter 

bleiben. 

Die nähere Begründung diefes Satzes gehört der Spe= 
cialgefchichte „Dev Entdekungen an. Immer von Neuem 
aber wendet fi) die Bewunderung der ehrwürdigen Geftalt Columbus. 
ded großen Genuefen zu, der einen neuen Gontinent jenfeits 
der Wafler forderte, fuchte und fand, und der eg zuerit 
ausfprechen durfte: il mondo & poco, die Erde ift nicht 
jo groß als man glaubt. Während Spanien den Stalienern 
einen Alerander VI. fendet, giebt Stalien den Spaniern 
den Columbus; wenige Wochen vor dem Tode jenes Papftes 
(7. Juli 1503) datirt diefer aus Jamaica feinen herrlichen 
Brief an die undankbaren Tatholifchen Könige, ben bie 
ganze Nachwelt nie wird, ohne die ftärffte Erregung leſen 


— 





1) Luigi Bossi, Vita di Cristoforo Colombo, wo ſich eine Ueber: 
fiht ver frühern ital. Reifen und Entdeckungen findet, p. 91, 3. 








4. Abſchnitt. 


he) 


Cosmographi⸗ 
ſche Tendenz. 


Aeneas Syl⸗ 
vius. 
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können. In einem Codicill zu ſeinem Teſtamente, datirt 
zu Valladolid, 4. Mai 1506, vermacht er „ſeiner geliebten 
„Heimath, der Republik Genua, das Gebetbuch, welches 
„ihm Papſt Alexander geſchenkt, und welches ihm in Kerker, 
„Kampf und Widerwärtigkeiten zum höchften Troſte gereicht 
„hatte“. Es ift als ob damit auf den fürchterlichen Na— 
men Borgia ein letter Schimmer von Gnade und Güte fiele. 


Ebenfo wie die Gefchichte der Reiſen dürfen wir auch 
bie Entwicklung des geographifchen Darftellens bei den 
Stalienern, ihren Antheil an der Cosmographie, nur furz 
berühren. Schon eine flüchtige Vergleichung ihrer Leiftungen 
mit denjenigen anderer Völker zeigt eine frühe und augen— 
fällige Meberlegenheit. Wo hätte ſich um die Mitte bes 
XV. Zahrhunderts außerhalb Italiens eine folche Ber: 
bindung des geographifchen, ftatiftifchen und hiftorifchen 
Intereſſes gefunden wie in Aeneas Syloius? wo eine fo 
gleichmäßig ausgebildete Darftelung? Nicht nur in feiner 
eigentlich cosmographifchen Hauptarbeit ſondern auch in 
feinen Briefen und Commentarien ſchildert er mit gleicher 
Virtuofität Landfchaften, Städte, Sitten, Gewerbe und 
Srträgniffe, politifche Zuftände und PVerfaffungen, fobald 
ihm Die eigene Wahrnehmung oder lebendige Kunde zu 
Gebote fteht; was er nur nach Büchern befchreibt, tft na- 


türlich geringer. Schen die furze Skizze ) jenes tyrolifchen 


Alpenthales, wo er durch Friedrich IIL. eine Pfründe be- 
kommen hatte, berührt alle wmefentlichen Lebensbeziehungen 
und zeigt eine Gabe und Methode des obfectiven Beobadı- 
tend und Vergleichens, wie fie nur ein durch die Alten 
gebildeter Landsmann des Columbus befigen konnte. Tau⸗ 
jende jahen und mußten wenigſtens ſtückweiſe, was er 


1) Pii II. comment. L. 1, p. 14. — "Daß er nidt immer richtig 
beobachtete und biswetlen das Bild willkürlich ergänzte, zeigt und 
3. B. feine Befchreibung Bafele nur zu Mar. Im Ganzen bleibt 
ihm bed ein hoher Werth. 
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wußte, aber fie hatten keinen Drang, ein Bild davon zu 4 Abſchnitt. 
entwerfen, und fein Bemußtfein, daß die Welt folche Bilder 
verlange. 

Auch in der Eosmpgraphie') wird man umfonft genau. Weqhſelwirkung 
zu fondern fuchen, wie viel. dem Studium der Alten, wie von Entvedung 
viel dem eigenthümlichen Genius der Staliener auf bie ">oreibung. 
Rechnung zu. fehreiben fei. Sie beobachten und behandeln 
die Dinge biefer Welt objectiv noch bevor fie bie Alten 
genauer kennen, weil fie felber noch ein halbantikes Volk 
find und weil ihr politifcher Zuftand fie dazu vorbereitet; 
fie würden aber nicht zu folcher rafchen Reife darin gelangt 
jein, hätten ihnen nicht die alten Geographen .den Weg 
gewiefen. Ganz unberechenbar ift endlich die Einwirkung . 
der fchon vorhandenen ttalienifchen Cosmographien auf Gift - . 
und Tendenz ber Reifenden, ber Entdeder. Auch ber 
dilettantifche Bearbeiter einer Wiffenfchaft, wenn wir z. B. 

im vorliegenden Fall den Aeneas Sylvius fo niedrig tariren 
wollen, fann gerade diejenige Art von allgemeinem Intereſſe 
für die Sache verbreiten, welche für neue Unternehmer den 
unentbehrlichen neuen Boden einer herrfchenden Meinung, 
eines günftigen Borurtheils bildet. Wahre Entdeder in 
allen Fächern wiflen recht wohl was fie folchen Vermittlern 
verdanfen. . 


Für die Stellung der Italiener im Bereich der Natur- gaturwiſſen⸗ 
wiflenfchaften müflen wir auf die befondern Fachbücher ſqhaften. 
berweifen, von welchen uns nur das offenbar fehr flüchtige 
und abfprechende Werk Libri's befannt ift2). Der Streit 


1) Im XVI Jahrh. hielt ſich Italien noch länge als die vorzugsweiſe 
Heimath der cosmographifchen Riteratur, ald die Entdecker ſelbſt [hen faft 
nur ten atlantifhen Völkern angebörten. Die einheimifche Geo: 
graphie hat gegen Mitte des Jahrh. das große und fehr achtungs⸗ 
wertbe Wert des Leantro Alberti: Descrizione di tutta l'Italia 
aufzuweiſen. 

2) Libri, Histoire des sciences mathématiques en Italie, IV voll., 
Paris 1838. 


4, Abſchnitt. 


Richtung auf 
die Empirie., 
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über Priorität gewifler einzelner Entdeckungen berührt und 
um fo weniger da wir der Anficht find, daß in jeder Zeit 
und in jedem Gulturvolfe möglicherweife ein Menich auf: 
ſtehen kann, der fi, von jehr mäßiger Vorbildung aus 
gehend, aus unwiderftehlihem Drange der Empirie in bie 
Arme wirft und vermöge angeborner Begabung die erftaun- 
lichiten Fortfchritte macht. Sole Männer waren Gerbert 
von Rheims und Roger Bacon; daß fie ſich überbieß bes 
ganzen Wiſſens ihrer Zeit in ihren Fächern bemächtigten, 
war dann bloße nothmwendige Conſequenz ihres Strebens. 
Sobald einmal die allgemeine Hülle des Wahns durchge 
riffen, die Knechtfchaft unter der Tradition und den Büchern, 
die Scheu vor ber Natur überwunden mar, lagen die Pro= 
bleme maſſenweiſe vor ihren Augen. Gin Anderes ift «6 
aber wenn einem ganzen Volfe dag Betrachten und Er— 
forichen der Natur vorzugsmweife und früher ald andern 
Völkern eigen ift, wenn alfo der Entdeder nicht bedroht 
und todtgefchwiegen wird, jondern auf das Entgegenfommen 
verwandter Geifter rechnen fann. Daß dieß fich in Stalien 
fo verhalten habe, wird verfichert '). Nicht ohne Stolz 
verfolgen die italienifchen Naturforfcher in der Divina Co⸗ 
media die Beweife und Anflänge von Dante’d empirifcher 
Naturforfhung?). Ueber die einzelnen Entdeckungen oder 
Prioritäten der Erwähnung, die fie ihm beilegen, haben 
wir fein Urtheil, aber jeden Laien muß die Fülle der Bes 
trachtung der Außern Welt auffallen, welche fchon aus 
Dante’8 Bildern und Bergleihungen ſpricht. Mehr als 
wohl irgend ein neuerer Dichter entnimmt er fie der Wirk 
Tichkeit, fei es Natur oder Menfchenleben, braucht fie aud 
nie als bloßen Schmuck, fondern um die möglichft adäquate 








1) Um hier zu einem büntigen Urtheil zu gelangen, müßte das Ju 
nehmen des Sammelns von Beobachtungen, getrennt ven ten weient: 
lich mathematifhen Willenfchaften, conftatirt werten, was unſert 
Sache nicht ift. 

2) Libri, a. a. O. OD, p. 174, s. 
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Vorftellung von dem zu erweden, was er zu fagen hat, 4 Abſchnitt. 
Als fpecieller Gelehrter tritt er dann vorzüglich in der 
Aftronomie auf, wenn gleich nicht zu verfennen tft, daß Yopufäre 
manche aftronomifche Stelle in dem großen Gedichte, die Sternkunde. 
und jest gelehrt -erfcheint, damals allgemein verftändlich 

geweſen fein muß. Dante appellivt, abgefehen von feiner 
Gelehrfamfeit, an eine populäre Himmelskunde, welche die 
damaligen Staliener, ſchon als Seefahrer, mit den Alten 
gemeinhatten. Diefe Kenntniß des Aufganges und Nie- 
derganges der Sternbilder ift für die neuere Welt durch 

Uhren und Kalender entbehrlich geworben, und mit ihr 

ging verloren was ſich fonft von aſtronomiſchem Intereſſe 

im Volke entwidelt hatte, Gegenwärtig fehlt es nicht an 

Handbühern und Gymnafialunterricht, und jedes Kind 

weiß, daß bie Erde fi um die Sonne bewegt, was Dante 

nicht wußte, aber die Theilnahme an der Sache tft der 
vollfommenften Gleihgültigfeit gewichen, mit Ausnahme 

der Fachleute. 

Die Wahnwiſſenſchaft, welche ſich an die Sterne hing, 
beweist nichts gegen den empirifchen Sinn der damaligen 
Staliener; derſelbe wurde nur durchfreugt und übermältigt 
Durch die Leidenſchaft, den heftigen Wunſch die Zukunft 
zu wiſſen. Auch wird von der Aftrologie bei Anlaß des 
fittlichen und religiöfen Characters der Nation zu reden fein. 

Die Kirche war gegen dieſe und andere falſche Wilfen- «inmirdung 
fhaften faft immer tolerant und auch gegen bie echte Nas der Kirche, 
turforfchung fchritt fie wohl nur dann ein, wenn die An 
Hage — wahr oder unwahr — zugleih auf Kekerei und 
Necromantie lautete, was denn allerdings ziemlich nahe lag. 

Der Punkt, auf welchen es ankommt, wäre: zu ermitteln, 
ob und in welchen Fällen die dominicantichen Inquiſitoren 
(und auch wohl die Franciscaner) in Stalien fich der Falfch- 
heit diefer Anklagen bewußt waren und dennoch verurtheilten, 
ſei e8 aus Gonnivenz gegen Feinde bes Betreffenden, ober 
aus ftilem Haß gegen die Naturbeobachtung überhaupt 
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2. Abſconitt. und beſonders gegen bie Erperimente. Lebteres wird wohl 
vorgefommen aber kaum je zu bemweifen fen. Was im 
Norden folhe Berfolgungen mit veranlaffen moechte, ber 
Widerftand des von den Scholaftifern recipirten, offictellen 
Syſtems der Naturkunde gegen die Neuerer als folde, 
möchte für Italien weniger oder auch gar nicht in 
Betracht kommen. Pietro von Abano (zu Anfang des 
XIV. Jahrhunderts) fiel notortfch als Opfer des colle⸗ 
gialifchen Neides eines andern Arztes, der ihm bei ber 
Inquifition wegen Srrglaubens und Zauberei verflagte '), 
und auch bei feinem paduanifchen Zeitgenoflen Giovannine 
Sanguinacci wird man etwas Achnliches vermuthen Dürfen, 
da derfelbe als Arzt ein practifcher Neuerer war; derſelbe 
fam mit bloßer Verbannung davon. Endlich iſt nicht zu 
vergeflen, daß die Macht der Dominicaner als Inquifitoren 
in Italien weniger gleichmäßig geübt werden fonnte als im 
Norden ; Tyrannen ſowohl als freie Staaten zeigten bie- 
weilen im XIV. Sahrhundert der ganzen Glerifei eine 
‚ folche Verachtung, daß noch ganz andere Dinge als bloße 
und des Huma- Naturforfchung ungeahndet Durchgingen. Als aber mit dem 
niomus. XV, Jahrhundert das Alterthum mächtig in den Border: 
grund trat, war die ind alte Syftem gelegte Brejche eine 
gemeinfame zu Gunften jeder Art profanen Forfchens, nur 
daß allerdings der Humanismus die beiten Kräfte an jid 
zog und auch wohl ber empirifchen Naturkunde Eintrag 
that 2). Hie und da erwacht dazwiſchen immer wieder 
die Inquiſition und ſtraft oder verbrennt Aerzte als Läſte⸗ 
rer und Necromanten, wobei nie ficher zu ermitteln if, 


1) Scardeonius, de urb. Patav. antiq., in Gravii Thesaur. ant 
Ital. Tom. VI. pars III. 

2) ©. vie übertriebenen Klagen Libri's, a. a. O. II, p. 258, 5. St 
fehr es zu bevauern fein mag, daß das hochbegabte Volt nicht einen 
größern Theil feiner Kraft auf die Naturwiſſenſchaften wandte, fe 
glauben wir tod, daß bafjelbe noch wäre Sielt hatte und theil 
weiſe erreichte. 
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welches das wahre, tiefſte Motiv der Verurtheilung geme- *. Abſchnit. 
fen. Bei alle dem ftand Stalien zu Ende des XV. Sahrs 
hunderts mit Baolo Toscanelli, Luca Paccioli und Lionardo 
da Binci in Mathematik und Raturwiflenfchaften ohne allen 
Vergleich als das erſte Volk Europa's da und die Gelehrten 
aller Länder bekannten fich als feine Schüler, auch Regio— 
montanus und Copernicus. Diefer Ruhm überlebte fogar 
die Gegenreformation und noch bis heute würden bie Ita— 
liener hier in der eriten Reihe ftehen, wenn nicht gewaltfam 
dafür geforgt wäre, baß die tüchtigften Geifter und die 
ruhige Forſchung fich nicht mehr zufammenfinden. 


Ein bedeutfamer Wink für die allgemeine Verbreitung Botanit; 
des naturgefchichtlichen Intereſſes Liegt auch in dem früh Sammlungen. 
geäußerten Sammlerfinn, der vergleichenden Betrachtung 
der Pflanzen und Thiere. Italien rühmt ſich zunächit der 
frühften botanifchen Gärten, doch mag hier der practifche 
Zweck überwogen haben und felbft die Priorität ftreitig 
fein. Ungleicy wichtiger ift e8, daß Fürſten und reiche 
Privatleute bei der Anlage ihrer Luftgärten von felbit auf 
dad Sammeln möglichft vieler verfchiedenen Pflanzen und 
Species und Barietäten derfelben geriethen. So wird ung 
im XV. Sahrhundert der prächtige Garten der Mediceifchen 
Villa Careggi beinahe wie ein botanifcher Garten gejchildert !), 
mit zahllofen einzelnen Gattungen von Bäumen und Sträus 
ern. So im Beginn des XVIL Jahrhunderts eine Billa 
des Sardinal Triulzio in der römifchen Sampagna?), gegen 
Tivoli Hin, mit Heden von verfchiedenen Rofengattungen, 
mit Bäumen aller Art, worunter die Fruchtbäume in allen 
möglichen Varietäten; endlich zwanzig Rebengattuggen und 

1) Alexandri Braccii descriptio horti Laurentii Med., abgevrudt 

u. a. als Beilage Nr. 58 zu Roscoe's Leben des Lorenzo. Auch in 

den Bellagen zu Fabroni's Laurentius, 

?2) Mondanarii villa, abgebrudt in den Poemata aliquot insignia 
illustr. poetar. recent. 
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etwas Anderes als um ein paar Dutzend allbekannte Me⸗ 
Dieinalpflanzen, wie fie Durch das ganze Abendland in feinem 
Schloß- oder Kloftergarten fehlten; neben einer höchſt ver- 
feinerten Gultur des Tafelobftes zeigt ſich ein Intereſſe für 
die Pflanze al8 ſolche, um ihres merkwürdigen Anblides 
willen. Die Kunftgefchichte belehrt uns darüber, wie fpat 
erft die Gärten fih von biefer Sammlerluft befreiten um 
fortan einer großen architectonifch = malerifchen Anlage zu 
dienen. | 

Fremde Thiere, Auch das Unterhalten fremder Thiere ift gemiß nicht 
ohne Zufammenhang mit einem höhern Intereſſe der Beo- 
badytung zu denken. Der leichte Transport aus ben füd- 
lichen und öftlichen Häfen des Mittelmeeres und die Gunft 
des italienischen Klimas machten es möglich die mächtigften 
Thiere des Südens anzufaufen oder von den Sultanen als 
Geſchenk anzunehmen. Bor Allem hielten Stäbte und 
Fürften gern lebendige Löwen, auch wenn der Löwe nicht 
gerade das Wappenthier war wie in Florenz“). Die Lo⸗ 
mwengrubentbefanden ſich in oder bei den Staatspaläften, 
jo in Perugia und in Florenz; diejenige in Rom lag am 
Abhang des Capitols. Diefe Thiere dienten nämlich bie- 
weilen als Vollſtrecker politifcher Urtheile?) und hielten wohl 


1) Als folcher heißt er hier, gemalt ober in Stein gehauen, marzocco. 
— Sn Bifa unterhielt man Adler, vgl. die Ausleger zu Dante, 
Inferno XXXIU, 22. 

2) S. dad Excerpt aus Aegid. Viterb. bei Papencordt, Geſch. der 
Stadt Rom im Mittelalter, ©. 367, Anm. mit einem Ereigniß 
von 1328. — Rämpfe der wilden Thiere unter einander und gegen 
Hunde dienten bei großen Anläßen zur Beluftigung bes Volkes. 
Beim Empfang Pius DO. und des Galeazzo Marta Sforza zu Flo⸗ 
venz 1459 ließ man auf dem Signorenplag in einem geſchloſſenen 
Raum Stiere, Pferde, Eber, Hunde, Löwen und eine Girafe zuſam⸗ 
men auftreten, aber die Löwen legten fi hin und wollten bie andern 
Thiere nicht angreifen. gl. Ricordi di Firenze, Rer. ital 











— 239 — 


auch ſonſt einen gewiffen Schredfen unter dem Volke wach. 4_Whiehnitt. 
Außerdem galt ihr Verhalten als vorbedeutungsvoll; na= Ä 
mentli war ihre Fruchtbarkeit ein Zeichen allgemeinen 
Gedeihens, und auch ein Giovanni Villani verfehmäht es 
nicht anzumerken, daß er bei einem Wurf der Löwinn zus 
gegen geweſen!). Die Jungen pflegte man zum Theil an 
befreundete Städte und Tyrannen zu verfchenfen, auch an 
Sondottieren als Preis der Tapferkeit 2). Außerdem hielten 
die Florentiner ſchon fehr früh Leoparden, für welche ein 
befonderer Leopardenmeifter unterhalten wurbe?). Borſo 
von Ferrara?) ließ feinen Löwen mit Stieren, Bären und 
Wildſchweinen fämpfen. 


Zu Ende des XV. Jahrhunderts aber gab es ſchon are Wappen 
an mehrern Fürftenhöfen wahre Menagerien (Serragli), zeichen , Jagb- 
ald Sache des ftandeögemäßen Lurus. „Zu der Pracht "re und Fur 


riofitäten. 
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scriptt. ex florent. codd. T. I, Col. 741. Abweichend hievon 
Vita Pii U, Murat. III, I, Col. 976. Eine zweite Girafe ſchenkte 
fpäter der Mamelufenfultan Kaytbey an Lorenzo -magnifice. Vgl. 
Paul. Jov. Vita Leonis X, L. J. Sonſt war von der Mena- 
gerie Lorenzo's befonders ein prächtiger Löwe berühmt, deſſen ers 
fleifhung durch die andern Löwen als Vorzeichen von Lorenzo’s 
Tode galt. 

1) Gio. Villani X, 185. XI, 66. Matteo Villani III, 90. V. 68. 
— Wenn die Löwen firitten oder gar einander töbteten, fo galt 
dieß als ſchlimmes Omen. Vgl. Varchi, stor. fiorent. III, p. 143. 

2) Cron. di Perugia, arch. stor. XVI, DO, p. 77. Zum 9. 1497. 
— Den Peruginern entwifchte einmal ihr Löwenpaar, ibid. X VI, 
I, p. 382, zum $. 1434. 

3) Gaye, Carteggio I, p. 422, zum J. 1291. — Die Biscontt 
brauchten ſogar abgerichtete Leoparden als Jagdthiere, und zwar auf 
Hafen, die man durch Heine Hunde auftreiben ließ. Vgl. v. Kos 
bel, Wildanger, ©. 247, wo auch fpätere Beifpiele der Jagd mit 
Leoparden verzeichnet find. 

*) Btrozii poete, p. 146. Vgl. p. 188 und über ven Wildpart 
p. 193. 

Eultur der Renaiffance. - 19 
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2. Abſchuitt. ‚eines Herrn, jagt Matarazzo !), gehören Pferbe, Hunde, 


Geſtüte. 


„Maulthiere, Sperber u. a. Vögel, Hofnarren, Sänger und 
„fremde Thiere.“ Die Menagerie von Neapel enthielt unter 
Ferrante u. a. eine Girafe und ein Zebra, Geſchenke des 
damaligen Fürſten von Bagdad wie es ſcheint?). Filippo 
Maria Visconti beſaß nicht nur Pferde, die mit 500, ja 
1000 Goldſtücken bezahlt wurden und koſtbare engliſche 
Hunde, ſondern auch viele Leoparden, welche aus dem ganzen 
Orient zuſammengebracht waren; die Pflege feiner Jagd⸗ 
vögel, die er aus dem Norden zufammenfuchen ließ, Toftete 
monatlid 3000 Goldftüde 3). König Emanuel der Große 
von Portugal wußte wohl was er that, als er an Leo X. 
einen Elephanten und ein Rhinoceros fehickte 2). Inzwiſchen 
war bereits der Grund zu einer wiflenfchaftlichen Zoologie 
fo gut wie zur Botanik gelegt worben. 


Gine practifche Seite der Thierfunde entwickelte fih 
dann in den Seftüten, von welchen das mantuanijche unter 
Francesco Gonzaga ald das erfte in Europa galt). Die 
vergleichende Schäßung ber Pferderacen ift wohl fo alt als 
das Reiten überhaupt und die Tünftliche Erzeugung von 
Milchracen muß namentlich feit den Kreuzzügen üblich ge: 


1) Cron. di Perugia, l.c. XVI, II, p. 199. — Aehnliches ſchon bei 
Petrarca, de remed. utriusque fortuns, I, 61, tedy ned; weniger 
deutlich ausgeſprochen. 

2) Jovian. Pontan. de magnificentia. — Im Thiergarten tes Gar 
dinals von Aquileja zu Albano fanten fi 1463 außer Pfauen und 
indiſchen Hühnern auch fyrifche Ziegen mit langen Ohren. Pi I. 
comment., L. XI, p. 562, s. 

3) Decembrio, ap. Murat. XX, Col. 1012. 

9) Das Nähere, recht ergötzlich, in Paul. Jov. Elogia, bei Anlaß tet 
Zriftanus Acunius. 

5) Ebenda, bei Anlaß des Franc. Gonzaga. — Der matländifhe Lurus 
in Pferveracen, Bandello, Parte II, Nov. 3 und 8. — Auch In 
ten erzählenten Gedichten hört man biswetlen ven Pferdekenner 
jprehen. Vgl. Pulci, il Morgante, c. XV, str. 105, s. 
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wejen fein; für Italien aber waren die Ehrengewinnſte bei 3. Abſchnitt. 
den Pferderennen aller irgend bedeutenden Städte der ftärffte | 
Beweggrund, möglichft vafche Pferde hervorzubringen. Im 
mantuanifchen Geftüt wuchfen die unfehlbaren Gewinner 

diefer Art, außerdem aber auch die edelften Streitroffe und 
überhaupt Pferde, welche unter allen Gefchenfen an große 

Herrn als das fürftlichfte erfchienen. Der Gonzaga hatte 

Hengſte und Stuten aus Spanien und Srland wie aus 

Africa, Thracien und Gilicien; um letzterer willen unter= 

hielt er Verkehr und Freundichaft mit den Großfultanen. 

Ale Varietäten wurden hier verfuht um das Trefflichite 
hervorzubringen. 

Aber auch an einer Menfchenmenagerie fehlte es nicht; Menfgenracen. 
der befannte Cardinal Ippolito Medici‘), Baftard des 
Siuliano, Herzogs von Nemours, hielt an feinem wunder- 
lichen Hofe eine Schaar von Barbaren, welche mehr als 
zwanzig verfchiedene Sprachen redeten und Jeder in feiner 
Art und Race ausgezeichnet waren. Da fand man un= 
gleihliche Voltigeurs von edlem nordafricanifchemn Mauren- 
geblüt, tatarifche Bogenſchützen, ſchwarze Ninger, inbifche 
Taucher, Türken, welche hauptfächli auf der Jagd bie 
Begleiter des Cardinals waren. Als ihn fein frühes Schick— 
jal (1535) ereilte, trug diefe bunte Schaar bie Leiche auf 
den Schultern von Stri nah Rom und mifchte in die all— 
gemeine Trauer der Stadt um den freigebigen Herrn ihre 
vielfprachige, von heftigen Geberden begleitete Todtenflage 2). 


1) Paul. Jov. Elogia, bei Anlaß des Hippol. Medices. 

2) Bei diefem Anlaß mögen einige Notizen über die Sklaverei in Ita⸗ 
lien zur Zeit der Renaiffance ihre Stelle finden. Kurze Hauptftelle 
bet Jovian. Pontan. de obedientia L. III: In Oberitalien gab 
es keine Sklaven; fonft faufte man auch Chriſten aus dem türkifchen 
Reich, auch Bulgaren und Circaffier und ließ fie dienen bis fie bie 
Kauffumme abverdient hatten. Die Neger dagegen blieben Sklaven, 
nur durfte man fie, wenigſtens im Reich Neapel, nicht caftriren. — 
Moro bezeichnet alle hunfelfarbigen; ver Neger heißt Moro nero. 

19 * 
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3. Werhnit. Diefe zerftreuten Notizen über das Verhältniß der 
Stalienes zur Raturwiflenichaft und ihre Theilnahme für 
bag Verſchiedene und Reiche in den Producten der Natur 
follen nur zeigen, welcher Lüde ber Verfaſſer fich an diefer 
Stelle bewußt if. Bon den Specialwerfen, welche diefelbe 
überreichlich ausfüllen würden, find ihm faum die Namen 
genügend befannt. 


Entbedung ber Allein außer dem Forfchen und Willen gab es noch 
Ianbfhaftlihen eine andere Art, der Natur nahe zu treten, und zwar zus 
Shönpeit. nächſt in einem befondern Sinne. Die Italiener find bie 
frühften unter den Modernen, welche die Geftalt der Land» 


— Fabroni, Cosmus, Adn. 110: Net über den Verkauf einer 
circaſſiſchen Sklavin (1427); — Adn.141:; Verzeichniß der Skla: 
vinnen des Coſimo. — Nantiporto, bei Murat. IH, I, Col. 1106: 
Innocenz VIIL erhalt huntert Mori als Geſchenk von Ferbinant 
d. Kathol. und verfchenkt fie weiter an Carbinäle u. a. Herrn (1488). 
— Maſſuccio, Novelle 14: Verkäuflichkett von Sklaven; — 24 u. 25: 
Negerfflaven die zugleih (zum Nutzen ihrer Heren?) ale facchini 
arbeiten; — 48: Gatalanen fangen tunefifche Mori und verfaufen 
fie in Bifa. — Gaye, carteggio I, 860: Manumiffien und Be⸗ 

» ſchenkung eines Negerſklaven in einem florentin. Teftament (1490). — 

Paul. Jov. Elogia, sub Franc. Sfortia, — Porzio, congiurs, 
II, 1894 — und Comines, Charles VIU, chap. 17: Neger als 
beftellte Henker und SKerkermeifter des Haufes Aragon in Neapel, 
— Paul. Jov. Elog., sub Galeatio: Neger als Begleiter von 
Fürften bei Ausgängen. — Aenes Sylvii opera, p. 456: Neger 
ſtlave als Muſikant. — Paul. Jov. de piscibus, cap. 3: ein 
(freier?) Neger als Schwimmlehrer und Taucher in Genua. — 
Alex. Benedictus, de Carolo VII, bei Eccard, scriptores, Il, 
Col. 1608: ein Neger (Aethiops) als höherer venezianiſcher Off: 
zier, wonach aud Othello ald Neger gefaßt werben kann. — Ban- 
dello, Parte IH, Nov. 21: Wenn ein Sklave in Genua Züdti- 
gung verdient, wird er nach ben Balearen, und zwar nach Iviza 
zum Salztragen verfauft. 
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fhaft als etwas mehr oder weniger Schönes wahrgenom= 2. Abſchnitt. 

men und genoflen haben '). | 
Diefe Fähigkeit ift immer das Refultat langer, com— 

plicirter Eulturproceffe, und ihr Entftehen laßt fich fchwer 

verfolgen, indem ein verhülltes Gefühl diefer Art lange 

vorhanden fein fann, ehe es fich in Dichtung und Malerei 

verratben, und damit feiner felbit bewußt werden wird. 

Bei den Alten 3.3. waren Kunft und Poeſie mit dem 

ganzen Menfchenleben gewiffermaßen fertig, ehe fie an bie 

landfchaftliche Darftelung gingen und diefe blieb immer 

nur eine befchränfte Gattung, während doch von Homer 

‚an ber ftarfe Eindrud der Natur auf den Menfchen aus 

zahlloſen einzelnen Worten und Verſen bervorleuchtet. 

Sodann waren die germanifchen Stämme, welche auf dem 

Boden des römischen Reiches ihre Herrichaften gründeten, 

von Haufe aus im höchſten Sinne ausgerüftet zur Erfennt= 

niß des Geiftes in der landfchaftlichen Natur, und wenn 

fie auch das Chriſtenthum eine Zeitlang nöthigte, in ben 

bisher verehrten Quellen und Bergen, in See und Wald 

das Antlitz faljcher Damonen zu ahnen, fo war doch dieſes 

Durchgangsftadium ohne Zweifel bald überwunden. Auf | 

der Höhe des Mittelalters um das Jahr 1200, eriftirt Die Landſchaft 

wieder ein vollig naiver Genuß ber äußern Welt und giebt Im Mittelalter. 

fi) Iebendig zu erkennen bei den Minnedichtern der ver= 

Ihiedenen Nationen ?). Diefelben verrathben das ftärffte 

Mitleben in den einfachiten Erſcheinungen, ale da find der 

Frühling und feine Blumen, die grüne Heide und der 

Wald. Aber e8 ift lauter Vordergrund ohne Ferne, felbft 

noch in Dem bejondern Sinne, daß die weitgereisten Kreuz- 

fahrer fih in ihren Liedern faum als folche verrathen. 


1) Es ift faum nöthig, auf die berühmte Darftellung dieſes Gegenftan- 
des im zweiten Bande von Humboldt’ Kosmos zu verweiſen. 

2) Hicher gehören bei Humboldt a. a. O. die Mittheilungen von 
Wilhelm Grimm. 
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a. Abſchnitt. Auch die epifche Poefie, welche z.B. Trachten und Waffen 


Dante. 


fo genau bezeichnet, bleibt in der Schilderung der Oert⸗ 
lichkeit fkigzenbaft und der große Wolfram von Eſchenbach 
erweckt faum irgend ein genügendes Bild von der Scene, 
auf welcher feine handelnden Perſonen fich bewegen. Aus 
den Gefängen würde vollends Niemand errathen, daß Diefer 
Dichtende Adel aller Länder taufend hochgelegene, weit- 
fohauende Schlöffer bewohnte oder befuchte und Fannte. 
Auch in jenen lateinifchen Dichtungen der fahrenden Gle= _ 
riker (S. 174) fehlt noch der Blick in die Ferne, die 
eigentliche Landichaft, aber die Nähe wird bisweilen mit 
einer fo glühenden Yarbenpracht gejchildert, vote fie vielleicht 
fein ritterlicher Minnedichter wiedergiebt. Oder eriftirt noch 
eine Schilderung vom Haine bed Amor wie bei jenem, wie 
wir annehmen, italientfchen Dichter des XII, Sahrhunderts? 

Immortalis fieret 

Ibi manens homo; 

Arbor ibi quelibet 

Suo gaudet pomo; 

Vie myrrha, cinnamo 

Fragrant, et amomo — 

Coniectari poterat 

Dominus ex domo !') etc. 
Für Italiener jedenfalls ift die Natur längſt entjündigt 
und von jeber daämonifchen Einwirkung befreit. San Fran 
cesco von Aſſiſi preist in feinem Sonnenhymnus den Herrn 
ganz harmlos um der Schöpfung der Himmelslichter und 
der vier Elemente willen. 

Aber die feiten Beweife für eine tiefere Wirkung großer 
landfchaftlicher Anblide auf das Gemüth beginnen mit 
Dante. Er fhildert nicht nur überzeugend in wenigen 
Zeilen die Morgenlüfte mit dem fernzitternden Licht des 
fanft bewegten Meeres, den Sturm im Walde, u. dgl., 


1) Carmina Burana p. 162, de Phyllide et Flora, str. 66. 
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fondern er befteigt hohe Berge in ber einzig möglichen Ab- 2. Abſchnitt. 
ficht, den Fernbli zu genießen '); vielleicht feit dem Alter⸗ 
thum einer ber erften, der dieß gethan hat. Boccaccio laßt 
mehr errathen, als daß er es fchilderte, wie ihn die Land— 
fhaft ergreift, doch wird man in feinen Hirtenromanen ?) 
die mwenigftens in feiner Phantafie vorhandene mächtige 
Naturfrenerie nicht verfennen. Vollſtändig und mit größter 
Entfchtedenheit bezeugt dann Petrarca, einer der frühften 
vollig modernen Menfchen, die Bedeutung der Landichaft 
für die erregbare Seele. Der lichte Geift, welcher zuerft 
aus allen Literaturen die Anfänge und Yortichritte des 
malerifchen Naturfinnes zufammengefucht und in ben „An= 
fihten der Natur“ felber das höchſte Meiſterwerk der Schil- 
derung vollbracht hat, Alerander von Humboldt, ift gegen 
Betrarca nicht völlig gerecht geweien, fo daß und nach dem 
großen Schnitter noch eine Kleine Achrenleje übrig bleibt. 
Betrarca war namlich nicht bloß ein bedeutender Geo— Petrarca. 
graph und Chartograph — die frühfte Karte von Stalien?) 
ol er haben entwerfen laſſen — er wiederholte auch nicht - 
bloß mas die Alten gefagt hatten?), fondern der Anblid 
ber Natur traf ihn unmittelbar. Der Naturgenuß ift für 
ihn der erwünfchtefte Begleiter jeder geiftigen Beichäftigung ; 


1) Man wird ſchwer errathen, was er fonft auf dem Gipfel ter Bis⸗ 
mantova, im Gebiet von Reggio, könnte zu thun gehabt haben, 
Purgat. IV, 26. Schon die Präcifion, wemit er alle Theile feines 
Jenſeits zu verdeutlichen fugpt, beweist vielen Raum und Formenfinn. 

2) Außer der Schilderung von Bajae in der Fiammetta, von dem Hain 
im Ameto ac. iſt eine Stelle de Genealogia Deor. XIV, 11 von 
Bedeutung, wo cr eine Anzahl landſchaftlicher Einzelheiten, Bäume, 
Wieſen, Bäche, Heerden, Hütten ꝛc., aufzählt und beifügt, biefe 
Dinge animum mulcent; ihre Wirkung ſei, mentem in se col- 
ligere. 

3) Libri, hist. des sciences math. II, p. 249. 

4) Obwohl er fi gern auf fie beruft, 3. B.: de vita solitaria, bef. 
p. 241, wo er die Beichreibung einer Weinlaube aus S. Auguftin 
citirt. 


2 Abſchnitt. 


Berg⸗ 
beſteigung. 
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auf ber Verflechtung beider beruht fein gelehrtes Anacho⸗ 
retenleben in Bauclufe und anderswo, feine periodifche Flucht 
aus Zeit und Welt‘), Man würde ihm Unrecht thun, 
wenn man aus feinem noch ſchwachen und wenig entwidelten 
Vermögen des landſchaftlichen Schildernd auf einen Mangel 
an Empfindung fchließen wollte. Seine Beichreibung bed 
wunderbaren Golfes von Spezzia und Porto Venere 3. B., 
die er beßhalb am Ende bes VI. Gefanges der „Africa“ 
einlegt, weil fie bis jet weder von Alten noch von Neuern 
bejungen worden ?), tft allerdings eine bloße Aufzählung. 
Aber derſelbe Petrarca Eennt doch bereits die Schönheit 
von Felsbildungen und weiß überhaupt die malerifche Be 
deutung einer Landſchaft von der Nupbarkeit zu trennen?). 
Bei feinem Aufenthalt in den Wäldern von Reggio wirft 
ber plößliche Anblick einer großartigen Landichaft fo auf 
ihn, daß er ein Yängftunterbrochenes Gedicht wieder fort: 
fest). Die wahrfte und tiefite Aufregung aber Fommt. 
über ihn bei der Beiteigung des Mont Ventour unmelt 
Avignon). Ein unbeftimmter Drang nach einer weiten 
Rundſicht fteigert fich in ihm aufs Höchfte, bis endlich das 
zufällige Treffen jener Stelle im Livius, wo König Philipp 
ber Römerfeind den Hämus befteigt, den ntfcheid giebt. 





1) Epist. famil. VII, 4, p. 675. Interea utinam scire posses, 
quanta cum voluptate solivagus ac liber, inter montes et 
nemora, inter fontes et flumina, inter libros et maximorum 
hominum ingenia respiro, quamque me in ea, qum ante sunt, 
cum Apostolo extendens et præterita oblivisci nitor et præ- 
sentia non videre. Vgl. VI, 3, p. 665. 

2) Jacuit sine carmine sacro, — Bgl. Itinerar. syriacum, p. 558. 

3) Er unterfcheitet im Itinerar. syr. p. 557, an ter Riviera ti fe 
vante: colles asperitate gratissima et mira fertilitate 
conspicuos. Ueber das Geftade von Gaeta vol. de remediis 
utriusque fort. I, 54. 

9) De orig. et vita, p. 3: subito loci specie percussus. 

5) Epist. famil. IV, 1, p. 624. 
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Er denkt: was an einem foniglichen Greife nicht getabelt *. Abſchnitt. 
werbe, fei auch bei einem jungen Manne aus dem Privat- 
ftande wohl zu entfchuldigen. Planlojes Bergfteigen war 
nämlich in feiner Umgebung etwas Unerhörtes und an bie 
Begleitung von Freunden oder Bekannten war nicht zu 
denken. Petrarca nahm nur feinen jüngern Bruder und 
vom letzten Raftort aus zwei Landleute mit. Am Gebirge 
befchwor fie ein alter Hirte umzufehren; er habe vor fünf— 
zig Sahren daffelbe verfucht und nichts als Neue, zerfchlagene 
Glieder und zerfeßte Kleider heimgebracht; vorher und feit= 
dem habe fi Niemand mehr des Weges unterftanden. 
Allein fie dringen mit unfäglicher Mühe weiter empor, bie 
die Wolfen unter ihren Füßen ſchweben, und erreichen den 
Sipfel. Eine Beichreibung der Ausſicht erwartet man nun 
allerdings vergebens, aber nicht weil der Dichter dagegen 
unempfindlich wäre, fondern im Gegentheil, weil der Ein- 
. drud allzugewaltig auf ihn wirft, Vor feine Seele tritt 
fein ganzes vergangened Leben mit allen Thorheiten; er 
erinnert fich, daß es heut zehn Jahre find, feit er jung 
aus Bologna gezogen, und wendet einen fehnfüchtigen Blick 
in der Richtung gen Stalien hin; er ſchlägt ein Büchlein 
auf, das damals fein Begleiter war, die Befenntnifle des 
heil. Auguftin — allein fiehe, fein Auge fallt auf Die 
Stelle im zehnten Abjchnitt: „und da gehen die Menfchen 
„bin und bewundern hohe Berge und weite Meeresfluthen 
„und mächtig Daherraufchende Ströme und den Ocean und 
„den Lauf der Geftirne und verlaflen ſich felbit darob”. 
Sein Bruder, dem er diefe Worte vorliest, Fann nicht be= 
greifen, warum er hierauf das Bud, jchließt und fehmeigt. 
Einige Sahrzehnde fpäter, um 1360, fchildert Fazio Der 

degli UÜberti in feiner gereimten Cosmographie!) (S. 177) Dittamondo. 
die weite Ausficht vom Gebirge Alvernia zwar nur mit der 
Zheilnahme des Geographen und Antiquars, doch deutlich 


1) I Dittamondo, III, cap. 9. 
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a. Abſchnitt. als eine wirklich von ihm geſehene. Er muß aber nod 
viel höhere Gipfel erftiegen haben, da er Phänomene fennt, 
die fich erft mit mehr als 10,000 Fuß über Meer einftellen, 
das Blutwallen, Augendrüden und Herzflopfen, wogegen 
fein mythifcher Gefährte Solinus dur einen Schwamm 
mit einer Eſſenz Hülfe fchafft. Die Beiteigungen des Par 
nafles und des Olymp '), von welchen er fpricht,, mögen 
freilich bloße Fictionen fein. 

Mit dem XV, Jahrhundert rauben dann auf einmal 
die großen Meifter der flandrifchen Schule, Hubert und 
Johann van Eye, der Natur ihr Bild. Und zwar ift ihre 
Landichaft nicht bloß Eonfequenz ihres allgemeinen Strebens, 
einen Schein der Wirklichkeit hervorzubringen, fondern fie 
hat bereits einen ſelbſtändigen poetifchen Gehalt, eine Seele, 
wenn auch nur in befangener Weife. Der Eindrud der— 
felben auf die ganze abendländifche Kunſt ift unläugbar, 
und fo blieb auch die italienische Landfchaftmalerei davon 
nicht unberührt. Allein daneben geht das eigenthümliche 
Intereſſe des gebildeten italienischen Auges für Die Land- 
ſchaft feinen eigenen Weg. 

Ken. Sylvius Wie in der wiflenfchaftlichen Cosmographik fo iſt aud) 

und die Sande Gier Aeneas Sylvius eine der wichtigften Stimmen ber 

aft. Zeit. Man könnte den Menſchen Aeneas völlig Preis ge— 
ben und müßte gleichwohl dabei geſtehen, daß in wenigen 
Andern das Bild der Zeit und ihrer Geiſtescultur ſich ſo 
vollſtändig und lebendig ſpiegelte, daß wenige Andere dem 
Normalmenſchen der Frührenaiſſance ſo nahe kommen. 
Uebrigens wird man ihn auch in moraliſcher Beziehung, 
beiläufig geſagt, nicht ganz billig beurtheilen, wenn man 

1) Dittamondo, II, cap. 21. IV, cap. 4. — PBapencertt, Geſch. der 

Stadt Rem, ©. 426, fagt, daß Kaiſer Earl IV. vielen Sinn für 

ſchöne Gegenden gehabt habe und citirt hiezu Pelzel, Garl IV, 

S 456. (Die beiden andern Gitate, die er anführt, fagen dieß 

niht ) Es wäre möglich, daß vergleichen dem Kaifer durch feinen 

Umgang mit ven Humaniſten angeflogen wäre. 
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einfeitig die Befchwerden der mit Hülfe feiner Wandelbarz 2. Abſchnitt 
feit um ihr Concil betrogenen beutfchen Kirche zum Aus— 
gangspunct nimmt '). | 

Hier intereffirt er ung als der erfte, welcher die Herr— 
lichkeit der italienifchen Landfchaft nicht bloß genoflen fon= 
dern mit Begeifterung bis insg Einzelne gefchildert hat. 

Den Kirchenftaat und das füdliche Toscana (feine Heimath) 
fannte er befonders genau, und ald er Papſt wurde, wandte 
er feine Muße in der guten Jahreszeit mwefentlich auf Aug 
flüge und Landaufenthalte. Jetzt wenigitens hatte der längſt 
podagrifche Mann die Mittel, fi auf dem Tragſeſſel über 
Berg und Thal bringen zu lafen, und wenn man bie Ge— 
nüffe der folgenden Päpſte damit vergleicht, fo ericheint 
Pius, deflen höchfte Freude Natur, Alterthum und mäßige, 
aber edelzierliche Bauten waren, wie ein halber Heiliger. 
Sn dem fchönen lebendigen Latein feiner Gommentarien 
legt er ganz unbefangen das Zeugniß feines Glückes nieder?). 

Sein Auge erfcheint fo vielfeitig gebildet als dasjenige Seine gernfih- 
irgend eines modernen Menſchen. Gr genießt mit Ente te, 
zücfen die große panoramatifche Pracht der Ausficht vom 
höchften Gipfel des Albanergebirges, dem Monte Cavo, 
von mo er das Geftade der Kirche von Terracina und dem 


1) Auch türfte man wohl Platina, vitee Pontiff., p. 310 anhören: 
Homo fuit (Pius II.) verus, integer, apertus; nil habuit ficti, 
nil simulati, ein Feind ver Heuchelei und des Aberglaubeng, 
muthig, confequent. 

2) Die bedeutendften Stellen find folgende. Pii II. P. M. Commen- 
tarii. L. IV, p. 183: Der Srühling in ter Heimath. L. V, 
p. 251: Der Sommeraufenthalt in Zibur. L. VI, 306: Das 
Mahl an ber Duclle von Vicovaro. L. VIII, p. 378: Die Um- 
gegend von Viterbo. p. 387: Das Bergklofter S. Martino. p. 388: 
Der See von Bolfena. L. IX, p. 396: Die herrliche Schilderung 
von Monte Amiata. L. X, p. 483: Die Lage von Monteolivcto. 
p. 497: Die Auefiht von Todi. L. XI, p. 554: Oſtia und 
Porto. pP. 562: Befchreibung des Albanergebirges. L. XII, p. 609: 
Frascati und Orottaferrata, 


a. Abſchnitt. 


und Anfichten. 


Monte Amiata. 
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Vorgebirg der Circe bis nach Monte Argentaro überfchaut, 
und das weite Land mit all den Ruinenftädten der Urzeit, 
mit den Bergzügen Mittelitalieng, mit dem Bli auf die 
in der Tiefe ringsum grünenden Wälder und die nahe 
fcheinenden Seen des Gebirged. Er empfindet die Schön— 
heit der Lage von Tobi, wie es thront über feinen Wein- 
bergen und Delhalden, mit dem Blick auf ferne Wälder 
und auf das Tiberthal, wo die vielen Gaftelle und Stäbdt- 
hen über dem fchlängelnden Fluß ragen. Das reizende 
Hügelland um Siena mit feinen Villen und Klöftern auf 
allen Höhen ift freilich feine Heimath, und feine Schilde- 
rung zeigt eine bejondere Vorliebe. Aber auch das einzelne 
malerifche Motiv im engern Sinne beglüdt ihn, wie z.B. 
jene in den Bolfener See vortretende Landzunge Capo bi 
Monte: „Felstreppen, von Weinlaub befchattet, führen fteil 
„nieder ang Geftade, wo zwifchen den Klippen die immer- 
„grünen Eichen Stehen, ftets belebt vom Geſang der Droffeln”. 
Auf dem Wege rings um den See von Nemi, unter den 
Gaftanien und andern Fruchtbäumen fühlt er, daß bier 
wenn irgendwo das Gemüth eines Tichters erwachen müßte, 
hier in „Dianens Berftel”. Oft und viel hat er Con— 
filtorium und Segnatura gehalten oder Gefandte angehört 
unter alten Riefencaftanien, oder unter Oelbäumen, auf 
grüner Wiefe, neben fprubelnden Gewäflern. Einem An= 
blick wie der einer fich verengenden Waldſchlucht mit einer 
fühn darüber gewölbten Brüde gewinnt er fofort jeine 
hohe Bedeutung ab. Auch das Einzelfte erfreut ihn dann 
wieder durch feine fchone oder vollftändig ausgebildete und 
characteriſtiſche Erſcheinung: die blaumogenden Flachsfelder, 
der gelbe Ginſter, welcher die Hügel überzieht, ſelbſt das 
wilde Geſtrüpp jeder Art, und ebenſo einzelne prächtige 
Bäume und Quellen, die ihm wie Naturwunder erſcheinen. 

Den Gipfel feines landſchaftlichen Schwelgens bildet 
fein Aufenthalt auf dem Monte Amiata im Sommer 1462, 
als Peſt und Gluthhite die Tieflande ſchrecklich machten. 
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Sn der halben Höhe des Berges, in dem alten Iangobar= *: Abſchnitt. 
difchen Klofter San Salvatore fchlug er mit. der Curie fein 
Quartier auf: dort, zwifchen Gaftanten über dem fchroffen 
Abhang, überichaut man das ganze füdliche Toscana und 
fiebt in der Ferne die Thürme von Siena, Die Erfteigung 
der höchſten Spike überließ er feinen Begleitern, zu welchen 
fih auch der venezianifhe Orator gefellte; fie fanden oben 
zwei gewaltige Steinblöde übereinander, vielleicht Die Opfer- 
ftätte eines Urvolkes, und glaubten über dem Meere in 
weiter Ferne auch Gorfica und Sardinien!) zu entdeden. 
Sn der herrlichen Sommerfühle, zwifchen ben alten Eichen 
und Caſtanien, auf dem frifchen Rafen wo fein Dorn den 
Fuß riste, Tein Inſect und feine Schlange fich läftig oder 
gefährlich machte, genoß der Papft ber glüdlichften Stim— 
mung; für die Segnatura, welche an beftimmten Wochen- 
tagen ftattfand, fuchte er jedesmal neue ſchattige Pläbe 2) 
auf — „novos in convallibus fontes et novas inve- 
„niens umbras, quæ dubiam facerent electionem“. 
Dabei geſchah es wohl, daß die Hunde einen gewaltigen 
Hirſch aus feinem nahen Lager aufjagten, ben man mit 
Klauen und Geweih fich vertheidigen und bergaufmärts 
fliehen jah. Des Abends pflegte der Papſt vor dem Klofter 
zu fiten an der Stelle, von wo man in das Thal der 
Paglia nieberfchaut, und mit den Gardinälen heitere Ge— 
Ipräche zu führen. Gurialen, die ſich auf der Jagd ab- 
wärts wagten, fanden unten die Hitze unleidlic und alles 
verbrannt, eine wahre Holle, während das Klofter in feiner 
grünen, fühlen Umgebung eine Wohnung der Geligen 
ſchien. 

Dieß iſt lauter weſentlich moderner Genuß, nicht Ein— 
wirkung des Alterthums. So gewiß die Alten ähnlich 


1) So muß es wohl heißen ſtatt: Sicilien. 
2) Er nennt fich felbft mit Anfpielung auf feinen Namen: Silvarum 
amator et varia videndi cupidus. 
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4. Abſchnitt empfanden, fo gewiß hätten doch die fpärlichen Ausfagen 


Spätere Zeug- 
niffe. 


hierüber, welche Pius kennen mochte, nicht bingereiht um 
in ihm eine folche Begeifterung zu entzünden !). 

Die nun folgende zweite Blüthezeit der italienifchen 
Poeſie zu Ende des XV. und zu Anfang des XVI. Jahr= 
hunderts nebit der gleichzeitigen Iateinifhen Dichtung ift 
reich an Beweiſen für die flarfe Wirkung der landihaft- 
lichen Umgebung auf dag Gemüth, wie der erfte Bli auf 
die damaligen Lyrifer lehren mag. igentliche Befchrei= 
dungen großer Iandichaftlicher Anblicke aber finden fich deß— 
halb Faum, weil Lyrik, Epos und Novelle in dieſer ener= 
gifchen Zeit anderes zu thun haben. Bojardo und Artofto 
zeichnen ihre Naturfcenerie fehr entfchieden, aber fo kurz als 
möglich, ohne fie je durch Kernen und große Perfpertiven 
zur Stimmung beitragen zu laffen?), denn dieſe liegt 
ausichließlich in den Geftalten und Greigniffen. Beichau- 
liche Dialogenfchreiber 2) und Epiftolographen können viel 
eher eine Quelle für das wachlende Naturgefühl fein als 
Dichter. Merfwürdig bewußt halt 3. B. Bandello die Ge— 
ſetze feiner Literaturgattung feit: in den Novellen Telbit 
fein Wort mehr ald das Nothwendigfte über die Natur 
umgebung ?), in ben jedesmal vorangehenden Widmungen 
Dagegen mehrmals eine behaglihe Schilderung berjelben 
als Scene von Geſpräch und Geſelligkeit. Von den Brief- 
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1) Ueber Leonbattifta Alberti’s Verhältniß zur Landſchaft vgl. ©. 1401. 

2) Das ausgeführtefte Bild diefer Art bei Arioſto, fein ſechster Gefang, 
beiteht aus lauter Verdergrunk. 

3) Agnolo Pandolfini (Trattato del gov. della famiglia, p. 90), 
noch ein Zeitgenofje des Aeneas, freut ih auf dem Lande „ber 
„buſchigen Hügel, dir reizvollen Ebenen und der raufchenden Ge: 
„wäfler”, aber vielleicht fft unter feinem Namen der große Alberti 
verbergen, der, wie bemerkt, neh ein ganz anderes Verhältnig zur 
Landſchaft hatte. 

9) Ueber die architectoniſche Umgebung denkt er anders, und hier fann 
aud) die Dereration noch von ihm lernen. 
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jehreibern ift leider Aretino 1) zu nennen ald derjenige, 4 Abſchnitt. 
welcher vielleicht zuerſt einen prachtvollen abendlichen Licht— 
und. Wolfeneffect umftändlich in Worte gefaßt hat. 

Doch auch bei Dichtern kommt bisweilen eine merk- @enreant- 

würdige Verflechtung ihres Gefühlslebens mit einer liebes ſhaft. 
voll und zwar genrehaft geichilderten Naturumgebung vor. 
Tito Strozza befchreibt in einer Iateinifchen Elegie?) (um 
1480) den Aufenthalt feiner Geliebten: ein altes, von Epheu 
umzogenes Häuschen mit verwitterten Heiligenfresfen, in 
Bäumen verftecft, daneben eine Capelle, übel zugerichtet von 
den reißenden Hochwaflern des hart vorbei ftrömenden Po; 
in der Nähe adert der Caplan feine fieben magern Juch— 
arten mit entlehntem Gefpann. Dieß ift feine Neminiscenz 
aus den römifchen Elegikern, fondern eigene moderne 
Empfindung, und die Parallele dazu, eine wahre, nicht 
künſtlich bucolifhe Schilderung des Landlebens, wird und 
zu Ende diefes Abjchnitts auch nicht fehlen. 

Man könnte nun einwenden, daß unfere bdeutfchen 
Meifter des beginnenden XVI. Sahrhunderts ſolche rea= 
liftifhe Umgebungen des Menfchenlebens bisweilen mit 
vollfter Meifterfchaft darftellen, wie 3.8. Albrecht Dürer 
in feinem Kupferftich des verlorenen Sohnes. Aber es 
find zwei ganz verfchiedene Dinge, ob ein Maler, der mit 
dem Realismus großgewachlen, folche Scenerien beifügt, 
oder ob ein Dichter, der fich fonft ideal und mythologiich 
drapirt, aus innerm Drange in die Wirklichkeit niederfteigt. 
Ueberdieß ift die zeitliche Priorität hier wie bei den Schil- 
derungen des Landlebens auf der Seite der italienifchen 
Dichter. 


Zu der Entdedung ber Welt fügt die Cultur der antvedung des 
Renaiffance eine noch größere Leiftung, indem fie zuerft den Menſchen. 


— — — — — — 


1) Lettere pittoriche III, 36. An Tizian, Mat 1544. 
2) Strozii poete, in ben Erotica, L. VI, p. 182, s. 
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4. Sbfchnitt. ganzen, vollen Gehalt bed Menichen entdeckt und zu Tage 


Temperamente 
und Planeten. 


fordert. 

Zunächſt entwickelt dieß Weltalter, wie wir jahen, auf 
das Stärfite den Individualigmus; dann leitet es den⸗ 
ſelben zur eifrigſten, vielſeitigſten Erkenntniß des Indivi— 
duellen auf allen Stufen an. Die Entwicklung der Per— 
fonlichfeit ift weientlih an das Erkennen derfelben bei fich 
und Andern gebunden. Zwiſchen beide große Ericheinungen 
hinein haben wir die Ginwirfung der antiken Literatur 
deßhalb verjegen müflen, weil die Art’des Erkennens und 
Schilderns des Individuellen wie des allgemein Menfchlichen 
weſentlich durch Hiefes Medium gefärbt und beflimmt wird. 
Die Kraft des Erkennens aber lag in der Zeit und in der 
Nation. 

Die beweifenden Phanomene, auf welche wir ung be= 
rufen, werben wenige fein. Wenn irgendwo im Berlauf 
diefer Darftellung, fo hat der Verfaſſer hier das Gefühl, 
Daß er das bedenkliche Gebiet der Ahnung betreten hat und 
daß, was ihm als zarter, doch deutlicher Farbenübergang 
in der geiftigen Gefchichte bes XIV. und XV. Jahrhunderts 
vor Augen ſchwebt, von Andern doch ſchwerlich mag ala 
Thatſache anerkannt werben. Diefes allmälige Durchfichtig- 
werden einer Volksſeele ift eine Ericheinung, welche jedem 
Beichauer anders vorkommen mag. Die Zeit wird fichten 
und richten. 

Slüdlichermweife begann die Erkenntniß des geiftigen 
Weſens des Menjchen nicht mit dem Grübeln nad) einer 
theoretifchen Piychologie, — denn dafür genügte Ariftoteles — 
jondern mit der Gabe der Beobadytung und der Schilderung. 
Der unerläßliche theoretifche Ballaft beſchränkt fich auf die 
Lehre von den vier Temperamenten in ihrer Damals üblichen 
Verbindung mit dem Dogma vom Einfluß der Planeten. 
Diefe ftarren Elemente behaupten fih als unauflöglich 
fett unvordenflichen Zeiten in der Beurtbeilung der Einzel- 
menfchen, ohne weiter dem großen allgemeinen Fortſchritt 
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Schaden zu thun. Freilich nimmt es fich fonderbar aus, 
wenn damit mandprirt wird in einer Zeit, da bereits nicht 
nur die eracte Schilderung, fondern auch eine unvergäng= 
liche Kunft und Poeſie den vollftändigen Menfchen in feinem 
tiefften Weſen wie in feinen characteriftifchen Aeußerlichfei- 
ten darzuftellen vermochten. Faſt komiſch lautet es, wenn 
ein fonft tüchtiger Beobachter Clemens VII. zwar für mes 
lancholifchen Zemperamentes hält, fein Urtheil aber dem— 
jenigen der Aerzte unterordnet, welche in dem Papfte eher 
ein fanguinifchcholerifches Temperament erkennen ). Oder 
wenn wir erfahren, daß derfelbe Gafton de Foir, der Sieger 
von Ravenna, welchen Giorgione malte und Bambaja 
meißelte, und welchen alle Hiftorifer ſchildern, ein fatur- 
niihes Gemüth gehabt habe?), Freilich wollen die, welche 
Solches melden, damit etwas fehr Beftimmtes bezeichnen ; 
wunderlich und überlebt erjcheinen nur die Kategorien, durch 
welche fie ihre Meinung ausdrüden. 


Im Reiche der freien geiftigen Schilderung empfangen 
und zunächſt die großen Dichter des XIV. Jahrhunderts. 

Wenn man aus der ganzen abendländifchen Hof= und 
Ritterdichtung der beiden vorhergehenden Jahrhunderte die 
Perlen zufammenfucht, fo wird eine Summe von herrlichen 
Ahnungen und Einzelbildern von Seelenbewegungen zum 
Borichein kommen, welche den Stalienern auf den erften 
Blick den Preis ftreitig zu machen fcheint, Selbft abgefehen 
von der ganzen Lyrik giebt fchon der einzige Gottfried von 
Straßburg mit „Triftan und Sfolde” ein Bild der Leiden- 
Ibaft, welches unvergängliche Züge hat. Allein diefe Per— 


') Tomm. Gar, relaz. della corte di Roma I, p. 278. 279. In 
der Rel. des Sorlano vom 9. 1533. 

?) Prato, arch. stor. III, p. 295, s. — Dem Sinne nad) ift es fo- 
wohl „unglücklich“ ale „unglüdbringend“. — Das Berhältniß ver 
Planeten zu den menfhlihen Characteren überhaupt f. bei Corn. 
Agrippa, de occulta philosophia, c. 52. 


Eultur der Renaiffance. 20 


A. Abſchnin 


Die Didter. 
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2. Ablchnitt. len liegen zerftreut in einem Meere. des Gonventionellen 
und Künftlichen, und ihr Inhalt bleibt noch immer meit 
entfernt von einer vollitändigen Objectivmachung bes innern 
Menſchen nnd feines geiftigen Reichthums. 

Verh. der lyri⸗ Auch Italien hatte damals, im XIII. Jahrhundert, 

ſchen Formen feinen Antheil an der Hof⸗- und Ritterdichtung durch feine 

Shllerung. . Trovatoren. Don ihnen ſtammt wefentlih die Ganzone 
her, die fie fo Tünftlich und fchwierig bauen ald irgend ein 
norbifcher Minnefänger fein Lied; Inhalt und Gedanfen- 
gang fogar ift der conventionell höfiiche, mag der Dichter 
audy bürgerlichen oder gelehrten Standes fein. 

Aber ſchon offenbaren fich zwei Auswege, die auf eine 
neue, der italienischen Poefie eigene Zufunft hindeuten und 
die man nicht für unwichtig halten darf wenn es fich ſchon 
nur um Formelles handelt. 

Bon demfelben Brunetto Latini (dem Lehrer des Dante), 

- welcher in der Ganzonendichtung die gewöhnliche Manier 
der Trovatoren vertritt, ftammen die frühften befannten 
Versi sciolti, reimloje Henderafyflaben ') her, und in diefer 
ſcheinbaren Formloſigkeit Außert fih auf einmal eine wahre, 
erlebte Leidenfchaft. Es ift eine ähnliche bewußte Beſchrän— 
fung der äußern Mittel im Vertrauen auf die Kraft des 
Snhaltes, wie fie fich einige Sahrzehnde ſpäter in ber 
Frescomalerei und noch fpäter fogar in ber Zafelmaleret 
zeigt, indem auf die Karben verzichtet und bloß in einem 
hellen oder dunklern Ton gemalt wird. Für jene Zeit, 
welche fonft auf das Künftlihe in der Poeſie fo große 
Stüde hielt, find diefe Verſe bed Brunetto der Anfang 
einer neuen Richtung ?). 








1) Mitgetheilt von Trucchi, Poesie italiane inedite I, p. 165, =. 

2) Diefe reimlofen Verſe gewannen fpäter bekanntlich die Herrihaft im 
Drama. Triffino in feiner Witmung der Sefonieba an Leo X. 
hofft, daß der Papft diefe Versart erfennen werde als das was fie 
fei, als beffer, edles und weniger leicht als es den Anfchein habe. 
Roscoe, Leone X, ed. Bossi VIII, 174. 
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Daneben aber, ja noch in der erften Hälfte des XIII. 
Sahrhunderts, bildet fich eine von den vielen firenggemefjenen 
Strophenformen, die dad Abendland damals hervorbrachte, 
für Stalien zu einer herrfchenden Durchſchnittsform aus: 
das Sonett. Die Neimftelung und fogar der Zahl der 
Berfe fchwanft ) noch hundert Jahre lang, bis Petrarca 
die bleibende Normalgeftalt durchießte. In diefe Form wird 
Anfangs jeder höhere Iyrifhe und contemplative, fpäter 
jeder mögliche Inhalt gegoffen, fo daß Madrigale, Seftinen 
und felbft die Canzonen daneben nur eine untergeorbnete 
Stelle einnehmen. Spätere Staliener haben felber bald 
ſcherzend bald mißmuthig geflagt über diefe unvermeidliche 
Schablone, diejes vierzehnzeilige Procruftesbett der Gefühle 
und Gedanken. Andere waren und find gerade mit Diefer 
Form fehr zufrieden und brauchen fie viel taufendmal um 
darin Reminiscenzen und müßigen Singfang ohne allen 
tiefern Ernft und ohne Nothwendigkeit niederzulegen. Dep 
halb giebt es fehr viel mehr unbedeutende und fchlechte 
Sonette als gute. 

Nichtsdeftoweniger erfcheint uns das Sonett als ein 
ungeheurer Segen für die italienifche Poefie. Die Klarheit 
und Schönheit feined Baues, die Aufforderung zur Stei— 
gerung des Inhaltes in der lebhafter gegliederten zweiten 
Hälfte, dann die Leichtigkeit des Auswendiglernens, mußten 
es auch den größten Meiftern immer von Neuem Tieb und 
werth machen. Oder meint man im Ernft, diefelben hätten 
e8 big auf unfer Jahrhundert beibehalten, wenn fie nicht 
von feinem hohen Werthe wären Durchdrungen geweſen? 
Nun Hätten allerdings diefe Meifter erften Ranges auch in 
andern Formen der verfchiedenften Art diefelbe Macht Außern 
können. Allein weil fie das Sonett zur Iyrifchen Haupt- 
form erhoben, wurden auch ſehr viele Andere von hoher, 





) Man vgl. 3. B. die fehr auffallenden Formen bei Dante, Vita 
nuova, p. 10 und 12. 
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1. Adecchnitt. 


Das Sonett, 


und fein Werth. 
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v.Welhrein. wenn aus nar kettızer Ferıkumg, die ten im emmer 


Dante 
als Seelen⸗ 
ſchilderer. 


gelitten Of mmersezungen mwüren, semethest ibre 
Enztatungen az concentriter. Das Ecnet warte m 
allzemeinziinser Esmeentutst ter Setanken unt Gmpra- 
kungen wie ihr die Poeñe feines andern medernen Velkee 
beñitzt. 

Se mt uns num tie itallentiche Gefüblswelt in einer 
Menge son bẽchũ entichtedenen, getringten und in ibrer 
Kürze bechſt wirtſamen Bildern en:gegen. Hätten ander 
Velker eine cenventienelle Ferm von dicjer Gattung be 
ſenſen, je wüßten wir vielleicht auch mebr ven ibrem Sce 
lenleben; wir beſaßen mẽglicherweiſe auch cine Reibe ab⸗ 
geſchlefſfener Darftellungen üuperer und innerer Simatienen 
oder Spiegelbilder des Gemütbes und wären nicht auf eint 
vorgebliche Lorik bes vierzeinten und fünfzehnten Jabr- 
huuderts verwieſen, die fait nirgends ernſtlich genießbar 
iſt. Bei den Italienern erkennt man einen ſichern Fort⸗ 
ſchritt faſt von der Geburt des Senettes an; in der zwei⸗ 
ten Hälfte des XIII. Jahrhunderts bilden die neuerlich!) 
fo benannten „Trovatori della transizione” in der That 
einen Vebergang von ten Zroeyateren zu den Poeten, d. b. 
zu den Dichtern unter antifem Einfluß; die einfache, ſtarke 
Empfindung, die kräftige Bezeihnung der Situation, der 
präciſe Austrud und Abſchluß in ihren Sonetten u. a. Ge⸗ 
dichten Fündet zum Boraus einen Dante an. Einige Bar: 
teifonette der Guelfen und Gbibellinen (12601270) tönen 
fhon in der Art wie feine Leidenjchaft, Anderes erinnert 
an das Süßeſte in feiner Lyrik. 

Wie er felbit das Sonett theoretifch anſah, willen wir 
nur deßhalb nicht, weil die letzten Bücher feiner Schrift 
„von ber Bulgäarfprache”, worin er von Balladen und So: 
netten handeln wollte, entweder ungefchrieben geblieben oder 
verloren gegangen find. Practiſch aber hat er in Sonett 





— — — 


1) Trucchi, a. a, ©. IL, p. 181, 8. 
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und Canzone bie herrlichiten Seelenfchtlderungen nieder= 4. Abſchnitt 
gelegt. Und in melden Rahmen find fie eingefaßt! Die 
Profa feiner „Bita nuova”, worin er NRechenfchaft giebt 
von dem Anlaß jedes Gedichtes, ift fo wunderbar als 
die Verfe felbit und bildet mit denfelben ein gleichmäßig 
von der tiefiten Gluth befeeltes Ganzes. Rückſichtslos 
gegen die Seele felbft conitatirt er alle Schattirungen ihrer 
Wonne und ihres Leides und prägt dann dieß Alles mit 
fefter Willenskraft in der ſtrengſten Runftform aus, Wenn 
man dieſe Sonette und Ganzonen und dazwiſchen dieſe 
wunderfamen Bruchitüde des Tagebuches feiner Jugend 
aufmerkſam liest, fo ſcheint es ale ob das ganze Mittel- 
alter hindurch alle Dichter fich felber gemieden, Er zuerit 
fich selber aufgefuht Hätte Künftliche Strophen haben 
Unzählige vor ihm gebaut; aber Er zuerft ift in vollem 
Sinne ein Künftler, weil er mit Bemwußtfein unvergäng- 
lihen Inhalt in eine unvergängliche Form bildet. Hier 
ift fjubjective Lyrik von völlig objectiver Wahrheit und 
Größe; das Meifte fo durchgearbeitet, daß alle Völker und 
Jahrhunderte es fich aneignen und nachempfinden konnen '). 
Wo er aber völlig objectiv dichtet und die Macht feines 
Gefühles nur durch einen außer ihm liegenden Thatbeftand 
errathen läßt, wie in den grandiofen Sonetten Tanto gen- 
tile ꝛc. und Vede perfettamente ıc., glaubt er noch fich ent= 
jchuldigen zu müſſen 2). Im Grunde gehört auch das aller- 
ſchönſte dieſer Gedichte hieher: das Sonett Deh peregrini 
che pensosi andate etc. 
Auch ohne die Divina Sommebdia wäre Dante durch 
Diefe bloße Jugendgeſchichte ein Markſtein zwifchen Mittel- 
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1) Dieſe Canzonen und Sonette find es, die jener Schmied und jener 
Ejeltreiber fangen und entftellten, über welche Dante fo böfe wurde. 
(Bol. Franco Sacchetti, Nov. 114. 115.) So rafh ging viele 
Poeſie in den Mund des Volkes über. 

2) Vita nuova, p. 52. 


— 310 — 


2. Abſchnitt. after und neuer Zeit. Geift und Seele thun hier plöblic 
einen gewaltigen Schritt zur Erkenntniß ihres geheimſten 
Lebens. 

Die Commedia. Was hierauf die Commedia an folchen Offenbarungen 
enthält, ift vollends unermeßlih, und wir müßten das 
ganze große Gedicht, einen Geſang nach dem andern, durch⸗ 
gehen um feinen vollen Werth in dieſer Beziehung darzu⸗ 
legen. Glüdlicherweife bedarf es befien nicht, da bie 
Commedia längft eine tägliche Speife aller abendländifchen 
Völker geworben ift. Ihre Anlage und Grundidee gehört 
dem Mittelalter und fpricht unfer Bewußtſein nur Hiftorifch 
an; ein Anfang aller modernen Poefie aber ift das Gedicht 
weientlich wegen des Reichthums und der hohen plaftifchen 
Macht in der Schilderung des Geiftigen auf jeder Stufe 
und in jeder Wandlung '). 

Fortan mag diefe Poefie ihre ſchwankenden Schidfale 
haben und auf halbe Jahrhunderte einen fogenannten Rüd- 
gang zeigen — ihr höheres Lebensprineip ift auf immer 
gerettet, und wo im XIV., XV. und beginnenden XVI. 
Sahrhundert ein tiefer, originaler Geift in Italien fich ihr 
bingiebt, ftellt er von felbft eine wefentlich höhere Potenz 
dar als irgend ein außeritalifcher Dichter, wenn man 
Gleichheit der Begabung — freilich eine ſchwer zu ermit- 
telnde Sache — vorausſetzt. 

Priorität der Wie in allen Dingen bei den Italienern die Bildung 

Bildung vorder (wozu die Poefie gehört) der bildenden Kunft vorangeht, 

Kunf. ja Diefelbe erft mwefentlich anregen hilft, fo auch bier. Es 
dauert mehr als ein Jahrhundert, bis das Geiftig= Bewegte, 
das Seelenleben in Sculptur und Malerei einen Ausdrud 
erreicht, welcher demjenigen bei Dante nur irgendwie analog 
ift. Wie viel oder wie wenig dieß von der Kunftentwid- 


1) Für Dante’3 theoretifhe Pſychologie iſt Purgat. IV, Anfang, eine 
ber wichtigften Stellen. Außerdem vgl. tie betreffenden Partien 
des Convito. 
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fung anderer Völker gilt‘), und wie weit die Frage im 4. Abſchaits. 
Ganzen von Werthe tft, fümmert und hier wenig. Für die 
italienische Eultur hat fie ein entjcheidendes Gewicht. 

Was Petrarca in diefer Beziehung gelten joll, mögen petrarca. 
die Lefer des vielverbreiteten Dichters entfcheiden. Wer ihm 
mit der Abficht eines Verhörrichters naht und die Wider 
jprüche zwifchen dem Menfchen und dem Dichter, die er= 
wiefenen Nebenliebichaften und andere fchwache Seiten recht 
emfig aufipürt, der kann in der That bei einiger Anftren- 
gung die Luft an feinen Sonetten gänzlich verlieren. Man 
hat dann ftatt eines poetifchen Genufles die Kenntniß des 
Mannes in feiner „Zotalität”. Nur Schade, daß Petrar— 
ca's Briefe fo menigen avignonefifchen Klatſch enthalten, 
woran man ihn fallen könnte, und daß die Correfpondenzen 
feiner Bekannten und der Freunde diefer Bekannten ent= 
weder verloren gegangen find oder gar nie eriftirt haben. 
Anitatt dem Himmel zu danfen wenn man nicht zu erfor= 
ſchen braucht, wie und mit welchen Kämpfen ein Dichter 
das Unvergängliche aus feiner Umgebung und feinem armen 
Leben heraus ins Sichere brachte, hat man gleichwohl auch 
für Betrarca aus den wenigen „Reliquien“ ſolcher Art eine 
Lebensgefchichte aufammengeftellt, welche einer Anklageacte 
ähnlich ſieht. Uebrigens mag fich der Dichter tröften; wenn 
das Druden und Berarbeiten von Briefmwechfeln berühmter 
Leute in Deutfchland und England noch fünfzig Sabre fo 
fort geht, jo wird die Armefünderbanf, auf welcher er fikt, 
allgemach die erlauchtefte Gefellichaft enthalten. 

Ohne das viele Künftliche und Gefuchte zu verfennen, 
wo Petrarca ſich felber nachahmt und in feiner eigenen 
Manier weiterdichtet, bewundern wir in ihm eine Fülle 
herrlicher Seelenbilder, Schilderungen feliger und unfeliger 





— 


1) Die Porträts der Eyck'ſchen Schule würten für den Norden eher das 
Gegentheil beweifen. Ste bleiben allen Schilverungen in Worten 
noch auf lange Zeit überlegen. 
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2. Rbſchnitt. Momente, bie ihm wohl eigen fein müflen, weil fein Anderer 


Boccaccio. 


vor ihm fie aufweist, und welche feinen eigentlichen Werth für 
die Nation und die Welt ausmachen. Nicht überall ift der 
Ausdruck gleichmäßig durchſichtig; nicht ſelten gefellt ſich 
dem Schönften etwas für und Fremdartiges bei, allegori= 
fches Spielmerf und fpisfindige Sophiftil; allein das Vor⸗ 
zügliche überwiegt. 

Auch Boccaccio erreicht in feinen zu wenig beachteten 
Sonetten ’) eine bisweilen höchſt ergreifende Darftellung 
feines Gefühles. Der Wiederbefuh einer durch Liebe ges 
weihten Stätte (Son. 22), die Frühlings = Melandyolie 
(Son. 33), die Wehmuth des alternden Dichters (Son. 65) 
find von ihm ganz herrlich befungen. Sodann hat er im 
Ameto die veredelnde und verflärende Kraft der Liebe in 
einer Weiſe gefchildert, wie man es von dem Verfaſſer des 
Decamerone fchwerlich erwarten würde?). Endlich aber ift 
feine „Siammetta” ein großes, umſtändliches Seelengemälde 
voll der tiefften Beobachtung, wenn auch nichtd weniger als 
gleichmäßig durchgeführt, ja ftellenweife unläugbar beherrſcht 
von der Luft an der prachtvoll tönenden Phrafe; auch 
Mythologie und Alterthum mifchen fi) bisweilen unglüdlich 
ein. Wenn wir nicht irren, fo ift die Fiammetta ein weib- 
liches Seitenftüdf zur Vita nuova des Dante, oder doch auf 
Anregung von diefer Seite her entitanden. 

Daß die antiken Dichter, zumal die Elegiker und das 
vierte Buch der Aeneide, nicht ohne Einfluß?) auf Diele 

9) Abgetrudt im XVI. Bante feiner Opere volgari. 

2) Im Gefang des Hirten Teogapen, nad dem Venusfeſte, Parnasso 
teatrale, Lipsia 1829, p. VII. 

3) Der berühmte Lienardo Areiine als Haupt tes Humanismus zu 
Anfang des XV. Jahrh. meint zwar: che gli antichi Greci 
d’umanitä e di gentilezza di cuore abbino avanzato di gran 
lunga i nostri Italiani, allein er fagt c8 am Eingang einer Nos 
velle, welche die weichliche Gefchichte vom Franken Prinzen Antichus 
und feiner Stiefmutter Stratonice, alfo einen an fi) zweibeutigen 
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und die folgenden Staliener blieben, verfteht fich von 4 Abſchnitt. 
jelbft, aber die Quelle des Gefühle fprudelt mächtig genug 

in ihrem Innern. Wer fie nach diefer Seite hin mit ihren 
außeritalifchen Zeitgeneffen vergleicht, wird in ihnen den 

frühften vollftändigen Ausdrud der modernen europäifchen 
Sefühlswelt überhaupt erfennen. Es handelt fich bier 

durchaus nicht darum zu willen, ob ausgezeichnete Menfchen 

anderer Nationen nicht ebenfo tief uud ſchön empfunden 

haben, jondern wer zuerjt die reichite Kenntniß der Seelen 

regungen urkundlich erwiefen hat. 


Warum haben aber die Italiener der Renaiffance in Manget der 
der Tragödie nur Untergeordnetes geleiftet? Dort war die Tragödie. 
Stelle, Character, Geift und Leidenschaft taufendgeftaltig im 
Wachſen, Kämpfen und Unterliegen der Menfchen zur An= 
ihauung zu bringen. Mit andern Worten: warum hat 
Stalien Leinen Shafspeare hervorgebracht? — denn dem 
übrigen nordifchen Theater des X VL, XVIL Jahrhunderts 
möchten die Staliener wohl gemwachfen fein, und mit dem 
jpanifchen konnten fie nicht concurriren weil fie feinen reli= 
gidfen Fanatismus empfanden, den abitracten Ehrenpunct 
nur pro forma mitmachten, und ihr tyrannifches, illegitimes 
Fürſtenthum als folches anzubeten und zu verflären zu Flug 
und zu ſtolz waren). Es handelt fich alfo einzig nur um 
die kurze Blüthezeit des englifchen Theaters, 

Hierauf ließe fich erwiedern, daß das ganze übrige 
Europa auch nur Einen Shafspeare hervorgebracht hat und 
daß ein folcher Genius überhaupt ein feltenes Gefchenf des 
Himmels ift. Berner könnte möglicherweile eine hohe Blüthe 
des italienischen Theaters im Anzuge gewefen fein, als bie 


und dazu halbafiatifchen Beleg enthalt. (Abgedruckt u. a. als Bei: 
fage zu den cento novelle antiche.) 

1) Dem einzelnen Hofe oder Fürften allerdinge wurde von den Gele: 
genhettetramatifern hinlänglich gefhmeichelt, 


a. Abfemin 


Die Myfterien. 


Die Pracht als 


Feindin des 
Drama’s, 
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Begenreformation hereinbrah und im Zufammenhang mit 
der fpanifchen Herrfchaft (über Neapel und Mailand und 
indireet faft über ganz Stalien) die beften Blüthen des 
italienifchen Geiftes Enifte oder verborren ließ. Man denke 
fih nur Shafspeare felber 3. B. unter einem fpantjchen 
Vicekönig oder in ber Nähe des heil. Officiums zu Rom, 
oder nur in feinem eigenen Lande ein paar Sahrzehnde 
fpäter, zur Zeit der engliichen Revolution. Das Drama, 
in feiner Vollkommenheit ein fpätes Rind jeder Gultur, 
will feine Zeit und fein befonderes Glüd haben. 

Bet diefem Anlaß müfjen wir jedoch einiger Umftände 
gedenken, welche allerdings geeignet waren, eine höhere 
Blüthe des Drama's in Stalien zu erfchweren ober zu ver: 
zögern bie es zu fpät war. 

Als den wichtigften biefer Umftände darf man ohne 
Zweifel die große anderweitige Beichäftigung der Schauluft 
bezeichnen, zunächſt vermöge der Myfterien u. a. religiöfen 
Aufzüge. Im ganzen Abendlande find Aufführungen ber 
dramatifirten heiligen Gefchichte und Legende gerade Quelle 
und Anfang des Drama’s und des Theaters gewefen ; 

Stalien aber katte fi, wie im folgenden Abfchnitt 
erörtert werden foll, den Miyiterien mit einem folchen Fünft- 
lerifch decorativen Prachtfinn hingegeben, daß darunter 
nothwendig das Dramatifche Element in Nachtheil gerathen 
mußte. Aus al den unzähligen Eoftbaren Aufführungen 
entwicfelte fich dann nicht einmal eine poetifche Kunftgat- 
tung wie die „Autos fagramentales” bei Calderon u. a. 
fpanifchen Dichtern, gefchweige denn ein Bortheil oder An⸗ 
halt für das profane Drama, 

Als Tebteres dennoch emporfam, nahm es fofort nad 
Kräften an der Pracht der Ausftattung Theil, an welche 
man eben von den Diyfterien ber nur allzufehr gewöhnt 
war. Man erfährt mit Staunen, wie reich und bunt die 
Decoration der Scene in Stalien war, zu einer Zeit, da 
man fich im Norden noch mit der einfachiten Andeutung ber 
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Dertlichfeit begnügte. Allein ſelbſt dieß wäre vielleicht noch A. Abſchnitt. 
von feinem entfcheidenden Gewichte geweien, wenn nicht die 
Aufführung felbft theils durch Pracht der Coſtüme, theile 

und hauptjächlich durch bunte Intermezzi den Sinn von 

dem poetifchen Gehalt des Stüdes abgelenkt hätte. 

Daß man an vielen Orten, namentlich in Rom und Fer= Plautus und 
vara, Plautus und Terenz, auch wohl Stüde alter Tragiker Lerenz. 
aufführte (S. 236, 250), bald lateiniſch bald italienifch, daß 
jene Academien (S. 277, f.) fi eine formliche Aufgabe 
hieraus machten, und daß die Dichter der Renaiffance jelbft 
in ihren Dramen von dieſen Vorbildern mehr als billig 
abhingen, gereichte dem italienifchen Drama für die betref- 
enden Jahrzehnde allerdings auch zum Nachtheil, doch 
halte ich dieſen Umstand für untergeordnet. Wäre nicht 
Gegenreformation und Fremdherrfchaft dazwifchen gefommen, 
fo hätte fich jener Nachtheil gar wohl in eine nütliche 
Uebergangsftufe verwandeln fonnen. War doch fehon bald 
nah 1520 wenigftend der Sieg der Mutterfprache in Tra— 
gödie und Comödie zum großen Verdruß der Humaniften !) 
jo viel als entfchieden. Don diefer Seite hätte der ent- 
wigeltften Nation Europa’s fein Hinderniß mehr im Wege 
geitanden, wenn es ſich darum handelte, das Drama im 
höchften Sinne des Wortes zu einem geiftigen Abbild des 
Menfchenlebens zu erheben. Snquifitoren und Spanier 
waren e8, welche die Staliener verfchüchterten und die dra— 
matifche Schilderung der wahrſten und größten GConflicte, 
zumal im Gewande nationaler Crinnerungen, unmöglich 
machten. Daneben aber müſſen wir doch auch jene zer- 
ſtreuenden Intermezzi als einen wahren Schaden bes Dra- 
ma's näher ind Auge fallen. 

Als die Hochzeit bes Prinzen Alfonſo von Ferrara mit Lu gufführu ngen 
crezia Borgia gefeiert wurde, zeigte der Herzog Ercole in in Berrara. 

!) Paul. Jovius, Dialog. de viris lit. illustr., bei Tirabeschi, 

Tom. VO, IV. — Lil. Greg. Gyraldus, de po&tis nostri temp. 
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a. Abſchnitt. Perſon den erlauchten Gäften die 110 Coſtüme, welche zur 


Das Ballett. 


Aufführung von fünf plautinifchen Comödien dienen follten, 
damit man jehe, Daß feines zweimal diene'). Aber was 
wollte diefer Lurus von Taffet und Kamelot fagen im Ber 
gleich mit der Ausftattung der Ballette und PBantomimen, 
welche als Zmwifchenacte der plautinifchen Stüde aufgeführt 
wurden. Daß Plautus daneben einer lebhaften jungen 
Dame wie Iſabella Gonzaga fehmerzlich langweilig vorkam 
und daß Sedermann fich während bes Drama’s nad den 
Zmifchenacten fehnte, ift begreiflich fobald man den bunten 
Glanz derfelben in Betracht zieht. Da gab es Kämpfe 
römifcher Krieger, welche ihre antiken Waffen kunſtgerecht 
zum Tacte der Mufif bewegten, Fadeltänzge von Mohren, 
einen Lanz von wilden Männern mit Füllhornern, aus 
welchen flüffiges Feuer fprühte; fie bildeten das Ballet zu 
einer Pantomime, welche die Rettung eines Mädchens von 
einem Drachen darftellte. Dann tanzten Narren in Bull 
cinelltracht und fchlugen einander mit Schweinsblafen, u. 
dgl.m. Es war eine zugeflandene Sache am Hofe von 
Ferrara, daß jede Comödie „ihr“ Ballet (moresca) habe?). 
Wie man fich vollends die Aufführung des plautinifchen 
Amphitruo dafelbft (1491, bei Alfonſo's erfter Vermählung 
mit Anna Sforza) zu denken habe, ob vielleicht ſchon mehr 
als Bantomime mit Muſik, denn ald Drama, bleibt zweifel- | 
haft?). Das ingelegte überwog jebenfalld das Stüd 
felber ; da jah man, von einem rauſchenden Orchefter be 








1) Iſabella Gonzaga an ihren Gemahl, 3. Febr. 1502, Arch. stor. 
Append. II, p. 306, s. — Bei ben frangöfifhen Myflered mar: 
ſchirten die Schaufrteler feldft verher in Preceffion auf, was man 
la montre hicf. 

2) Diario Ferrarese, bri Murat. XXIV, Col. 404. Antere Stellen 
über das dortige Theaterwefen Col. 278. 279. 282 bis 285. 361. 
880. 381. 393. 397. 

3) Strozii poete, p. 282, im IV. Bud ter Aecoloſticha des Tile 
Strozza. 
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gleitet, einen Chortanz von Sünglingen in Epheu gehüllt, A. Abſchnitt. 
in fünftlich verfchlungenen Figuren; dann erſchien Apoll, 
ihlug die Lyra mit dem Plectrum und fang dazu ein 
Preislied auf das Haus Eſte; zunächſt folgte, gleichlam 
ald Intermezzo im Intermezzo, eine bäurifche Genrefcene 
oder Poſſe, worauf wieder die Mythologie mit Venus, 
Bachus und ihrem Gefolge die Scene in Beichlag nahm 
und eine Pantomime — Paris auf dem Ida — vorging. 
Nun erft Fam die zweite Hälfte der Fabel des Amphitruo, 
mit deutlicher Anfpielung auf die Fünftige Geburt eines 
Hercules aus dem Haufe Site. Bei einer frühern Auffüh— 
rung befielben Stüdes im Hof des Palaftes (1487) brannte 
fortwährend „ein Paradies mit Sternen und andern Rä— 
dern”, d. h. eine Illumination vielleicht mit Feuerwerk, 
welche gewiß die befte Aufmerkjamfeit abforbirte. Offen: 
bar war es befier, wenn dergleichen Zuthaten für fich ale 
eigene Darftellungen auftraten, wie etwa an andern Höfen 
geſchah. Won den feitlihen Aufführungen beim Gardinal 
Pietro Riario, bei den Bentivogli zu Bologna ıc. wird 
deßhalb bei Anlaß der Feſte zu handeln fein. 

Fur die italienifche Driginaltragodie war die nun ein= Jialieniſche 
mal gebräuchliche Pracht der Austattung wohl ganz bes Tragödie, 
ſonders verhängnißvoll. „Man hat früher in Venedig”, 
Ihreibt Francesco Sanſovino) um 1570, „oft außer ben 
„Somödien auch Tragödien von antiken und modernen 
„Dichtern mit großem Pomp aufgeführt. Um des Ruhmes 
„ver Ausftattung (apparati) willen firömten Zufcauer 
„von fern und nahe dazu herbei. Heutzutage jedoch fin- 
„ven Feftlichfeiten, die von Brivatleuten veranftalten werden, 
„swilchen vier Mauern Statt und feit einiger Zeit hat 
„Ich von felbft der Gebraud fo feſtgeſetzt, daß die Car— 
„nevalszeit mit Comödien und andern heitern und ſchätzbaren 


1) Franc. Sansovino: Venezia, fol. 169. Statt parenti ift wohl 
pareti zu lefen. Seine Meinung ift auch fonft nicht ganz Kar. 





— 318 — 


2. Abſchnitt. Vergnügungen hingebracht wird”. D. h. der Pomp hat 


und Comodie. 


Masken⸗ 


die Tragoödie tödten helfen. 

Die einzelnen Anläufe und Verſuche dieſer modernen 
Tragiker, worunter die Sofonisba des Triffino (1515) den 
größten Ruhm gewann, gehören in die Literaturgefchichte. 
Und auch von der vornehmern, dem Plautus und Xerenz 
nachgebildeten Comoödie läßt fich daffelbe fagen. Selbft ein 
Arioft Fonnte in diefer Gattung nichts Ausgezeichnetes 
leiften. Dagegen hätte die populäre Comödie in Proſa, 
wie fie Macchiavelli, Bibiena, Aretino behandelten, gar 
wohl eine Zukunft haben fünnen, wenn fie nicht um ihres 
Inhaltes willen dem Untergang verfallen geweſen wäre. 
Diefer war nämlich, einftweilen theils Außerft unſittlich, 
theild gegen einzelne Stände gerichtet, welche fich feit etwa 
1540 nicht mehr eine fo öffentliche Feindichaft bieten ließen. 
Wenn in der Sofonisba die Characteriftif vor einer glanz- 
vollen Declamation hatte weichen müflen, fo war fie bier, 
nebft ihrer Stieffchwefter, der Caricatur, nur zu rüdfichte: 
los gehandhabt geweſen. 

Nun dauert das Dichten von Tragödien und Comö— 
dien unaufhörlich fort, und auch an zahlreichen wirklichen 
Aufführungen antiker und moderner Stüde fehlt e8 fort: 
während nicht, allein man nimmt davon nur Anlaß und 
Gelegenheit, um bei Feften die ſtandesmäßige Pracht zu 
entwideln, und der Genius der Nation hat fidh davon als 
von einer lebendigen Gattung völlig abgewandt. Sobald 
Scäferfpiel und Oper auftraten, konnte man jene Ber: 
fuche vollends entbehren. 

National war und blieb nun nur Eine Gattung: die 


somdbie. ungefchriebene Commedia dell’ Arte, welche nach einem vor- 


liegenden Scenarium improvifirt wurde. Sie fommt der 
höhern Characteriftit deghalb nicht fonderlich zu Gute, weil 
fie wenige und feftitehende Masten hat, deren Character 
Jedermann auswendig weiß. Die Begabung ber Nation 
aber neigte jo jehr nach diefer Gattung bin, daß man audı 
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mitten in ben Aufführungen gefchriebener Comödien ſich *. Abſchnitt. 
der eigenen Improviſation überließ !), fo daß eine formliche 
Mifchgattung fich hie und da geltend machen konnte. In 
diefer Weife mögen die Comödien gehalten geweſen fein, 
welche in Venedig Burchiello und dany die Gefellfchaft 
des Armonio, Bal. Zuccato, Lod. Dolce ꝛc. aufführte 2); 
von Burchtello erfährt man bereits, daß er die Komik durch 
einen mit Sriechifch und Slavoniſch verfeßten venezianifchen 
Dialect zu fleigern wußte, Eine fait oder ganz pollftändige 
Commedia dell Arte war dann die bes Angelo Beolco, ge= 
nannt il Ruzzante (1502—1542), deflen ftehende Masken 
paduanifihe Bauern (Menato, Bezzo, Billora u. A.) find; 
ihren Dialect pflegte er zu fludiren wenn er auf der Billa 
kines Gönners Luigi Cornaro zu Godevico den Sommer 
zubrachte 3). Allmälig tauchen dann all die berühmten 
Localmasken auf, an deren Ueberrefte Stalien fich noch heute | 
ergögt: Pantalone, der Dottore, Brighella, Pulcinella, 
Arlechino u. |. w. Sie find gewiß großentheils fehr viel 
älter, ja möglicherweife im Zufammenhang mit den Masfen 
altrömifcher Farſen, allein erſt das XVI. Jahrhundert 
vereinigte mehrere von ihnen in Einem Stücke. Gegen— 
waͤrtig geſchieht dieß nicht mehr leicht, aber jede große 
Stadt hält wenigſtens ihre Localmaske feſt: Neapel ſeinen 
Pulcinella, Florenz den Stenterello, Mailand den bisweilen 
herrlichen Meneking?). 


bie recitanti verdürben die Comödien „con invenzioni o per- 
sonaggi troppo ridicoli®. 

2) Sanſevino, a. a, DO. . 

?) Scardeonius, de urb. Patav. antiq. bei Grevius, Thes. VI, 
UI, Col. 288, s. Eine wichtige Stelle au für die Dialertliteratur 
überhaupt. 

) Daß Lopterer mindeftens im XV. Jahrh. ſchon vorhanden ift, läßt 
fh aus dem Diario Ferrarefe ſchließen, intem dieſes aus den in 
Terrara 1501 aufgeführten Menächmen des Plautus mißverftändlich 
einen Menechino mat. Diar. Ferr. bet Murat. XXIV, Col. 393. 





4. Abſchnitt. 
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Gin bürftiger Erſatz freilich für eine große Nation, 


Erfag durch die welche vielleicht vor allen Die Gabe gehabt hätte, ihr Hochites 


Muſik. 


Das roman⸗ 
tiſche Epos. 


Die Sagenwelt 


als Baſis. 


im Spiegel des Drama's objectiv zu ſchildern und anzu— 


ſchauen. Aber dieß ſollte ihr auf Jahrhunderte verwehrt 


bleiben durch feindſelige Mächte, an deren Aufkommen ſie 
nur zum Theil Schuld war. Nicht auszurotten war frei: 
lich das allverbreitete Talent der dramatifchen Darftellung 
und mit der Muſik hat Stalien vollends Europa zinspflichtig 
gehalten. Wer in dieſer Tonwelt einen Erſatz oder einen 
verhüllten Ausdruf für das vermehrte Drama erfennen 
will, mag fi damit nach Gefallen troften. 


Was dag Drama nicht geleiftet hatte, darf man es 
etwa vom Epos erwarten ? Gerade das italienifche Helden: 
gedicht wird fcharf darob angeklagt, daß Die Haltung unt 
Durchführung der Charactere feine allerfchwächlte Seite fei. 

Andere Vorzüge find ihm nicht abzuftreiten, u. a. der, 
daß es ſeit vierthalb Jahrhunderten wirklich gelefen und 
immer von Neuem abgedrudt wird, während faſt die ganze 
epifche Poeſie der übrigen Völker zur bloßen literargeſchicht⸗ 
lichen Guriofität geworden tft. Oder liegt e8 etwa an den 
Lefern, die etwas anderes verlangen und anerkennen als 
im Norden? Wenigftens gehört für uns fehon eine theil- 
weife Aneignung des italienifchen Gefichtöfreifes dazu um 
diefen Dichtungen ihren eigenthümlichen Werth abzugemwin 
nen, und es giebt jehr ausgezeichnete Menfchen, welche 
erklären nichts Damit anfangen zu können. Freilich wer Pulci, 
Bojardo, Ariofto und Berni auf den reinen fogenannten 
Gedanfengehalt hin analyfigt, der muß dabei zu kurz fom- 
men. Sie find Künftler der eigenften Art, welche für ein 
entjchieden und vorherrſchend Fünftlerifches Wolf dichten. 

Die mittelalterlihen Sagenkreife hatten nach dem all- 
mäligen Grlöfchen der Ritterdichtung theild in Geftalt von 
gereimten Umarbeitungen und Sammlungen, theils als 
Pr sfaromane weiter gelebt. Letzteres war in Stalien währen? 














— 321 — 


des XIV. Jahrhunderts der Fall; doch mwuchfen die neu *. Abſchnitt. 
erwachenden Grinnerungen des Altertbums riejengroß da— 
neben empor und ftellten alle Phantufiebilder des Mittel- 
alters in tiefen Schatten. Boccaccio 3. B. in feiner Viſione 
amorofa nennt zwar unter den in feinem Zauberpalaft 
dargeftellten Herven auch einen Triftan, Artus, Galeotto ıc. 
mit, aber ‘ganz furz, als fchämte er fich ihrer, und Die folgen= 
den Schriftfteller aller Art nennen fie entweder gar nicht 
mehr oder nur im Scherz. Das Wolf jedoch behielt fie im 
Gedächtniß, und aus feinen Händen gingen fie dann wieder 
an die Dichter des XV, Jahrhunderts über. Diefelben 
fonnten ihren Stoff nun ganz neu und frei empfinden und 
darſtellen; fie thaten aber noch mehr, Indem fie unmittel- 
bar daran weiter dichteten, ja fogar bei Weitem das Meifte 
neu erfanden. Eines muß man nicht von ihnen verlangen: 
daß fie einen fo überfommenen Stoff hätten mit einem 
vorweltlichen Reſpect behandeln follen. Das ganze neuere 
Europa darf fie darum beneiden, daß fie noch an bie 
Theilnahme ihres Volkes für eine beftimmte PBhantafiewelt 
anfnüpfen fonnten, aber fie hätten Heuchler fein müffen, 
wenn fie diefelbe als Mythus verehrt hätten 9. 

Statt deffen bewegen fie ſich auf dem neu für Die Das Kunſtziel. 
Kunftpoefie gewonnenen Gebiete als Souveräne. Ihr 
Hauptziel fcheint die möglichft fehöne und muntere Wirfung 
des einzelnen Gefanges beim Recitiren geweſen zu fein, 
wie denn auch Diefe Gedichte außerordentlich gewinnen wenn 
man fie ſtückweiſe und vortrefflich, mit einem leifen Anflug 
von Romif in Stimme und Geberde herfagen hart. Eine 
tiefere, burchgeführte Characterzeichnung hätte zur Erhöhung 
diefes Effectes nicht fonderlich beigetragen; der Lefer mag 


1) Pulci in feinem Muthwillen fingirt für feine Gefchichte des Niefen 
Margutte eine feierliche uralte Tradition. (Morgante, canto XIX, 
str. 153, 8.) — Noch drolliger lautet die kritiſche Einleitung bes 
Limerno Pitocco (Orlandino, cap. 1, str. 12—22). 

Eultur der Renaiſſance. 21 


— 32 — 


2. Abſchnitt. fie verlangen, der Hörer denkt nicht daran, da er immer 


Luigi Pulci. 


Bojardo. 


nur ein Stück hört und zugleich den Rhapſoden vor ſich 
ſich ſieht. In Betreff der vorgeſchriebenen Figuren iſt bie 
Stimmung des Dichters eine Doppelte: feine humaniſtiſche 
Bildung proteftirt gegen das mittelalterliche Weſen derfelben, 
während doch ihre Kämpfe als Seitenbild des damaligen 
Zurnier= und Kriegsweſens alle mögliche Kennerichaft und 
poetifche Hingebung erfordern und zugleich eine Glanzauf⸗ 
gabe des Necitanten find. Deßhalb kömmt es felbft bei 
Pulci) zu feiner eigentlichen Parodie des Ritterthums, 
wenn auch die komiſch derbe Redeweiſe feiner Paladine oft 
daran flreift. Daneben ftellt er das Ideal der Raufluft, 
feinen drolligen und gutmüthigen Morgante, der mit feinem 
Glockenſchwengel ganze Armeen banbigt; ja er weiß auch 
diefen wiederum relativ zu verflären durch die Gegenüber: 
ftellung des abfurden und dabei höchſt merkwürdigen Mon- 
ſtrum's Margutte. Gin befonderes Gewicht legt aber Pulci 
auf dieſe beiden derb und Fräftig gezeichneten Charactere 
feinesweges, und feine Gefchichte geht auch nachdem fie 
längft Daraus verfchwunden find, ihren wunbderlichen Gang 
weiter. Auch Bojardo?) ficht ganz bewußt über feinen 
Geftalten und braucht fie nach Belieben ernft und komiſch; 
felbft mit den damonifchen Weſen treibt er feinen Spaß 
und fehildert fie bisweilen abfichtlich als tölpelhaft. Es 
giebt aber eine Tünftlerifche Aufgabe, mit welchem er es 
fih fo fehr ernft fein Taßt wie Pulci; namlich die äußerſt 
lebendige und, man möchte fagen technifch genaue Schilde 
rung aller Hergänge. — Pulci recitirte fein Gedicht, febald 
wieder ein Gefang fertig war, vor der Gefellfchaft bes Lo- 
renzo magnifico, und gleichermaßen Bojardo das feinige vor 
dem Hofe des Ercole von Ferrara; nun erräth man leicht, 


I) Der Morgante zuerft gebrudt vor 1488. — Das Turnierwefen 
f. unten. 
2) Der Orlando inamorato zuerft gebrudt 1496. 
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auf was für Vorzüge hier geachtet wurde und wie wenig 4 Abſchnitt. 
Dank die durchgeführten Charactere geerntet haben würden, 
Natürlich bilden auch die Gedichte felbft bei fobewandten 
Umftänden ein gejchloffenes Ganzes und könnten halb oder 
auch doppelt fo lang fein als fie find; ihre Compofitton ift 
nicht die eines großen Hiltorienbildes, fondern die eines 
Frieſes oder einer von bunten Geftalten umgaufelten pracht⸗ 
vollen Fruchtichnur. So wenig man in ben Figuren und 
dem Rankenwerk eines Frieſes durchgeführte individuelle 
Zormen, tiefe Perfpectiven und verſchiedene Pläne fordert 
oder auch nur geftattet, fo wenig erwartete man es in dieſen 
Gedichten. 

Die bunte Fülle der Erfindungen, durch welche be- 
jonders Bojardo ſtets von Neuem überrafcht, fpottet aller 
unferer jeßt geltenden Schuldefinitionen vom Wefen ber | 
epiſchen Poeſie. Für die damalige Zeit war es die anges Das einig 
nehmfte Diverfion gegenüber der Beichäftigung mit dem Möglige Epos. 
Alterthum, ja der einzig mögliche Ausweg wenn man 
überhaupt wieder zu einer felbftändigen erzählenden Dichtung 
gelangen follte. Denn die Poetifirung der Gefchichte des 
Alterthums führte doch nur auf jene Srrpfade, welche Pe— 
trarca betrat mit feiner „Africa“ in lateinifchen Herametern 
und anderthalb Jahrhunderte ſpäter Zriffino mit feinem 
„son den Gothen befreiten Stalien” in versi sciolti, einem 
enormen Gedichte von tabellofer Sprache und Berfification, 
mo man nur im Zweifel fein kann ob die Gefchichte oder 
die Poeſie bei dem unglüdlichen Bündniß übler weggefom=- 
men fei. Und wohin verlodte Dante diejenigen, die ihn 
nahahmten? Die vifionären Zrionft des Petrarca find eben 
noch das Letzte, was dabei mit Geſchmack zu erreichen war, 
Voccaccio's „verliebte Viſion“ ift fchon wefentlich bloße 
Aufzählung Hiftorifcher und fabelhafter Perfonen nach alles 
goriſchen Gategorien. Andere leiten dann, was fie irgend 
vorzubringen haben, mit einer baroden Nachahmung von 
Dante's erftem Gefang ein und verfehen fich dabei mit 

21* 
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a, Abſchnitt. irgend einem allegorifchen Begleiter, der die Stelle bes 


Arioſto. 


Virgil einnimmt; Uberti hat für ſein geographiſches Ge— 
dicht (Dittamondo) den Solinus gewählt, Giovanni Santi 
für fein Lobgedicht auf Federigo von Urbino den Plutarch)). 
Bon dieſen falſchen Fährten erlöste einſtweilen nur diejenige 
epiſche Dichtung, welche von Pulci und Bojardo vertreten 
war. Die Begierde und Bewunderung, mit der man ihr 
entgegenkam — wie man vielleicht bis an der Tage Abend 
mit dem Epos nicht mehr thun wird — beweist glaͤnzend, 
wie fehr die Sache ein Bedürfniß war. Es handelt fid 
gar nicht darum, ob in diefen Schöpfungen bie ſeit unferm 
Sahrhundert aus Homer und den Nibelungen abftrahirten 
Ideale des wahren Heldengedichtes verwirklicht ſeien oder 
nicht; ein Sdeal ihrer Zeit verwirklichten fie jedenfall. 
Mit ihren mafjenhaften Kampfbefchreibungen, die für und 
der am meiften ermübdende Beitandtheil find, begegneten fie 
überdieß, wie gejagt, einem Sachinterefle, von dem wir 
und ſchwer eine richtige Vorftellung machen, fo wenig als 
von der Hochichäkung des lebendigen momentanen Schil⸗ 
derns überhaupt. 

So fann man denn auch an Arioſtot feinen falfchern 
Mapftab Iegen als wenn man in feinem Orlando Furioſo?) 
nach Sharacteren fuchen geht. Sie find hie und da vor- 
handen und fogar mit Liebe behandelt, allein das Gedicht 
fügt fih feinen Augenblid auf fie und würde durch ihre 
Hervorhebung fogar eher verlieren als gewinnen. Sen 
Anforderung hängt aber mit einem allgemeinern Begehren 
zufammen, welchem Artofto nicht im Sinne unferer Zeit 
genügt; von einem fo gewaltig begabten und berühmten 
Dichter nämlich hätte man gerne überhaupt etwas Andere 
als Rolandsabenteuer u. dgl, Er hätte follen in einem 
großen Werke die tiefften Gonflicte der Menfchenbruft, die 








1) Vasari VIO, 71, im Commentar zur Vita di Raffaelle. 
2) Die erfte Ausgabe 1516. 
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höchſten Anfchauungen der Zeit über göttliche und menſch- 2. Abſchnitt. 
fihe Dinge, mit einem Wort: eines jener abfchließenden 
Weltbilder darftellen wie die göttliche Comödie und ber 
Fauſt fie bieten. Statt deſſen verfährt er ganz wie bie 
damaligen bildenden Künftler und wird unfterblich, indem 
er von ber Originalität in unferm jetzigen Sinne abftrahirt, 
an einem befannten Kreife von Geftalten weiterbildet und 
jelbft das fchon dageweſene Detail noch einmal benüßt wo 
es ihm dient. Was für Vorzüge bei einem foldhen Ver— 
fahren noch immer erreicht werden Tonnen, das wird Leuten 
ohne künſtleriſches Naturell um fo viel fehmwerer begreiflich 
zu machen fein je gelehrter und geiftreicher fie fonft fein 
mögen. Das Kunftziel des Ariofto ift das glanzuoll leben= Sein Styr. 
dige „Geſchehen“, welches ſich gleichmäßig durch das ganze 
große Gedicht verbreitet. Er bedarf dazu einer Dispenfa- 
tion nicht nur von der tiefern Characterzeichnung fondern 
auch von allem ftrengern Zufammenhang der Gefchichten. 
Sr muß verlorene und vergeflene Faden wieder anfnüpfen 
dürfen wo es ihm beliebt; feine Figuren müffen fommen 
und verfchwinden, nicht weil ihr tieferes perfünliches Wefen 
jondern weil das Gedicht es fo verlangt. Freilich innerhalb 
diefer fcheinbar irrationellen, willfürlichen Gompofitiong- 
weile entwickelt er eine vollig gefeßmäßige Schönheit. Er 
verliert fich nie ind Befchreiben, fondern giebt immer nur 
fo viel Scenerie und Perfonenfchilderung ald mit dem Vor— 
wärtsrücken der Greigniffe harmoniſch verjchmolzen werden . 
fann; noch weniger verliert er fich in Gefpräche und Mo— 
nologe !), fondern er behauptet das majeftätifche Privilegium 
des wahren Epos, Alles zu lebendigen Vorgängen zu geftal= 
ten. Das Pathos liegt bei Ihm nie in den Worten 2), vollends 
nicht in dem berühmten dreiundzwangigften Gefang und ben 


—— 





1) Die eingelegten Reben find nämlich wiederum nur Erzählungen. 
2) Was fih Pulei wohl erlaubt hatte. Morgante, Canto XIX, 
Str. 20, 8. 
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a, Uslawitt. folgenden, wo Rolands Raferei geichildert wird. Daß bie 


Folengo u. die 


Parodie, 


Liebesgefchichten im Heldengedicht keinen lyriſchen Schmelz 
haben, ift ein Berbienfi mehr, wenn man fie auch von 
moralifcher Seite nicht immer gut heißen Tann. Bisweilen 
befigen fie dafür eine folde Wahrheit und Wirklichkeit troß 
allen Zauber- und Ritterweien, das fie umgiebt, daß man 
darin unmittelbare Angelegenheiten des Dichters felbft zu 
erkennen glaubt. Im Bollgefühl feiner Meifterihaft hat 
er dann unbedenklich noch manches Andere aus der Gegen- 
wart in das große Werk verfledkten und den Ruhm des 
Hauſes Eſte in Geftalt von Erfcheinungen und Weiflagun- 
gen mit hineingenommen. Der wunderbare Strom feiner 
Dttaven tragt diefes Alles in gleichmäßiger Bewegung 
vorwärts. 

Mit Teofilo Folengo, oder wie er fich bier nennt, 
Limerno Pitocco, tritt dann die Parodie des ganzen Ritter: 
weſens in ihr längſt eriehntes Recht‘), zudem aber meldet 
fih mit der Komif und ihrem Realismus nothwendig audı 
das firengere Characteriſiren wieder. Unter den Püffen 
und Steinwürfen der wilden Gaflenjugend eines romijchen 
Landſtädtchens, Sutri, wächst der Kleine Orlando fichtbar- 
li zum muthigen Helden, Mönchsfeind und Ratjonneur 
auf. Die conventionelle PBhantafiewelt, wie fie fich feit 
Pulci ausgebildet und ald Rahmen bed Epos gegolten 
hatte, fpringt hier freilich in Splitter auseinander; Her- 
funft und Weſen der Baladine werden offen verhöhnt, 
3. B. durch jenes Eſelturnier im zweiten Gefange, wobei 
die Ritter mit den fonderbarften Rüftungen und Waffen 
erfcheinen. Der Dichter zeigt bisweilen ein komiſches Be 
dauern über die unerklärliche Treulofigfeit, die in ber Fa⸗ 
milie des Gano von Mainz zu Haufe gewefen, über bie 
mühfelige Srlangung des Schwerted Durindana u. del, 
ja das Meberlieferte dient ihm überhaupt nur noch al 


1) Sein Orlandino, erfte Ausg. 1526. — Vgl. oben ©. 160. 
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Subftrat für Tächerliche Einfälle, Epifoden, Tendenzaug- 4. Abſchnitt. 

brüche (worunter fehr fchone, 3.8. der Schluß von Gap. VL) 

und Zoten. Neben alledem tft endlich noch ein gewiſſer 

Spott auf Ariofto nicht zu verfennen, und es war wohl 

für den Orlando furtofo ein Glück, daß der Orlandino 

mit feinen Iutherifchen Ketzereien ziemlich bald der Inquiſition 

und der Fünftlichen Vergeſſenheit anheim fiel. Eine fennt- 

liche Parodie fcheint z.B. durch, wenn (Gap. VI, Str. 28) 

dad Haus Gonzaga von dem Paladin Guidone abgeleitet 

wird, fintemal von Orlando die Colonnefen, von Rinaldo 

die Orfinen und von Ruggieri — laut Arioft — bie 

Eftenfer abſtammen follten. Bielleicht war Ferrante Gon— 

zaga, ber Patron des Dichters, dieſer Anzüglichkeit gegen 

das Haus Eſte nicht fremd. | 
Daß endlih in der Gerufalemme Tiberata des Lor=_ Zora. Taſſo. 

quato Taſſo die Characteriftif eine der höchften Angelegen- 

heiten des Dichters ift, beweist allein fchon, wie weit feine 

Denkweife von der um ein halbes Jahrhundert früher 

herrichenden abweicht. Sein bewundernswürdiges Werk ift 

wefentlich ein Denkmal der inzwifchen vollzogenen Gegen- 

reformation und ihrer Tendenz. 


Außerhalb des Gebietes der Poeſie haben die Staltener 
zuerft von allen Guropäern den hiftorifchen Menfchen nad 
feinen Außern und innern Zügen und Gigenfchaften genau 
zu fchildern eine durchgehende Neigung und Begabung 
gehabt. 

Allerdings zeigt ſchon das frühere Mittelalter bemer= Biographit des 
kenswerthe Verſuche diefer Art, und die Legende mußte als Mittelalters, 
eine ftehende Aufgabe der Biographie das Intereſſe und 
das Geſchick für individuelle Schilderung wenigftens bis zu 
einem gewiflen Grade aufrecht halten. In den Klofter- 
und Domftiftsannalen werden manche Hierarchen, wie 3. DB. 
Meinwerf von Baderborn, Godehard von Hildesheim ıc. 








4 Abfehnitt. 


u. d. Staliener. 
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recht anſchaulich beſchrieben, und ven mehrern unſerer beut- 
ſchen Kaiſer giebt es Schilderungen, nach antiken Muſtern, 
zumal Sueton, verfaßt, welche die koſtbarſten Züge ent- 
halten; ja diefe und ahnliche profane „vitæ“ bilden all- 
mälig eine fortlaufende Parallele zu den Heiligengefchichten. 
Doch wird man weder Cinhard noch Wippo noch Rabe: 
vicus!) nennen dürfen neben Joinville's Schilderung des 
heiligen Ludwig, welche als das erfte vollkommene Geiſtes⸗ 
bildniß eines neuseuropätfchen Menjchen, allerdings jehr ver- 
einzelt dafteht. Charactere wie St. Ludwig find überhaupt 
felten, und dazu gefellt fich noch das feltene Glück, daß ein 
vollig naiver Schilderer aus allen einzelnen Thaten und Er— 
eigniffen eines Lebens die Sefinnung heraus erfennt und 
fprechend darftelt. Aus welch Fümmerlichen Quellen muß 
man das innere Weſen eines Ariedricy II, eines Philipp 
des Schönen zuſammen errathen. Vieles was fich dann 
bis zu Ende des Mittelalters als Biographie giebt, if 
eigentlich nur Zeitgefhichte und ohne Sinn für das $ndi- 
viduelle des zu preifenden Menſchen geichrieben. 

Bei den Stalienern wird nun das Auffuchen der cha⸗ 
racteriftifchen Züge bedeutender Menfchen eine herrichende 
Tendenz, und dieß ift e8 was fie von ben übrigen Abend- 
landern unterfcheidet, bei welchen dergleichen mehr nur zu- 
fallig und in außerordentlichen Fällen vorkömmt. Diejen 
entwicelten Sinn für das Individuelle kann überhaupt nur 
derjenige haben welcher felbft aus der Race herausgetreten 
und zum Individuum geworben ift. 

Im Zufammenhang mit dem weitherrichenden Begriff 
des Ruhmes (©. 142, f.) entiteht eine fammelnde und ver 
gleichende Biographik, welche nicht mehr nöthig hat fich an 
Dynaftien und geiftliche Reihenfolgen zu halten wie Ana- 
ſtaſius, Agnellus und ihre Nachfolger, oder wie die Dogen- 
biographen von Venedig. Sie darf vielmehr den Menfchen 





1) Radevicus, de gestis Friderici imp., bef. U, 76. — Die ausge 
zeichnete Vita Heinrici IV. enthält gerade wenig Perſonalſchilderung. 





— 329 — 


fchildern wenn und weil er bedeutend tft. Als Vorbilder * Abſchnitn 
wirken hierauf außer Sueton auch Nepog, die viri illustres 

und Plutarch ein, fo weit er befannt und überſetzt war; 

für Titeraturgefchichtliche Aufzeichnungen fcheinen die Lebens— 
befchreibungen der Grammatifer, Rhetoren und Dichter, 

welche wir als Beilagen zu Sueton Tennen !), weſentlich 

als Vorbilder gedient zu haben, auch das viel gelefene 

Leben Virgil's von Donatus. 

Wie nun blographifche Sammlungen, Leben berühmter 
Männer, berühmter Frauen, mit dem XIV. Jahrh. auf- 
famen, wurbe fchon oben (S. 148, f.) erwähnt. Soweit fie 
nicht Zeitgenoffen ſchildern, hängen fie natürlich von den 
frühern Darftellern ab; Die erfte bedeutende freie Leiftung 
ift wohl das Leben Dante's von Boccaccio. Leicht und Toccaniſche 
ſchwungvoll hingefchrieben und reih an Willkürlichkeiten, Diographir. 
giebt Diefe Arbeit doch das lebhafte Gefühl von dem Außer- 
ordentlichen in Dante's Weſen. Dann folgen, zu Ende des 
XIV. Zahrhunderts, die „vite” ausgezeichneter Florentiner, 
von Filippo Villani. Es find Leute jedes Faches: Dichter, 
Suriften, Aerzte, Philologen, KRünftler, Staats= und Kriegs- 
männer, barunter noch lebende. Florenz wird hier behan— 
delt wie eine begabte Familie, wo man die Sprößlinge 
notirt, in welchen der Geift des Haufes befonders Fräftig 
ausgefprochen iſt. Die Characteriftifen find nur furz, aber 
mit einem wahren Talent für das Bezeichnende gegeben 
und noch befonders merkwürdig durch das Zufammenfaffen 
der Außern Phyfiognomie mit der Innern. Fortan?) haben 
die Toscaner nie aufgehört, die Menfchenichilderung als 
eine Sache ihrer fpeciellen Befähigung zu betrachten, und 
von ihnen haben wir die wichtigften Characteriftifen der 
Staliener des XV, und XVI Jahrhunderts überhaupt. 


') Wie früh auch Philoftratus, wage ich nicht zu entſcheiden. 

2) Hier tft wieder auf jene oben, ©. 159, f., ercerpirte Biographie des 
2. B. Alberti hinzumelfen, ſowie auf die zahlreichen florent. Bios 
graphien bei Muratort, im Archivio storico u. a. a. O. 
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a. Abſchnitt. Giovanni Savalcanti (in den Beilagen zu feiner florentini- 


Andere ital. 
Gegenden. 


ſchen Geſchichte, vor 1450) ſammelt Beiſpiele bürgerlicher 
Trefflichkeit und Aufopferung, politiſchen Verſtandes, ſo 
wie auch kriegeriſcher Tüchtigkeit, von lauter Florentinern. 
Papſt Pius II. giebt in feinen Gommentarien werthvolle 
Lebensbilder von berühmten Zeitgenoſſen; neuerlich ift auch 
eine beiondere Schrift feiner frühern Zeit!) wieder abge 
drudt worden, welche gleichfam die Vorarbeiten zu jenen 
Porträts, aber mit eigenthümlichen Zügen und Farben 
enthalt. Dem Jacob von Bolterra verdanken wir pifante 
Porträts der römiſchen Curie?) nah Pius. Don Veſpa⸗ 
fiano Fiorentino war fehon oft die Rede und ald Quelle 
im Ganzen gehört er zum Wichtigften was wir befißen, 
aber feine Gabe des Characterifirens kommt noch nicht in 
Betracht neben derjenigen eines Macchiavelli, Nicold Ba- 
lori, Guicciardini, Varchi, Francesco Vettori, u. a., von 
welchen die europäifche Gefchichtfchreibung vielleicht fo nad: 
drüdlich ald von den Alten auf diefen Weg gewiefen wurde. 
Man darf nämlich nicht vergeflen, Daß mehrere biefer Autoren 
in lateintfchen Weberfeßungen frühe ihren Weg nad dem 
Norden fanden. Und eben fo gäbe es ohne Giorgio Vaſari 
von Arezzo und fein unvergleichlich wichtiges Werk noch feine 
Kunftgefchichte des Nordens und des neuern Europa’s überhaupt. 

Bon den Oberitalienern des XV. Jahrhunderts fol 
Bartolommeo Fazio (von Spezzta) höhere Bedeutung haben 
(S. 151 Anm.). BPlatina, aus dem Gremonefiichen ge 
bürtig, repräfentirt in feinem „Leben Pauls IL” (S. 225) 
bereits die biographifche Caricatur. Vorzüglich wichtig aber 
ift die von Biercandido Decembrio verfaßte Schilderung 
des letzten Visconti?), eine große erweiterte Nachahmung 


1) De viris illustribus, in den Schriften bes Stuttgarter Literar. 
Vereins 

2) Sein Diarium bei Murat. XXIII. 

3) Petri Candidi Decembrii Vita Philippi Marie WVicecomitis, 
bei Murat. XX. Vgl, oben ©. 37. 
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des Sueton. Sismondi bedauert, daß fo viele Mühe an 4 Abſchnitt. 
einen folchen Gegenftand gewandt worden, allein für einen 
größern Mann hätte vielleicht der Autor nicht ausgereicht, 
während er völlig genügt, um ben gemifchten Character 
des Filippo Maria und an und in demfelben mit wunder 
würbiger Genauigkeit die Borausfegungen, Formen und 
Folgerungen einer beitimmten Art von Tyrannid darzus 
ftellen.. Das Bild des XV. Jahrhunderts wäre unvoll- 
ftändig ohne diefe in ihrer Art einzige Biographie, welche 
bis in die feinften Miniaturpünftchen hinein charactertftifch 
it. — Späterhin befitt Mailand an dem Gefchichtfchreiber 
Corio einen bedeutenden Bildnißmaler; dann folgt der 
Comaste Paolo Giovio, deſſen größere Biographien und Giovio. 
Heinere Elogien weltberühmt und für Nachfolger aller 
Länder ein Vorbild geworben find. Es ift leicht, an hundert 
Stellen Giovio's Flüchtigkeit und auch feine Unredlichkeit 
nachzuweiſen, und eine ernite höhere Abficht Tiegt ohnehin 
nie in einem Menfchen wie er war. Allein der Athem 
des Jahrhunderts weht durch feine Blätter, und fein Leo, 
fein Alfonfo, fein Bompeo Colonna leben und bewegen fich 
vor uns mit volliger Wahrheit und Nothmwendigfeit, wenn 
gleich ihr tiefftes Weſen und hier nicht Fund wird. 

Unter den Neapolitanern nimmt Zriftan Garacciolo 
(S. 36), fo weit wir urtheilen Tonnen, ohne Frage die 
erite Stelle ein, obwohl feine Abficht nicht einmal eine 
fireng biographifche if. Wunderfam verflechten fi in 
den Geftalten, die er uns vorführt, Schuld und Schiedfal, 
ja man könnte ihn wohl einen unbewußten Tragifer nennen. 
Die wahre Tragödie, welche damals auf der Scene feine 
Stätte fand, Ichritt mächtig einher Durch die Baläfte, Straßen 
und Pläge. — Die „Worte und Thaten Alfons des Großen”, 
von Antonio Panormita bei Lebzeiten des Königs gefchrie= 
ben, find merkwürdig al8 eine ber frühften berartigen 
Sammlungen von Anecdoten und weifen wie fcherzhaften 
Reden. 


4 Abſchnitt. 
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Langſam nur folgte das übrige Europa ben italieni- 


Verhältniß zur [chen Leiftungen in der geiftigen Characteriftif'), obichen 
europ. Litera- die großen politifchen und religiöfen Bewegungen fo mande 


tur, 


Selbſt⸗ 
biographien. 


Aen. Sylvius. 


Bande geſprengt, fo viele Tauſende zum Geiſtesleben ge— 
weckt hatten. Ueber die wichtigſten Perſönlichkeiten der da= 
maligen europätjchen Welt find wiederum im Ganzen unfere 
beiten Gewährsmänner Staliener, ſowohl Literaten als Di: 
plomaten. Wie rafch und unwiderfprochen haben in neueſter 
Zeit die venezianifchen Gefandtfchaftsberichte des XVL und 
XVH. Sahrhunderts in Betreff der Perfonalfchilderungen 
bie erfte Stelle errungen. 

Auch die Selbftbiographie nimmt bei den Italienern 
hie und da einen Fräftigen Flug in die Tiefe und Weite 
und fchildert neben dem bunteften Außenleben ergreifend das 
eigene Innere, während fie bei andern Nationen, auch bei 
ben Deutichen der Reformationgzeit, ſich an die merfwür- 
digen äußern Schieffale Halt und den Geiſt mehr nur aus 
ber Darftellungsweife errathen läßt. Es tft als ob Dante’s 
vita nuova mit ihrer unerbittlichen Wahrheit der Nation 
die Wege gewiefen hätte. 

Den Anfang dazu machen die Haus und Yamilien- 
gefchichten aus dem XIV. und XV. Jahrhundert, welde 
noch in ziemlicher Anzahl namentlich in den florentinifchen 
Bibliotheken handjchriftlich vorhanden fein follen; naive, 
im Intereſſe des Haufes und des Schreibenden abgefaßte 
Lebensläufe, wie 3. B. der des Buonaccorfo Pitti. 

Eine tiefere Selbſtkritik ift auch nicht gerabe in ben 
Sommentarien Pius II. zu ſuchen; was man hier von ihm 
ale Menfchen erfährt, beſchränkt fich fogar dem erften An- 
jchein nach darauf, daß er meldet wie er feine Carriere 
machte. Allein bei weiterm Nachdenken wird man bieled 
merkwürdige Buch anders beurtheilen. Es giebt Menichen, 
die weſentlich Spiegel deflen find was fie umgiebt; man 


1) Ueber Comines vgl. ©. 98 Anm. 
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thut ihnen Unrecht, wenn man fich beharrlich nach ihrer *. Abſchuitt. 
Veberzeugung, nach ihren innern Kämpfen und tiefern Le— 
bensrefultaten erkundigt. So ging Aeneas Sylvius vollig 
auf in den Dingen, ohne fi) um irgend einen fittlichen 
Zwieſpalt fonderlih zu grämen; nad biefer Seite bedte 
ihn feine gutfatholifche Orthodorie jo weit als nöthig war. 
Und nahdem er in allen geiftigen ragen die fein 
Sahrhundert befchäftigten, mitgelebt und mehr als einen 
Zweig derjelben wefentlich gefördert hatte, behielt er doch 
am Ende feiner Laufbahn noch Temperament genug übrig, 
um den Kreuzzug gegen die Türken zu betreiben und am 
Sram ob deflen BVereitelung zu fterben. 

Auch die Selbftbiographie des Benvenuto Gellini geht Ben, Cellini. 
nicht gerade auf Beobachtungen über das eigene Innere 
aus, Gleichwohl ſchildert fie den ganzen Menfchen, zum 
Theil wider Willen, mit einer hinreißenden Wahrheit und 
Fülle. Es iſt wahrlich fein Kleines, daß Benvenuto, deflen 
bedeutendfte Arbeiten bloßer Entwurf geblieben und unter- 
gegangen find, und der ung als Künftler nur im Fleinen 
decorativen Zach vollendet erfcheint, fonft aber, wenn man 
bloß nach feinen erhaltenen Werken urtheilt, neben fo vielen 
größern Zeitgenofjen zurüdftchen muß, — daß Benvenuto 
als Menſch die Menfchen beichäftigen wird bis an's Ende der 
Tage. Es jchadet ihm nicht, daß ber Lefer haufig ahnt, 
er möchte gelogen oder geprahlt haben; denn der Eindruf 
der gewaltig energifchen, völlig durchgebildeten Natur über- 
wiegt. Neben ihm ericheinen 3. B. unfere nordiſchen Selbft- 
biographen, fo viel höher ihre Tendenz und ihr fittliches 
Weſen bisweilen zu achten fein mag, doch als unvollitän- 
dige Natlıren. Er ift ein Menfch der Alles kann, Alles 
wagt und fein Maß in fich felber trägt. Ob wir ed gerne 
hören oder nicht, es lebt in diefer Geftalt ein ganz kennt⸗ 
liches Urbild des modernen Menfchen. 

Und noch ein Anderer tft hier zu nennen, der es eben= Cardano. 
falls mit der Wahrheit nicht immer fol genau genommen 


U AN 
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n Wolamitt. haben: Birclamo Gartano von Mailand (geb. 1500). 

eenem. Sein Büchlein de propria vita ') wird jelbft fein großes 
Andenken in der Geichichte ber Raturforfchung und der Bhi- 
Iofophie überleben und übertoncn wie die vita Benvenuto’s 
deflen Werke, obwohl der Werth der Schrift weſentlich ein 
anderer it. Gartano fühlt ſich als Arzt jelber den Puls 
und fchildert feine phyſiſche, intellectuelle und fittlidhe Ber- 
fonlichkeit fammt den Bedingungen, unter welchen ſich die 
jelbe entwidelt hatte, und zwar aufrichtig und objectio, fo 
weit ihm dieß möglid war. Sein zugeftandenes Vorbild, 
Mare Aurel's Schrift auf fih ſelbſt, konnte er in dieſer 
Beziehung deßhalb überbieten, weil ihn fein ftoifches Tu⸗ 
gendgebot genirte. Er begehrt weder ſich noch die Welt 
zu fchonen; beginnt doch fein Lebenslauf damit, daß feiner 
Mutter die verfuchte Abtreibung der Leibesfrucht nicht ge 
lang. Es ift fchon viel, daß er den Geſtirnen, die in feiner 
Geburtsftunde gewaltet, nur feine Schidfale und feine in⸗ 
tellectuellen Eigenfchaften auf die Rechnung fchreibt und 
nicht auch bie fittlihen ; übrigens gefteht er (Gap. 10) offen 
ein, daß ihm der aftrologifch erworbene Wahn, er werde 
das vierzigfte und höchſtens das fünfundvierzigite Jahr 
nicht überleben, in feiner Jugend viel geichabet habe. Doch 
es ift ung bier nicht erlaubt, ein fo ſtark verbreitetes, in 
jeder Bibliothek vorhandenes Buch zu ercerpiren. Wer es 
liest, wird in die Dienftbarkeit jenes Mannes fommen, bis 
er damit zu Ende iſt. Cardano befennt allerdings, daß er 
ein falſcher Spieler, vachfüchtig, gegen jede Neue verhärtet, 
abfichtlich verlegend im Reden geweſen; — er befennt es 
freilich ohne Frechheit wie ohne fromme Zerknirſchung, ja 
ohne damit intereffant werden zu wollen, vielmehr mit dem 
einfachen, objectiven Wahrheitsfinn eined Naturforfcers. 


— — — 





1) Verfaßt in hohem Alter, um 1576. — Ueber Cardano als Forſcher 
und Entdecker vgl. Libri, Hist. des sciences mathem., II, 
p. 167, ®. 
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Und was das Anftößigfte it, der 76jährige Mann findet 4 Abſchnitt. 
ſich nach den fchauerlichften Erlebniſſen), bei einem fehr 
erfchütterten Zutrauen zu den Menichen, gleichwohl leidlich 

glücklich : noch Tebt ihm ja ein Enfel, noch befißt er fein 
ungeheures Wiffen, den Ruhm wegen feiner Werke, ein 

hübfches Vermögen, Rang und Anfehen, mächtige Freunde, 

Kunde von Geheimniffen, und was das Beite tft: ben 

Slauben an Gott. Nachträglich zahlt er die Zähne in 

feinem Munde; es find ihrer noch fünfzehn. 

Doch als Cardano ſchrieb, forgten auch in Stalien 
Inquiſitoren und Spanier bereits dafür, daß ſolche Men— 
ſchen entweder ſich nicht mehr ausbilden konnten oder auf 
irgend eine Weiſe umkamen. Es iſt ein großer Sprung 
von da bis auf die Memoiren des Alfieri. 

Es wäre indeß ungerecht, dieſe Zuſammenſtellung von Luigi Cornaro. 
Selbſtbiographen zu ſchließen ohne einen ſowohl achtbaren 
als glücklichen Menſchen zum Worte kommen zu laſſen. 
Es iſt dieß der bekannte Lebensphiloſoph Luigi Cornaro, 
deſſen Wohnung in Padua ſchon als Bauwerk claſſiſch und 
zugleich eine Heimath aller Muſen war. In feinem be= 
rühmten Tractat „vom mäßigen Leben“ 2) fehildert er zunächft 
die ftrenge Diät, Durch welche e8 ihm gelungen, nach frü= 
herer Kränflichkeit ein gefundes und hohes Alter, damals 
von 83 Jahren, zu erreichen; dann antwortet er denjenigen, 
welche das Alter über 65 Sahre hinaus überhaupt als 
einen lebendigen Tod verfchmähen; er beweist ihnen, daß 
fein Leben ein höchft lebendiges und fein todtes fei. „Sie 
mögen fommen, fehen und fi wundern über mein Wohl- 
befinden, wie ich ohne Hülfe zu Pferde feige, Treppen und 
Hügel hinauf laufe, wie ich luftig, amufant und zufrieden 


1) 3. B. die Hinrichtung feines alteften Sohnes, der feine verbuhlte 
Gemahlin vergiftet hatte, Cap. 27. 50. | 

2) Discorsi della Vita sobria, beftchend aus dem eigentlichen trattato, 
einem compendio, einer esortazione und einer lettera an Dantel 
Barbaro. — Oefter gebrudt, 
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a. Abſchnitt. hin, wie frei von Gemüthsforgen und widerwärtigen Ge⸗ 
kuigi Eornaro, danken. Freude und Friede verlaffen mich nicht... . Mein 
Umgang find weife, gelehrte, ausgezeichnete Leute von Stande 
und wenn biefe nicht bei mir find, leſe und fchreibe ich, 
und fuche damit wie auf jede andere Weife Andern nützlich 
zu fein nach Kräften. Bon diefen Dingen thue ich jedes 
zu feiner Zeit, bequem, in meiner ſchönen Behaufung, welche 
in der beiten Gegend Padua's gelegen und mit allen Mit- 
teln der Baufunft auf Sommer und Winter eingerichtet, 
auch mit Gärten am fließenden Waſſer verfehen if. Im 
Frühling und Herbit gehe ich für einige Tage auf meinen 
Hügel in der fchönften Lage der Euganeen, mit Brunnen, 
Gärten und bequemer und zierlicher Wohnung; da made 
ich auch wohl eine leichte und vergnügliche Jagd mit, wie 
fie für mein Alter paßt. inige Zeit bringe ich dann in 
meiner jchönen Billa in der Ebene!) zu; dort laufen alle 
Wege auf einen Platz zufammen, deffen Mitte eine artige 
Kirche einnimmt; ein mächtiger Arm der Brenta ftromt 
mitten durch die Anlagen, Tauter fruchtbare, wohl ange 
baute Felder, Alles jetzt ſtark bewohnt, wo früher nur 
Sumpf und fhhlechte Luft und cher ein Wohnſitz für ' 
Schlangen als für Menfhen war. Sch war's, ber die 
Gewäſſer ableitete; da wurde bie Luft gut und die Leute 
fiedelten fih an und vermehrten ſich, und der Ort wurbe 
fo ausgebaut wie man ihn jebt fieht, fo daß ich in Wahr: 
heit fagen kann: an dieſer Stätte gab ich Gott einen Altar 
und einen Tempel und Seelen um ihn anzubeten. Dieß 
ift mein Troft und mein Glück fo oft ih hinfomme. Im 
Frühling und Herbft befuche ich auch Die nahen Städte und 
fehe und fpreche meine Freunde und mache durch fie bie 
Befanntichaft anderer ausgezeichneter Leute, Architecten, 
Maler, Bildhauer, Mufifer und Landöconomen. Ich be 
trachte was fie Neues gefchaffen haben, betrachte das ſchon 


1) JR dieß wohl bie S. 319 erwähnte Villa von Godevico ? 
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Bekannte wieder und lerne immer Vieles was mir dient, * Abſchnitt. 
in und an Baläften, Gärten, Alterthümern, Stadtanlagen, guigi Cornaro. 
Kirchen und Feltungswerfen. Bor Allem aber entzüct mid) 
auf der Reife die Schönheit der Gegenden und der Ort— 
ihaften, wie fie bald in der Ebene, bald auf Hügeln, an 
Flüffen und Bächen mit ihren Landhäufern und Gärten 
ringsum da liegen. Und Diefe meine Genüfle werden mir 
nicht gefchmälert Durch Abnahme des Auges oder bes 
Ohres; alle meine Sinne find Gott fei Dank in vollfom- 
men gutem Zuftande, auch der Geſchmack, indem mir jebt 
das Wenige und Einfache, mas ich zu mir nehme, beffer 
ſchmeckt, als einft die Leeferbiffen zur Zeit da ich unordent- 
lich lebte.“ 

Nachdem er hierauf die von ihm für die Republik 
betriebenen Entjumpfungsarbeiten und die von ihm beharr= 
lich vorgefchlagenen Projecte zur Erhaltung der Lagunen 
erwähnt hat, ſchließt er: „Dieß find die wahren Grholungen 
eines durch Gottes Hülfe gefunden Alters, das von jenen 
geiftigen und förperlichen Leiden frei ift, welchen jo manche 
jüngere Leute und fo manche hinfiechende Sreife unterliegen. 
Und wenn e8 erlaubt ift, zum Großen das Geringe, zum 
Ernſt den Scherz hinzuzufügen, fo ift auch das eine Frucht 
meines mäßigen Lebens, daß ich in dieſem meinem Säften 
Altersjahre noch eine fehr ergötzliche Comödie voll ehrbarer 
Spaßhaftigfeit gefchrieben habe. Dergleichen ift fonft Sache 
der Jugend, wie die Tragödie Sache des Alters; wenn 
man ed nun jenem berühmten Griehen zum Ruhm an= 
rechnet, daß er noch im 73ſten Jahre,eine Tragödie ge= 
dichtet, muß ich nicht mit zchn Jahren Darüber gefunder und 
heiterer fein al8 Sener damald war? — Und damit ber 
Fülle meines Alters Fein Troft fehle, fehe ich eine Art leib- 
licher Unfterblichkeit in Geftalt meiner Nachkommenſchaft 
vor Augen. Wenn ic nad) Haufe fomme, habe ich nicht 
einen oder zwei, fondern eilf Enkel vor mir, zwifchen zwei 
und achtzehn Jahren, alle von einem Bater und einer 

Gultur der NRenaiffance. 22 


A. Abſchnit. 


Characteriſtik 
von Völkern u. 
Städten. 
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Mutter, alle kerngeſund und (fo viel bis jest zu fehen ift) 
mit Talent und Neigung für Bildung und gute Sitten 
begabt. Einen von ben kleinern habe id, immer als meinen 
Poſſenmacher (buffoncello) bei mir, wie denn die Kinder 
vom dritten bis zum fünften Jahre geborene Buffonen find; 
bie größern behandle ich ſchon als meine Geſellſchaft, und 
freue mich auch, da fie herrliche Stimmen haben, fie fingen 
und auf verfchiedenen Inſtrumenten jpielen zu hören; ja 
ich felbft finge auch und habe jest eine beſſere, hellere, tü- 
nendere Stimme als je. Das find die Freuden meines 
Alters. Mein Leben ift alfo ein lebendiges und fein todtes, 
und ich möchte mein Alter nicht taufchen gegen die Jugend 
eines Solchen, der den Leidenfchaften verfallen iſt.“ 

In der „Srmahnung”, weldye Sornaro viel fpäter, in 
feinem Yöften Jahre beifügte, rechnet er zu feinem Glück 
unter andern auch, daß fein „Tractat“ viele Profelyten ge: 
wonnen habe. Er ftarb zu Padua 1565, mehr als hundert 


jährig. 


Neben der Characteriftit der einzelnen Individuen ent 
fteht auch eine Gabe des Urtheils und der Schilderung für 
ganze Bevölferungen. Während des Mittelalters hatten 
ſich im ganzen Abendlande Städte, Stämme und Voölker 
gegenfeitig mit Spott= und Scherzworten verfolgt, melde 
meifteng einen wahren Kern in ftarfer Verzerrung enthielten. 
Bon jeher aber thaten fich die Staliener im Bemußtiein 
der geiftigen Unterfchiede ihrer Städte und Landjchaften 
befonders hervor ; ihr Localpatriotismus, fo groß oder größer 
als bet irgend einem mittelalterlichen Volke, hatte frühe 
fchon eine literarifche Seite und verband fich mit dem Be 
griff des Ruhmes; die Topographie entfteht als eine Paral- 
lele der Biographie (S. 148). Während fi) nun jede größere 
Stadt in Brofa und Verſen zu preifen anfing'), traten 


1) Dieß zum Theil ſchon fehr früh, in den lombardiſchen Stätten fhen 
im XD. Jahrh- gl. Landulfus senior, Ricobaldus unt (Ki 
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auch Schriftfteller auf, welche fämmtliche wichtigere Städte 4- Abſchnitt. 
und Bevälferungen theils ernfthaft neben einander befchrie= 
ben, theils witzig veripotteten, auch wohl jo befprachen, daß 
Ernſt und Spott nicht feharf von einander zu trennen find. 

Nächſt einigen berühmten Stellen in der Divina Com= Dittamondo, 
media fommt der Dittamondo des Überti in Betracht (um 
1360). Hier werden hauptfächlich nur einzelne auffallende 
Erſcheinungen und Wahrzeichen namhaft gemacht: das 
Krähenfeſt zu St. Apollinare in Ravenna, die Brunnen in 
Trevifo, der große Keller bei Vicenza, die hohen Zölle von 
Mantua,.der Wald von Thürmen in Lucca; Doch finden 
ſich dazwiſchen auch Lobeserhebungen und anzügliche Kriti= 
fen anderer Art; Arezzo figurirt bereits mit dem fubtilen 
Ingenium feiner Stadtfinder, Genua mit den Fünftlich ge= 
ihmwärzten Augen und Zahnen (2?) der Weiber, Bologna 
mit dem Geldverthun, Bergamo mit dem groben Dialect 
und den gejcheidten Köpfen u. dgl.‘). Sm XV. Jahr-— 
hundert rühmt dann Seder feine eigene Heimath auch auf 
Koften anderer Städte. Michele Savonarola z.B. laßt 
neben feinem Padua nur Venedig und Rom als herrlicher, 
Florenz höchſtens als fröhlicher gelten ?), womit denn na= 
türlich der objectiven Erfenntniß wenig gedient war. Am 
Ende des Zahrhunderts Ichildert Jovianus Pontanus in 
jeinem „Antonius” eine fingirte Reife durch Italien nur 
um boshafte Bemerkungen dabei vorbringen zu fönnen. _ 
Aber mit dem XVI Jahrhundert beginnt eine Reihe en 
wahrer und tiefer Characteriftifen 3) wie fie Damals wohl xvı. Jahrh. 

Murat. X.) den merkwürdigen Anonymus De laudibus Papie, 

aus dem XIV. Jahrh. 
1) Weber Paris, welches damals nod dem Italiener vom Mittelalter 

her weit mehr galt als hundert Jahre fpäter, f. Dittamondo IV, 

cap. 18. . 
2) Savonarola, bei Murat. XXIV, Col. 1186. — Ueber Venebig 

f. oben ©. 62. 
3) Der Character der raſtlos thätigen Bergamasfen voll Argwohn 

22 * 
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4. Abſchuitt. Fein anderes Volk in dieſer Weile beſaß. Mackhiavell 
fohtldert in einigen Eoftbaren Aufſätzen die Art und den 
politifchen Zuftand der Deutfchen und Franzoſen, fo daß 
auch der geborene Nordländer, ber feine Landesgefchichte 
fennt, dem florentinifchen Weiſen für feine Lichtblidfe dant- 
bar fein wird. Dann zeichnen die Florentiner (S. 74, 82) 
gerne fich ſelbſt) und fonnen ſich dabei im reichlich ver- 
dienten Glanze ihres geiftigen Ruhmes; vielleicht ift es der 
Gipfel ihres Selbftgefühle, wenn fie z. B. das künſtleriſche 
Primat Toscana's über Stalien nicht einmal von einer 
befondern genialen Begabung, fondern von ber Anftrengung, 
von den Studien herleiten?). Huldigungen berühmter 
Staliener anderer Gegenden wie 3. B. das herrliche ſechs⸗ 
zehnte Gapitolo des Arioft, mochte man wohl wie einen 
ſchuldigen Tribut in Empfang nehmen. 

Bon einer, wie es fcheint, fehr ausgezeichneten Quelle 
über die Unterfchiede der Bevölkerungen Italiens Tonnen 
wir nur den Namen angeben 2). Leandro Alberti?) if 
in der Schilderung des Genius der einzelnen Städte nicht 
fo ausgiebig ald man erwarten follte. Gin kleiner ano- 
nymer 5) Commentario enthält zwifchen vielen Thorheiten 





und Neugier ift fehr artig gefchllvert bei Bandello, Parte ], 
Nov. 34. 
1) So Bart, im IX. Bud) der Storie Fiorentine (Vol. II, p. 56, e.) 
2) Vasari, XII, p. 158, v. di Michelangelo, Anfang. Andere Mal 
wird dann bed laut genug der Mutter Natur gedankt, wie 3. B. 
in dem Sonett des Alfonfo de’ Bazzi an ven Nicht: Tosraner Annibal 
Garo (bei Trucchi, 1. c. IH, p. 187): 
Misero il Varchi! e piü infelici noi, 
Se a vostri virtudi accidentali 
Aggiunto fosse ’l natural, ch’® in noil 
3) Landi: Qusstiones Forcians, Neapoli 1536, benüst von Ranle, 
Päpfte I, ©. 385. 
*) Descrizione di tutta 1’Italia. 
5) Commentario delle piü notabili et mostruose cose d’Italia ete- 
Venezia 1569. (Wahrſcheinlich vor 1547 verfaßt.) 
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auch manchen werthvollen Wink über den unglüclichen, 4: Wbfhnitt. 
zeifallenen Zuftand um die Mitte des Jahrhunderts '). 
Wie nun diefe vergleichende Betrachtung der Bevöl— 
ferungen, hauptjächlich durch den italienifchen Humanismus, 
auf andere Nationen eingemwirkt haben mag, find wir nicht 
im Stande näher nachzuweifen. Jedenfalls gehört Stalien 
dabei die Priorität wie bei der Cosmographie im Großen. 


Allein die Entdeckung des Menfchen bleibt nicht ftehen Schilderung 
bei der geiftigen Schilderung der Individuen und der Völker; des äußern 
auch der Außere Menſch ift in Stalien auf ganz andere enſchen. 
Weiſe das Object der Betrachtung als im Norden. 

Von der Stellung der großen italieniſchen Aerzte zu 
den Fortſchritten der Phyſiologie wagen wir nicht zu ſprechen, 
und die künſtleriſche Ergründung der Menſchengeſtalt ge— 
hört nicht hieher ſondern in die Kunſtgeſchichte. Wohl aber 
muß hier von der allgemeinen Bildung des Auges die Rede 
ſein, welche in Italien ein objectives, allgültiges Urtheil 
über körperliche Schönheit und Häßlichkeit möglich machte. 

Fürs Erſte wird man bei der aufmerkſamen Leſung 
der damaligen italieniſchen Autoren erſtaunen über die Ge— 
nauigkeit und Schärfe in der Bezeichnung der äußern 
Züge und über die Vollſtändigkeit mancher Perſonalbeſchrei— 
bungen überhaupt?). Noch heutzutage haben beſonders die 
Römer das Talent, einen Menſchen, von dem die Rede iſt, 
in drei Worten kenntlich zu machen. Dieſes raſche Erfaſſen 
des Characteriſtiſchen aber iſt eine weſentliche Vorbedingung 
für die Erkenntniß des Schönen und für die Fähigkeit 
daſſelbe zu beſchreiben. Bei Dichtern kann allerdings das 
umſtändliche Beſchreiben ein Fehler ſein, da ein einziger 
Zug, von der tiefern Leidenſchaft eingegeben, im Leſer ein 


1) Poſſenhafte Aufzählungen der Städte giebt es fortan haufig; 3. B. 
Macaroneide, Phantas. U. 
2) Ueber Filippo Billant, vgl. ©. 329. 
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2. Abfhmitt. viel müchtigeres Bild von ber betreffenden Geſtalt zu er- 
weden vermag. Dante hat jeine Beatrice nirgends berrlicher 
gepriejen als wo er nur den Refler jchildert, der von ihrem 
Weſen ausgeht auf ihre ganze Umgebung. Allein es han⸗ 
delt fih hier niht um die Poeſie, welche als ſolche ihren 
eigenen Zielen nachgeht, jondern um das Vermögen, fpe 
cielle ſowohl als ideale Formen in Worten zu malen. 

Die Schoͤnheit Hier ift Boccaccio Meifter, nicht im Decamerone, da 

bei Boccaccio. die Novelle alled lange Beichreiben verbietet, jondern in 
feinen Romanen, wo er ji die Muße und den nöthigen 
Schwung dazu nehmen darf. In feinem Ameto fchildert 
er !) eine Blonde und eine Braune ungefähr wie ein Maler 
fie hundert Jahre Ipäter würde gemalt haben — denn audı 
bier geht die Bildung der Kunft lange voran. Bei ber 
Braunen (oder eigentlich nur weniger Blonden) erſcheinen 
ſchon einige Züge, die wir claffiich nennen würden: in 
feinen Worten „la spaziosa testa e. distesa” liegt die 
Ahnung großer Formen, die über das Niedliche hinausgehen; 
die Augbraunen bilden nicht mehr wie beim Ideal ber 
Dyzantiner zwei Bogen, jondern zufammen eine gefchwungene 
Linie; die Nafe jcheint er fi ber fogenannten Adlernaſe 
gen: hert zu denken?); auch die breite Bruft, Die mäßig 
langen Arme, die Wirkung der fchönen Hand wie fie auf 
dem Purpurgewande liegt — all diefe Züge deuten wefent: 
lich auf das Schönheitsgefühl einer fommenden Zeit, welches 
zugleich dem des hohen claffifchen Alterthumes unbewußt 
fih nähert. In andern Schilderungen erwähnt Boccaceie 
auch eine ebene (nicht mittelalterlich gerundete) Stirn, ein 
ernftes Tanggezogenes braunes Auge, einen runden, nicht 
ausgehöhlten Hals, freilich auch das jehr moderne „kleine 
Füßchen“, und, bei einer ſchwarzhaarigen Nymphe bereite 
„zwei fpigbübifch rollende Augen” ?). U. a. m. 


1) Parnasso teatrale, Lipsia 1829. Introd., p. VII. 

2) Die Lesart ift hier effenbar verborben. 

3) Due occhi ladri nel loro movimento. Die ganze Schrift iſt reich 
an felhen Beſchreibungen. 
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Ob das XV. Jahrhundert fehriftliche Rechenſchaft über 2. Abſchnitt. 

fein Schönheitsideal hinterlaffen hat, weiß ich nicht zu ſa— 

gen; die Leiftungen dev Maler und Bildhauer würden 
diefelbe nicht fo ganz entbehrlich machen, wie e8 auf den 

eriten Anblick fcheint, da gerade ihrem Realismus gegen 

über in den Schreibenden ein fpecielles Boftulat der Schön— 

heit fortgelebt haben könnte). Im XVI Jahrhundert Zirenzuorara 
tritt dann Firenzuola hervor mit feiner höchft merfwürdigen tea. 
Schrift über weiblihe Schönheit). Man muß vor Allem 
ausfcheiden was er nur von antifen Autoren und von 
Künstlern gelernt hat, wie die Mapbeitimmungen nad 
Kopflängen, einzelne abftracte Begriffe ꝛc. Was übrig 

bleibt ift eigene echte Wahrnehmung, die er mit Beifpielen 

von lauter Srauen und Mädchen aus Prato belegt. Da 

nun jein Werfchen eine Art von Vortrag ift, den er vor 

feinen Prateferinnen, alfo den ftrengften Richterinnen hält, 

jo muß er dabei fi) wohl an die Wahrheit angefchloffen 

haben. Sein Brineip ift zugeftandenermaßen das des 

Zeuris und Lucian: ein Zufammenfucdhen von einzelnen 
Ihönften Theilen zu einer höchiten Schönheit. Er befinirt 

die Ausdrüde der Karben, die an Haut und Haaren vor= 
fommen, und giebt dem biondo den Vorzug als der we— 
fentlichen und fchönften Haarfarbe 3), nur daß er darunter 


1) Das fehr ſchöne Liederbuch tes Giuſto de’ Conti: la bella mano 
meldet nicht einmal von diefer berühmten Hand feiner Geliebten fo 
viel Specielles wie Boccaccio an zchn Stellen ſeines Ameto von 
ten Hänten feiner Aiyınpben erzählt. 

2) Della bellezza delle donne, im I. Band ter Opere di Firen- 
zuola, Milano 1802. — Seine Anſicht über die Körperſchönheit 
als Anzeige der Seelenſchönheit vgl. vol. II, p. 48 bie 52, in den 
ragionamenti vor feinen Nıvellen. — Unter ten vielen Antern 
welche dieß, zum Theil nach Art ter Alten, verfechten, nennen wir 
nur Castiglione, il Cortigiano, L. IV, fol. 176. 

3, Werüber Icdermann einverftanten war, nicht bleß die Maler aus 
Gründen des Celorites. 
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2. Wbfdmitt. ein ſanffes, dem Bräunlichen zugenekgtes Gelb verftcht. 
Firenzuoferss Berner verlangt er das Haar dicht, lockig und lang, bie 


Ideal. 


Stirn heiter und doppelt ſo breit als hoch, die Haut hell 
leuchtend (candido), aber nicht von todter Weiße (bian- 
chezza), die Braunen dunkel, ſeidenweich, in der Mitte 
am ftärkiten und gegen Naſe und Ohr abnehmend, das 
Weiße im Auge leife bläulich, die Iris nicht gerade ſchwarz, 
obwohl alle Dichter nach occhi neri als einer Gabe der 
Venus fchreien, während doch das Himmelblau felbft Göt⸗ 
tinnen eigen gewejen und das fjanfte, fröhlich blickende 
Dunfelbraun allbeliebt fei. Das Auge felbft ſoll groß ges 
bildet fein und vortreten; die Lider find weiß mit kaum 
fihtbaren rothen Aederchen am fchönften; die Wimpern 
weder zu Dicht noch zu lang, noch zu dunkel. Die Augen- 
höhle muß die Farbe der Wangen haben‘). Das Ohr, 
von mittlerer Größe, feit und wohl angefegt, muß in ben 


1) Bet diefem Anlap Etwas über das Auge ter Lucrezia Borgia, aue 
den Dijtichen eines ferrarefifhen Hofpoeten, Ereole Strezza. (Strozü 
poete, p. 85. 86). Die Madıt ihres Blides wird auf eine Weife 
bezeichnet, die nur in einer künſtleriſchen Zeit erklärlich iſt, und bie 
man fich jebt verbitten würde. Bald heißt dieß Auge entflammend, 
bald verfteinernd. Mer die Sonne lange anfieht, wirb blind; wer 
Metufa betrachtete, wurbe Etein; wer aber Lucrezien’s Angeſicht 
fhaut: 

Fit primo intuitu cecus et inde lapis. 
Sa ber marmorne ſchlafende Cupido in ihren Sälen fell ven ihrem 
Blick verfteinert fein: 

Lumine Borgiados saxificatus Amor. 
Man kann nun darüber ftreiten, ob der fogenannte praritelijhe eder 
derjenige von Michelangelo gemeint fei, da fie beite befaß. 

Und terfelbe Blick erfhien einem andern Dichter, tem Marcelle 
Fileſſeno, nur mild und fiel}, mansueto e altero., (Rosco®, 
Leone X, ed. Bossi, VII, p. 306). 

Nergleihungen mit antiken Shealgeftalten kommen tamals nid 
felten vor (S. 31, 183). Von einem zehnjährtgen Knaben heißt es im 
Orlandino (II, Str. 47): er hat einen antifen Kopf, ed ha capo 
romano. 











gefchwungenen Theilen Iebhafter gefärbt fein ald in den 4 Abſchnitt 
flachern, der Saum durkhfichtig und rothglängend wie Gra= Firenzuola's 
natenfern. Die Schläfe find weiß und flach und nicht zu Ideal, 
ſchmal am ſchönſten ). Auf den Wangen muß das Roth 

mit der Rundung zunehmen. Die Nafe, welche wejentlich 

den Werth des Profiles beftimmt, muß nad oben jehr 

ſanft und gleichmäßig abnehmen; wo der Knorpel aufhört, 

darf eine Heine Erhöhung fein, doch nicht daß daraus eine 
Adlernafe würde, die an rauen nicht gefällt; der untere 

Theil muß fanfter gefärbt fein als die Ohren, nur nicht 
erfroren weiß, die mittlere Wand über der Lippe leiſe ge= 

röthet. Den Mund verlangt der Autor eher Klein, doch 

weder geipist noch platt, die Lippen nicht zu fubtil, und 

Ihon aufeinander paffend; beim zufälligen Oeffnen (d. h. 

ohne Lachen oder Reden) darf man höchftens ſechs Ober- 

zähne ſehen. Beſondere Delicateffen find das Grübchen in 

der Oberlippe, ein ſchönes Anfchwellen der Unterlippe, ein 
liebreizendes Lächeln im linken Mundwinfel ꝛc. Die Zähne 

follen fein: nicht zu winzig, ferner gleihmäßig, fchon ges 
trennt, elfenbeinfarbig; das Zahnfleifch nicht zu dunkel, 

ja nicht etwa wie rother Sammet, Das Kinn fer rund, 

weder geftülpt noch |pisig, gegen die Erhöhung hin fid) 
röthend; fein befonderer Ruhm ift das Grübchen. Der 

Hald muß weiß und rund und eher zu Tang als zu kurz 

fein, Grube und Adamsapfel nur angedeutet; die Haut 

muß bei jeder Wendung ſchöne Kalten bilden. Die Schul- 

tern verlangt er breit und bei der Bruft erkennt er fogar 

in ber Breite das höchfte Erforderniß der Schönheit; außer= 

dem muß daran fein Knochen fichtbar, alles Zu= und Ab- 








1) Bei dieſem Anlaß, ta das Augfehen ter Schläfe durch die Anorb- 
nung ter Haare medificirt werben kann, erlaubt fih $. einen komi⸗ 
ſchen Ausfall gegen vie allzuvielen Blumen im Haar, welde dem 
Geſicht ein Anfchen geben, „gleich einem Topf voll Nelken oder einem 
Geißviertel am Vratſpieß“. Ueberhaupt verfteht er recht wehl zu 
carikiren. 
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a. Abfamist. nehmen kaum bemerflich, die Farbe „candidissimo” jein. 
Zirenzuola« Das Bein fell lang und an dem untern Theil zart, doc 


Ideal. 


am Schienbein nicht zu fleiſchlos und überdieß mit ſtarken 
weißen Waden verſehen fein. Den Fuß will er klein, dech 
nicht mager, die Spannung (ſcheint es) hoch, die Farbe 
weiß wie Alabajter. Die Arme jollen weiß fein und fid 
an den erhöhten heilen leije rötben; ihre Conſiſtenz be= 
fchreibt er als fleifchig und musculös, dech fanft wie bie 
ber Ballas, da fie vor dem Hirten auf Ida fand, mit 
einem Worte: jaftig, friih und feſt. Die Hand verlangt 
er weiß, beionders oben, aber groß und etwas voll, und 
anzufühlen wie feine Seide, das rofige Innere mit wenigen, 
aber deutlichen, nicht gefreuzten Linien und nicht zu hoben 
Hügeln verjeben, den Raum zwifchen Daumen und Zeige 
finger lebhaft gefärbt und ohne Runzeln, die Finger lang, 
zart und gegen dad Ende hin faum merklich dünner, mit 
hellen, wenig gebogenen und nicht zu langen nech zu vier- 
efigen Nägeln, die bejchnitten fein follen nur bis auf bie 
Breite eines Meſſerrückens. 

Neben diefer jperiellen Aefthetif nimmt die allgemeine 
nur eine untergeordnete Stelle ein. Die tiefften Grunde 
des Schönfindens, nach welchen das Auge „senza appello“ 
richtet, find auch für Firenzuola ein Geheimniß mie er 
offen eingefteht, und feine Definitionen von Leggiadria. 
Grazia, Vaghezza, Venustä, Aria, Maestä find zum Theil, 
wie bemerkt, philologifch erworben, zum Theil ein vergeb- 
liches Ringen mit dem Unaugfprechlihen. Das Lachen 
definirt er — wahrfcheinlih nach einem alten Autor — 
recht hübſch als ein Erglänzen der Seele. 

Alle Literaturen werben am Ausgange des Mittelalters 
einzelne Verſuche aufweifen, die Schönheit gleichfam dog— 
matifch feitzuftellen *). Allein neben Firenzuela wird ſchwer— 

1) Das Echönheitsiteal der Minnefinger f. bei Falke, die deutſche Trad- 
ten: und Morenwelt, I, ©. 85, ff 
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lich ein anderes Werk irgend auffommen. Der um ein 4 Abſchnitt. 
ftarkes halbes Jahrhundert fpätere Brantome z. B. iſt ein 

geringer Kenner dagegen, weil ihn die Lüfternheit und nicht 

der Schonheitsfinn leitet. 


Zu der Entdedung des Menſchen dürfen wir endlich Scdilderung 
aud) die fchildernde Theilnahme an dem wirklichen bewegten des bewegten 
Menichenleben rechnen. kebens. 

Die ganze komiſche und ſatiriſche Seite der mittelalter— 
lichen Literaturen hatte zu ihren Zwecken das Bild des 
gemeinen Lebens nicht entbehren fonnen. Etwas ganz 
anderes ift ed, wenn die Italiener der Renaiffance dieſes 
Bild um feiner felber willen ausmalen, weil es ag ſich 
interefjant, weil es ein Stüd des großen allgemeinen 
Weltlebens ift, von welchem fie ſich zauberhaft ummogt 
fühlen. Statt und neben der Zendenzkomif, welche fich in 
den Häufern, auf den Gaflen, in den Dörfern herumtreibt, 
weil fie Bürgern, Bauern und Pfaffen eines anhängen 
will, treffen wir hier in der Literatur die Anfänge des 
echten Genre, lange Zeit bevor fi) die Malerei damit 
abgiebt. Daß Beides fich dann oft wieder verbindet, hindert 
nicht, Daß es verfchiedene Dinge find. 

Wie viel irdifches Gefchehen muß Dante aufmerkjam Bei Dante. 
und theilnehmend angefehen haben bis er die Vorgänge 
feines Jenſeits fo ganz finnlich wahr ſchildern Eonnte !). 
Die berühmten Bilder von der Thätigfeit- im Arfenal zu 
Penedig, vom Aneinanderlehnen der Blinden vor den Kirch— 
thüren 2) u. dgl. find lange nicht die einzigen Beweiſe diefer 
Art; ſchon feine Kunft, den Seelenzuftand in der Außern 
Geberde darzuftellen, zeigt ein großes und beharrliches 
Studium des Lebens. 

1) Weber die Wahrheit feines Raumfinne vgl. ©. 295, Anm. 
2) Inferno XXI, 7. Purgat. XII, 61. 
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3. Ubfeuis, Die Dichter, welde auf ibn folgen, erreichen ihn in 
dieſer Beziehung jelten und ben Novelliſten verbietet es 
Bas hechite Geſetz ihrer Literaturgattung, bei Dem Einzelnen 
zu verweilen (Vgl. S. 302,342). Sie bürfen jo weitjchweifig 
prälutiren und erzählen als fie wellen, aber nicht genrebaft 
ihildern. Wir müſſen und gedulden bis bie Männer des 
Alterthums Luft und Gelegenheit finden, ſich in der Be: 
ſchreibung zu ergehen. 
Bei Aen. Eyi- Hier tritt ung wieterum der Menich entgegen, welcer 
is. Kinn batte für Alles: Aeneas Sylvius. Nicht bloß die 
Schönheit Der Landſchaft, nicht bloß das cesmegraphild 
oder antiquarijch Intereffante (S.180, 282, 298) reizt ihn zur 
Darſtellung, jendern jeber lebendige Vorgang !). Unter 
den jehr vielen Stellen jeiner Memoiren, wo Scenen ge 
fchildert werden, welchen damals faum Jemand einen Feder: 
ftrih gegonnt hätte, heben wir bier nur das Wettrudern 
auf dem Boljener See hervor?). Man wird nicht näher 
ermitteln fönnen, aus welchen antiken Epiftolographen oder 
Erzählern die jpecielle Anregung zu fo lebensvollen Bildern 
auf ihn übergegangen ift, wie denn überhaupt Die geiftigen 
Berührungen zwifchen Altertum und Renaiffance oft über: 
aus zart und geheimnißvoll find. 


Sodann gehören hieher jene befchreibenden Iateinijchen 
Gedichte, von welchen oben (S. 257) die Rede war: 
Jagden, Reifen, Geremonien u. dgl. Es giebt aud) Sta= 
lienifches diefer Gattung; wie z. B. die Schilderungen des 
berühmten mediceifhen Turniers von Poliziano und Luca 
Pulci. Die eigentlichen epifchen Dichter, Luigi Pulci, Bes 


1) Man muß es nicht zu ernjt nchmen, taß er an feinem Hefe eine 
Art Spottdroſſel, den Flerentiner Greco hatte, hominem certe 
cuiusvis mores, naturam, linguam cum maximo omnium qui 
audiebant risu facile exprimentem. Platina, vite Pontiff. 
p- 310. 

2) Pii II. Comment. VIII, p. 391. 
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jardo und Arioft, treibt ihr Gegenftand ſchon rafcher vor- 2. Abſchnitt. 
wärts, doch wird man bei Allen die leichte Präcifion in 

der Schilderung des Bewegten als ein Hauptelement ihrer 
Meifterichaft anerkennen müflen. Franco Sacketti macht 

fih einmal das Vergnügen, die furzen Reden eined Zuges 

hübfcher Weiber aufzuzeichnen '), die im Wald vom Regen 

überrafcht werden. 

Andere Beichreibungen der bewegten Wirklichkeit findet 

man am eheften bei Kriegsfchriftftellern u. dgl. (Dal. ©. 100). 
Schon aus früherer Zeit ift ung in einem umftändlichen 
Gedicht?) dag getreue Abbild einer Söldnerſchlacht des 
XIV. Zahrhunderts erhalten, hauptfächlich in Geftalt der. 
Zurufe, Commando's und Gefpräche, die während einer 
ſolchen vorkommen. 

Das Merkwürdigſte diefer Art aber ift die echte Schil= Falſche u. echte 
derung des Bauernlebens, melche befonders bei Lorenzo Sdilderung 
magnifico und den Dichtern in feiner Umgebung bemerk— ?eeLandlebens. 
li) wird. 

Seit Betrarca?) gab e8 eine falfche, conventionelle 
Bucolik oder Sclogendichtung, eine Nahahmung PVirgilg, 
mochten die Verſe lateinifch oder italienisch fein. Als ihre 
Nebengattungen traten auf der Hirtenroman von Boccaccio 
(S. 254) bis auf Sannazaro's Arcadia, und fpäter das 
Schhäferfpiel in der Art des Taſſo und Guarini, Werfe der 
allerichönften Brofa wie des vollendetiten Versbaues, worin 
1) Diefe fogenannte Oaccia ift abgedrudt im Commentar zu Caſti⸗ 

glione’s Ecloge. 

2) ©. die Serventefe des Giannozzo von Florenz, bei Trucchi, Poesie 
italiane inedite, II, p. 99. Die Worte find zum Theil ganz un- 
verſtändlich, d. h. wirklich over ſcheinbar aus den Epraden der 
fremden Sölbner entlehnt. — Auch Macchiavell's Beſchreibung von 
Slorenz während ber Veit von 1527 gehört gewiſſermaßen hieher. 
Lauter lebendig fprechende Einzelbilder eines fchredlichen Zuftandes. 

3) Laut Boccaccio (Vita di Dante, p. 77) hätte ſchon Dante zwei, 
wahrfcheintich Iateinifche, Eclogen gebichtet. 
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4.. Abſchnit. jedoch das Hirtenmefen nur ein äußerlich übergeworfenes 


ideales Geftüm für Smpfindungen ift, die einem gan; 
andern Bildungskreis entftammen '). 

Daneben aber tritt gegen das Ende des XV. Jahr 
hunderts jene echt genrehafte Behandlung des Täanblichen 


- Dafeind in die Dichtung ein. Sie war nur in Stalien 


Stellung der 
Bauern. 


möglich, weil nur hier der Bauer (fowohl der Golene als 
der Eigenthümer) Menſchenwürde und perfönliche Freiheit 
und Freizügigkeit hatte, jo hart bisweilen auch fein Loos 
fein mochte. Der Unterfchied zmwifchen Stadt und Dorf ift 
bei weitem nicht fo ausgefprechen wie im Norden; eine 
Menge Städtchen find ausfchließlich von Bauern bewehnt, 
die sich des Abends Stadter nennen fünnen. Die Wan: 
derungen der comaskiſchen Maurer gingen fait durch ganz 
Italien; das Kind Giotto durfte von feinen Schafen hin- 
weg und konnte in Florenz zünftig werden; überhaupt war 
ein beftandiger Zuftrom vom Lande nad) den Städten und 
gewifle Bergbevölferungen fchienen dafür eigentlich geboren). 
Nun forgen zwar Bildungshochmuth und flädtifcher Dünkel 
noch immer dafür, daß Dichter und Novelliften ſich über 
den villano Iuftig machen ?), und die Smprovifir-Gomöbie 
(©. 318, f.) that vollends dag Mebrige. Aber wo fände fi 
ein Ton von jenem graufamen, verachtungsvollen Raren= 
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1) Boccaccio giebt in feinem Ameto ſchon eine Art von mythiſch ver 
Heidetem Decamerone und fallt bisweilen auf Fomifche Weiſe aus 
dem Coſtüm. Eine feiner Nymphen tft gut fatholifh und wirt in 
Rem von den Prälaten lüftern angefchen ; eine andere heirathet. Im 
Ninfale Fiefolano zicht tie ſchwangere Nymphe Menfela eine „alte, 
weife Nymphe“ zu Rathe, u. dgl. 

2) Nullum est hominum genus aptius urbi, jagt Battifta Mante 
vano (Ecl. VIID) von den zu allen Dingen brauchbaren Bewohnern 
des Monte Balto und der Val Eaffina Bekanntlich haben ein: 
zelne Kanbbevölferungen noch heutd ein Vorrecht auf gemille De 
fhäftigungen in greßen Städten. 

3) Vielleicht eine der ſtärkſten Stellen: Orlandino, cap. V, str. 54—58. 
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haß gegen die vilains, der die adlichen provenzalifchen *. Abſchnitt. 
Dichter und ſtellenweiſe die franzöfifchen Chroniften befeelt? 
Vielmehr !) erkennen italienische Autoren jeder Gattung das 
Bedeutende und Große, wo es fich im Bauernichen zeigt, 
freiwillig an und heben es hervor. Gioviano Pontano 
erzählt 2) mit Bewunderung Züge von Seelenftärte ber. 
wilden Abruzzefen; in den biographifchen Sammelwerfen 
wie bei den Novelliften fehlt auch das heroifche Bauer— 
mädchen 2) nicht, welches fein Leben dran fest um feine 
Unſchuld oder feine Familie zu vertheidigen ?). 
Unter folchen Vorausfegungen war eine poetifche Bes 
tradhtung des Bauernlebens möglih. Zunächſt find hier 
zu erwähnen die einft viel gelefenen und noch heute leſens- Battiſta Man- 
werthen Gelogen bes Battifta Mantovano (eines feiner trans. 





1) In der Lembarbie fcheuten ſich zu Anfang tes X VI. Sahrh. die 
Erelleute nicht, mit den Bauern zu tanzen, zu ringen, zu fpringen 
und um tie Wette zu laufen. Il Cortigiano, L. II, fol. 54. — \ 
Ein Gutsbeſitzer, ver fi) über Gier und Trug feiner Pachtbauern 
damit tröftet, daß man ſich dabei in die Leute fhiden lerne, ift 9. 
Pantelfini, im Trattato del governo della famiglia, p. 86. 

2) Jovian. Pontan. de fortitudine, lib. I. 

3) Die berühmte veltlinifhe Bäurin Bona Lombarta als Gemahlin tes 
Sontottiere Pietro Brunoro lernt man fennen aus Jarobus Berge: 
menfis und aus Porcellius, bei Murat XXV, Col. 43. — Vgl. 
oben ©. 150, Anm. 

% Ueber das Schickſal ter tamaligen italienifchen Bauern überhaupt 
und je nad) ven Lantichaften insbefontere find wir außer Stante, . 
Näheres hier beizubringen. Wie fi ver freie Grundbeſitz damals 
zum gepadjteten verhielt, welches die Belaftung beiter im Verhältniß 
zur jeßigen Zeit war, müflen Specialwerfe lehren, die und nicht zu 
Gebote ftehen. In ſtürmiſchen Zeiten pflegen die Bauern bisweilen 
fchredlich zu verwildern (Arch. stor. XVI, I, p. 451, s. — An- 
nales F'oroliv. bei Murat. XXII, Col. 227) aber nirgends kommt 
e8 zu einem großen gemeinfamen Bauernfrieg Don einiger Be: 
deutung und an fich ſehr intereffant iſt ver Bauernaufftand um 
Piarenza 1462. Vgl. Corio, storia di Milano, fol. 409. An- 
nales Placent. bei Murat. XX, Col. 907. Sismondi, X, p. 138. 
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3. Abſchnitt. viel mächtigeres Bild von der betreffenden Geftalt zu er- 
weden vermag. Dante hat feine Beatrice nirgends herrlicher 
gepriefen ald wo er nur den Reflex fchildert, der von ihrem 
Weſen ausgeht auf ihre ganze Umgebung. Allein es han= 
delt ficy hier nicht um die Poefie, welche als folche ihren 
eigenen Zielen nachgeht, fondern um das Vermögen, pe: 
cielle fowohl als ideale Formen in Worten zu malen. 

Die Schoͤnheit Hier ift Boccaccio Meifter, nicht im Decamerone, da 

bei Boccaccio. die Novelle alles lange Befchreiben verbietet, ſondern in 
feinen Romanen, wo er fi die Muße und den nöthigen 
Schwung dazu nehmen darf. In feinem Ameto ſchildert 
er !) eine Blonde und eine Braune ungefähr wie ein Maler 
fie hundert Jahre fpäter würde gemalt haben — denn audı 
hier geht die Bildung der Kunft lange voran. Bei ber 
Braunen (oder eigentlid nur weniger Blonden) erſcheinen 
ſchon einige Züge, die wir claffiih nennen würden: in 
feinen Worten „la spaziosa testa e. distesa” liegt die 
Ahnung großer Formen, die über das Niedliche hinausgehen; 
die Augbraunen bilden nicht mehr wie beim Ideal ber 
Byzantiner zwei Bogen, fondern zufammen eine gefchwungene 
Linie; die Nafe ſcheint er ſich der fogenannten Adlernaie 
gen, hert zu denken?); auch Die breite Bruft, die mäßig 
langen Arme, die Wirkung der fchönen Hand wie fie auf 
dem Purpurgewande liegt — all diefe Züge deuten weſent⸗ 
lih auf das Schönheitögefühl einer fommenden Zeit, welches 
zugleich dem des hohen claffifchen Alterthumes unbemwußt 
fih nähert. In andern Schilderungen erwähnt Bocgcaccio 
auch eine ebene (nicht mittelalterlich gerundete) Stirn, ein 
ernfted langgezogenes braunes Auge, einen runden, nicht 
ausgehöhlten Hals, freilich auch das fehr moderne „Eleine 
Füßchen“, und, bei einer fchwarzhaarigen Nymphe bereite 
„zwei fpisbübifch rollende Augen” 3). U. a. m. 


1) Parnasso teatrale, Lipsia 1829. Introd., p. VII. 

2) Die Lesart ift hier effenbar verborben. | 

3) Due occhi ladri nel loro movimento. Tie ganze Schrift iſt reid 
an ſolchen Beſchreibungen. 
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Ob das XV. Sahrhundert fchriftliche Nechenfihaft über Abſchnitt. 

fein Schönheitsideal hinterlaffen hat, weiß ich nicht zu fa= 

gen; die Leiftungen dev Maler und Bildhauer würden 
diefelbe nicht fo ganz entbehrlich machen, wie es auf den 

erftien Anblick fcheint, da gerade ihrem Realismus gegen 

über in den Schreibenden ein fpecielles Boftulat der Schön= 

heit fortgelebt haben könnte)). Im XVIL Jahrhundert Zirenzuotara 
tritt dann Sivenzuola hervor mit feiner höchft merkwürdigen Iteal. 
Schrift über weiblihe Schönheit?). Man muß vor Allem 
ausfcheiden was er nur von antiken Autoren und von 
Künftlern gelernt hat, wie die Maßbeftimmungen nad 
Kopflängen, einzelne abjtracte Begriffe 0. Was übrig 

bleibt ift eigene echte Wahrnehmung, die er mit Beifpielen 

von lauter rauen und Mädchen aus Prato belegt. Da 

nun jein Werfchen eine Art von Vortrag ift, den er vor 

feinen Prateſerinnen, alſo den ftrengften Richterinnen hält, 

fo muß er dabei fih wohl an die Wahrheit angefchloffen 

haben. Sein Brineip ift zugeftandenermaßen das des 
Zeuris und Lucian: ein Zufammenfuchen von einzelnen 
fhönften Theilen zu einer höchſten Schönheit. Er befintrt 

die Ausdrüde der Karben, die an Haut und Haaren vor- 
fommen, und giebt dem biondo den Vorzug als der we— 
fentlichen und fchönften Haarfarbe ?), nur daß er darunter 


1) Das ſehr ſchöne Liederbuch des Giuſto de’ Conti: la bella mano 
meldet nicht einmal von Liefer berühmten Hand feiner Geliebten fo 
viel Spericlles wie Boccaccio an zehn Stellen feines Ameto von 
ten Hänten feiner Nymphen erzählt. 

2) Della bellezza delle donne, im I. Band ter Opere di Firen- 
zuola, Milano 1802. — Seine Anfidt über vie Körperſchönheit 
als Anzeige der Seelenſchönheit vgl. vol. II, p. 48 bie 52, in den 
ragionamenti vor feinen Nıvellen. — Unter ten vielen Andern 
welche dieß, zum Theil nach Art ter Alten, verfechten, nennen wir 
nur Castiglione, il Cortigiano, L. IV, fol. 176. 

3, Werüber Jedermann einverftanten war, nicht bleß die Maler aus 
Gründen des Celorites. 
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2. Mbrdmitt. ein fanffes, dem Bräunlichen zugenegtes Gelb verfteht. 
Firenzuolaas Werner verlangt er das Haar dicht, lockig und lang, bie 


Deal. 


Stirn heiter und doppelt jo breit als hoch, die Haut heil 
leuchtend (candido), aber nicht von todter Weiße (bian- 
chezza), die Braunen dunfel, feidenweih, in der Mitte 
am ftärfiten und gegen Nafe und Ohr abnehmend, das 
Weiße im Auge leife bläulich, die Iris nicht gerade fchwarz, 
obwohl alle Dichter nach occhi neri als einer Gabe ber 
Venus fchreien, während doch das Himmelblau felbft Göt- 
tinnen eigen gewejen und das fanfte, fröhlich blickende 
Dunfelbraun allbeliebt jei. Das Auge felbft ſoll groß ge= 
bildet fein und vortretenz; die Lider find weiß mit kaum 
fichtbaren rothen Aederchen am ſchönſten; die Wimpern 
weder zu dicht noch. zu lang, noch zu dunfel. Die Augen- 
höhle muß die Farbe der Wangen haben‘). Das Ohr, 
von mittlerer Größe, feit und wohl angefegt, muß in den 


1) Bet dieſem Anlap Etwas über das Auge ver Lucrezia Borgia, aue 
den Diitihen eines ferrarefifhen Hofpoeten, Ereole Strezza. (Strozi 
poete, p. 85. 86). Die Madıt ihres Blides wird auf eine Weiſe 
bezeichnet, Die nur in einer künftleriichen Zeit erklärlich it, und bie 
man fich jet verbitten würde. Bald heißt dieß Auge entflamment, 
bald verſteinernd. Wer die Sonne lange anfieht, wirb blind; wer 
Meduſa betrachtete, wurde Stein; wer aber Lucrezien's Angeſicht 
haut: 

Fit primo intuitu cxcus et inde lapis. 
Ja ter marmorne fchlafende Cupido in ihren Salen fell yon ihrem 
Blick verfteinert fein: , 

Lumine Borgiados saxificatus Amor. 
Man fann nun darüber ftreiten, ob der fogenannte prariteliſche eder 
derjenige von Michelangelo gemeint fet, da fie beide befaß. 

Und derſelbe Blick erfchien einem andern Dichter, dem Marcello 
Filoſſeno, nur mild und ſtolz, mansucto e altero. , (Roscoe, 
Leone X, ed. Bossi, VII, p. 306). 

Pergleihungen mit antiten Spealgeftalten kommen damals nicht 
felten vor (©. 31, 183). Von einem zehnfährigen Knaben heißt es im 
Orlandino (II, Str. 47): er hat einen antiken Kepf, ed ha capo 
Fomano. 











— 345 — 


gefchwungenen Thellen Iebhafter gefärbt fein als in den A. Abſchnitt. 
flachern, der Saum durchfichtig und rothglängend wie Gra= Firenzuola'e 
natenfern. Die Schläfe find weiß und flach und nicht zu Ideal, 
fhmal am fchönften !). Auf den Wangen muß das Roth 

mit der Rundung zunehmen. Die Nafe, welche mefentlich 

den Werth des Profiles beftimmt, muß nad oben jehr 

janft und gleihmäßig abnehmen; wo der Knorpel aufhört, 

darf eine Heine Erhöhung fein, doch nicht daß daraus eine 
Adlernafe würde, die an Frauen nicht gefällt; der untere 

Theil muß fanfter gefärbt fein als die Ohren, nur nicht 
erfroren weiß, die mittlere Wand über der Lippe leife ge= 

röthet. Den Mund verlangt der Autor eher Klein, doch 

weder geipist noch platt, die Lippen nicht zu fubtil, und 

ſchön aufeinander paflend; beim zufälligen Oeffnen (d. h. 

ohne Lachen oder Reden) darf man höchſtens ſechs Ober- 

zähne fehen. Beſondere Delicatefien find das Grübchen in 

der Oberlippe, ein fchönes Anfchwellen der Unterlippe, ein 
liebreizendes Lächeln im linken Mundwintel ꝛc. Die Zähne 

follen fein: nicht zu winzig, ferner gleichmäßig, ſchön ges 
trennt, elfenbeinfarbig ; das Zahnfleifch nicht zu dunkel, 

ja nicht etwa wie rother Sammet. Das Kinn fei rund, 

weder geftülpt noch ſpitzig, gegen die Erhöhung hin fich 
röthend; fein befonderer Ruhm ift das Grübchen. Der 

Hals muß weiß und rund und cher zu Tang als zu kurz 

fein, Grube und Adamsapfel nur angedeutet; die Haut 

muß bei jeder Wendung ſchöne Falten bilden. Die Schul- 

tern verlangt er breit und bei der Bruft erfennt er fogar 

in der Breite das höchfte Erforderniß der Schönheit; außer— 

dem muß daran fein Knochen fichtbar, alles Zu= und Ab— 








1) Bei dieſem Anlaß, ta das Ausfehen der Schläfe durch die Anord⸗ 
nung ter Haare modificirt werden kann, erlaubt fih 3. einen komi⸗ 
(hen Ausfall gegen die allzupielen Blumen im Haar, welde tem 
Geſicht ein Anſehen geben, „gleich einem Topf voll Nelken eder einem 
Seißviertel am Bratſpieß“. Ueberhaupt verfteht er recht wohl zu 
carikiren. 





a. Abſchnitt. nehmen faum bemerflich, die Farbe „candidissimo” fein. 


Firenzuola'« Das Bein fol lang und an dem untern Theil zart, doc 


Ideal. 


am Schienbein nicht zu fleiſchlos und überdieß mit ftarfen 
weißen Waden verfehen fein. Den Fuß will er Elein, doch 
nicht mager, die Spannung (fcheint e8) hoch, die Farbe 
weiß wie Alabafter. Die Arme follen weiß fein und fi 
an den erhöhten Theilen leife röthen; ihre Confiftenz be= 
fchreibt er als fleifchig und musculds, doch fanft wie bie 
der Ballas, ba fie vor dem Hirten auf Ida ftand, mit 
einem Worte: faftig, frifch und fe. Die Hand verlangt 
er weiß, bejonders oben, aber groß und etwas voll, und 
anzufühlen wie feine Seide, das rofige Innere mit wenigen, 
aber deutlichen, nicht gefreuzten Linien und nicht zu hoben 
Hügeln verfeben, den Raum zwilchen Daumen und Zeige: 
finger lebhaft gefärbt und ohne Runzeln, die Singer lang, 
zart und gegen das Ende hin faum merklich dünner, mit 
hellen, wenig gebogenen und nicht zu langen ncch zu vier— 
efigen Nägeln, die bejchnitten fein follen nur bis auf die 
Breite eines Meſſerrückens. 

Neben diefer fpeciellen Aefthetif nimmt die allgemeine 
nur eine untergeordnete Stelle ein. Die tiefften Gründe 
des Schönfindens, nach welchen das Auge „senza appello” 
richtet, find auch für Firenzuola ein Geheimniß wie er 
offen eingefteht, und feine Definitionen von Leggiadria. 
Grazia, Vaghezza, Venustä, Aria, Maest& find zum Theil, 
wie bemerkt, philologifch erworben, zum Theil ein vergeb= 
liches Ringen mit dem Unausfprechlihen. Das Lachen 
definivt er — wahrfcheinlich nach einem alten Autor — 
vecht hübſch als ein Erglänzen der Seele. 

Alle Literaturen werden am Ausgange des Mittelalters 
einzelne Berfuche aufweifen, die Schönheit gleichfam dog— 
matifch feftzuftellen '). Allein neben Firenzuola wird fchwer: 
1) Das Schönheitsivcal der Minnefinger ſ. bei Falke, die deutſche Trach- 

ten: und Modenwelt, I, ©. 85, ff. 
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lic) ein anderes Werk irgend auffommen. Der um ein 4 Abſchnitt. 
ftarfes halbes Jahrhundert fpätere Brantome 3. B. ift ein 

geringer Kenner dagegen, weil ihn die Lüfternheit und nicht 

der Schönheitsfinn leitet. 


Zu der Entdefung des Menfchen dürfen wir endlich Schilderung 
auch die fchildernde Theilnahme an dem wirklichen bewegten se 
Menfchenleben vechnen. 

Die ganze komiſche und fatirifche Seite der mittelalter- 
lichen Literaturen hatte zu ihren Zweden das Bild des 
gemeinen Lebens nicht entbehren können. Etwas ganz 
anderes ift e8, wenn die Staliener der Renaiflance dieſes 
Bild um feiner felber willen ausmalen, weil es ay ſich 
intereffant, weil es ein Stück des großen allgemeinen 
Weltlebens ift, von welchem fie fi) zauberhaft umwogt 
fühlen. Statt und neben der Tendenzkomik, welche fich in 
den Häufern, auf den Gaſſen, in den Dörfern herumtreibt, 
weil fie Bürgern, Bauern und Pfaffen eines anhängen 
will, treffen wir hier in der Literatur die Anfänge des 
echten Genre, lange Zeit bevor fih die Malerei damit 
abgiebt. Daß Beides ſich dann oft wieder verbindet, hindert 
nicht, daß es verfdhiedene Dinge find. 

Wie viel irdifches Gefchehen muß Dante aufmerkjam Bei Dante. 

und theilnehmend angejehen haben bis er die Vorgänge 
feines Senfeits fo ganz ſinnlich wahr fchildern Eonnte '). 
Die berühmten Bilder von der Thätigkeit im Arfenal zu 
Benedig, vom Aneinanderlehnen der Blinden vor den Kirch— 
thüren 2) u. dgl. find lange nicht Die einzigen Beweiſe diejer 
Art; Ichon feine Runft, den Seelenzuftand in der Außern 
Geberde darzuftellen,, zeigt ein großes und beharrliches 
Studium des Lebens. 


1) Ueber die Wahrheit feines Raumfinne vgl. ©. 295, Anm. 
2) Inferno XXI, 7. Purgat. XIII, 61. 
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a. Abſchnitt. Die Dichter, welche auf ihn folgen, erreichen ihn in 
dieſer Beziehung ſelten und den Novelliſten verbietet es 
das höchſte Geſetz ihrer Literaturgattung, bei dem Einzelnen 
zu verweilen (Vgl. S. 302, 342). Sie dürfen ſo weitſchweifig 

präludiren und erzählen als fie wollen, aber nicht genrehaft 
ſchildern. Wir müffen und gebulden bis die Männer des 
Alterthums Luft und Gelegenheit finden, fich in der Be: 
ſchreibung zu ergehen. 


Bei Aen, Syl⸗ Hier tritt und wiederum der Menfch entgegen, welcher 
vius. Sinn hatte für Alles: Aeneas Sylvius. Nicht bloß bie 
Schönheit der Landfchaft, nicht bloß das cosmographiſch 
oder antiquariich Intereffante (S. 180, 282,298) reizt ihn zur 
Darftellung, fondern jeder lebendige Vorgang ). Unter 
den fehr vielen Stellen feiner Memoiren, wo Scenen ges 
fchildert werden, welchen damald kaum Jemand einen Feder- 
ftrich gegonnt hätte, heben wir hier nur das MWettrudern 
auf dem Bolfener See hervor?2),. Man wirb nicht näher 
ermitteln fünnen, aus welchen antiken Epiftolographen oder 
Erzählern die fpecielle Anregung zu fo lebensvollen Bildern 
auf ihn übergegangen ift, wie denn überhaupt die geiftigen 
Berührungen zwifchen Altertfum und Renaiffance oft über 

aus zart und geheinmnißvoll find. 


Sodann gehören hieher jene befchreibenden lateiniſchen 
Gedichte, von welchen oben (S. 257) die Rede war: 
Jagden, Reifen, Geremonien u. dgl. Es giebt aud) Ita— 
lienifches diefer Gattung; wie 3.8. die Schilderungen bed 
berühmten mediceifhen Turniers von Poliziano und Luca 
Pulci. Die eigentlichen epifchen Dichter, Luigi Pulci, Be: 


1) Man muß es nicht zu ernjt nehmen, daß cr an feinem Hofe eine 
Art Spotttroffel, den Flerentiner Greco hatte, hominem certe 
cuiusvis mores, naturam, linguam cum maximo omnium qui 
audiebant risu facile exprimentem. Platina, vitæ Pontifl. 
p. 310. 

2) Pii U. Comment. VII, p. 391. 
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jardo und Arioſt, treibt ihr Gegenftand ſchon raſcher vor= *. Abſchnitt. 
wärts, doch wird man bei Allen die leichte Bräcifion in 

ber Schilderung des Bewegten ald ein Hauptelement ihrer 
Meifterihaft anerkennen müflen. Franco Sacchetti macht 

fih einmal dad Vergnügen, die kurzen Reden eines Zuges 

hübfcher Weiber aufzuzeichnen '), die im Wald vom Regen 

überrajcht werden. 

Andere Befchreibungen der bewegten Wirklichkeit findet 

man am eheften bei Kriegsfchrifttellern u. dgl. (Vgl. S. 100). 
Schon aus früherer Zeit ift uns in einem umftändlichen 
Gedicht?) das getreue Abbild einer Soldnerfchlacht bes 
XIV. Sahrhunderts erhalten, hauptfächlich in Geftalt der. 
Zurufe, Sommando’d und Gefpräche, die während einer 
folden vorfommen. 

Das Merkfwürdigfte diefer Art aber tft die echte Schil= Falſche u. echte 
derung des Bauernlebens, welche befonders bei Lorenzo Sdilderung 
magnifico und den Dichtern in feiner Umgebung bemerk— "ebene. 
lich wird. 

Seit PBetrarca?) gab es eine falfche, conventionelle 
Bucolif oder Eelogendichtung, eine Nachahmung Virgils, 
mochten die Verſe Iateinifch oder italienisch fein. Als ihre 
Nebengattungen traten auf der Hirtenroman von Boccaccio 
(S. 254) bis auf Sannazaro’8 Arcadia, und fpäter das 
Schäferipiel in der Art des Taffo und Guarini, Werke der 
allerſchönſten Profa wie des vollendetften Versbaues, worin 


1) Diefe fogenannte Caccia ift abgebrudt im Commentar zu Caſti⸗ 
glione's Ecloge. 

2) ©. die Serventeſe des GOiannozzo von Florenz, bei Trucchi, Poesie 
italiane inedite, II, p. 99. Die Worte find zum Theil ganz un⸗ 
verſtändlich, d. h. wirklich oder feheinbar aus den Sprachen ber 
fremden Söldner entlehnt. — Auch Macchiavell's Beſchreibung von 
Florenz während ber Peſt von 1527 gehört gewiflermaßen hieher. 
Lauter lebendig ſprechende Einzelbilder eines ſchrecklichen Zuftandes. 

3) Laut Boccaccio (Vita di Dante, p. 77) Hätte ſchon Dante zwei, 
wahrſcheinlich Iateinifche, Eclogen gedichtet. 


[4 
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4..Abſchnitt. jedoch dag Hirtenwefen nur ein äußerlich übergemorfenes 


ideales Goftüm für Empfindungen ift, die einem ganz 
andern Bildungsfreis entftammen 9. 


Daneben aber tritt gegen das Ende des XV. Jahız 


hunderts jene echt genrehafte Behandlung des Tandlichen 


- Dafeins in die Dichtung ein. Sie war nur in Stalien 


Stellung der 
Bauern, 


möglich, weil nur hier der Bauer (fowohl der Golone als 
der Gigenthümer) Menjchenwürde und perfünliche Freiheit 
und Freizügigkeit hatte, fo hart bisweilen auch fein Loos 
fein mochte. Der Unterfchied zmifchen Stadt und Dorf ift 
bei weitem nicht fo ausgefprochen wie im Norden; eine 
Menge Städtchen find ausfchlieplich von Bauern bewehnt, 
Die fich des Abends Städter nennen fönnen. Die Wans 
derungen der comaskiſchen Maurer gingen faft durch gan 
Stalien; das Kind Giotto durfte von feinen Schafen hin- 
weg und Fonnte in Florenz zünftig werden; überhaupt war 
ein beftändiger Zufttom vom Lande nach den Städten und 
gewiſſe Bergbevölferungen ſchienen dafür eigentlich geboren ?). 
Nun forgen zwar Bildungshochmuth und ftädtifcher Dünkel 
noch immer dafür, daß Dichter und Novelliften ſich über 
den villano Iuftig machen ?), und die Improviſir-Comödie 
(S. 318, f.) that vollends das Uebrige. Aber wo fände fi 
ein Ton von jenem graufamen, verachtungsvollen Racen- 





3) Boccaccio giebt in feinem Ameto ſchon eine Art von mythiſch ver 
fleidetem Decamerone und fällt bisweilen auf komiſche Weife aus 
dem Goftüm. ine feiner Nymphen iſt gut katholiſch und wirt in 
Rem von den Brälaten lüftern angefchen ; eine andere heirathet. Im 
Ninfale Fiefolano zicht die fhwangere Nymphe Menfola eine „alte, 
weile Nymphe“ zu Rathe, u. dgl. 

2) Nullum est hominum genus aptius urbi, jagt Battiſta Mante 
vano (Ecl. VIID) yon den zu allen Dingen brauchbaren Bewohnern 
des Monte Balto und der Bal Saffina Bekanntlich haben cin 
zelne Landbevölkerungen noch heut? ein Vorrecht auf gewille Ve 
ſchäftigungen in großen Städten. 

3) Vielleicht eine der ſtärkſten Stellen: Orlandino, cap. V, str. 54-58. 
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haß gegen die vilains, der die adlichen provenzalifchen 3:_Abrehnitr. 
Dichter und ſtellenweiſe die franzöſiſchen Chroniften befeelt? 
Vielmehr !) erkennen italienifche Autoren jeder Gattung das 
Bedeutende und Große, wo es ſich im Bauernleben zeigt, 
freiwillig an und heben ed hervor. Gioviano Pontano 
erzählt?) mit Bewunderung Züge von Geelenftärfe der. 
wilden Abruzzefen; in den biographifchen Sammelwerfen 
wie bei den Novelliften fehlt auch das herotiche Bauer— 
mädchen ?) nicht, welches fein Leben dran fegt um feine 
Unfchuld oder feine Familie zu vertheidigen ?). 
Unter folchen Vorausfegungen war eine poetifche Be— 
trachtung des Bauernlebens möglih. Zunächſt find hier . 
zu erwähnen die einft viel gelefenen und noch heute leſens- Battita Man- 
werthen Eclogen tes Battifta Mantovano (eines feiner ten 


1) In der Lombardie fheuten ih zu Anfang des XVI Jahrh. vie 
Erelleute nicht, mit den Bauern zu tanzen, zu ringen, zu fpringen 
und um tie Wette zu laufen. Il Cortigiano, L. II, fol. 54. — 
Ein Qutsbefiger, der ſich über Gier und Trug feiner Bachtbauern 
damit tröftet, taß man fich tabei in die Leute fchiden lerne, tft A. 
Pandelfini, im Trattato del governo della famiglia, p. 86. 

2) Jovian. Pontan. de fortitudine, lib. II. 

I) Die berühmte yeltlinifche Baurin Bona Lombarda als Gemahlin des 
Sontettiere Pietro Brunore lernt man fennen aus Jacobus Bergos. 
menfis und aus Percelius, bei Murat XXV, Col. 43. — Bol. 
oben ©. 150, Anm. 

) Ueber das Schickſal ter tamaligen italienifhen Bauern überhaupt 
und je nad) ven Lantichaften insbefentere find wir außer Stante, 
Näheres hier beizubringen. Wie fih ter freie Grundbefib damals 
zum gepadhteten verhielt, welches die Belaftung beiter im Verhältniß 
zur jehigen Zeit war, müſſen Specialwerfe ehren, die ung nicht zu 
Gebete ftehen. In ftürmifchen Zeiten pflegen die Bauern bisweilen 
fhredlich zu verwildern (Arch. stor. XVI, I, p. 451, s. — An- 
nales Foroliv. bei Murat. XXI, Col. 227) aber nirgente fommt 
es zu einem großen gemeinfamen Bauernkrieg Bon einiger Be: 
deutung und an fich ſehr intereffant fft der Bauernaufftand um 
Piacenza 1462. Dal. Corio, storia di Milano, fol. 409. An- 
nales Placent. bet Murat. XX, Col. 907. Sismondi, X, p. 138. 


a Abſchnitt. 


Lorenzo magni- 
fico. 


Luigi Pulci. 
— 
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frühern Werke, etwa um 1480). Sie ſchwanken nch 
zwiſchen echter und conventioneller Ländlichfeit, doch über⸗ 
wiegt die erftere. Im Wefentlichen Ipricht Daraus der Sinn 
eined wohldenfenden Dorfgeiftlichen, nicht ohne einen ges 
wiſſen auffläreriichen Eifer. Als Carmelitermönch mag er 
viel mit Landleuten verkehrt haben. 


Allein mit einer ganz andern Kraft verfeßt fich Lo: 
renzo magnifico in den bäurifchen Gefichtsfreis hinein. 
Seine Nencia di Barberino !) liest fih wie ein Inbegriff 
echter Volkslieder aus der Umgegend von Florenz, zufam- 
mengegoflen in einen großen Strom von Ottaven. Die 
Objectivität des Dichters ift der Art, daß man im Zweifel 
bleibt, ob er für den Redenden (den Bauerburſchen Ballera, 
welcher der Nencia feine Liebe erklärt) Sympathie oder 
Hohn empfindet. Gin bewußter Gegenſatz zur conventio- 
nellen Bucolif mit Ban und Nymphen ift unverkennbar; 
Lorenzo ergeht fih abfichtlidh im berben Realismus des 
bäuriichen Kleinlebend und doch macht das ganze einen 
wahrhaft poetiihen Eindruck. 


Ein zugeftandenes Seitenftük zur Nencia ift die Beca 
da Dicomano des Luigi Pulci?). Allein es fehlt der tiefere 
objeetive Ernſt; die Beca ift nicht fowohl gedichtet aus 
innerem Drang, ein Stüd Volfsleben barzuftellen, als viel 
mehr aus dem Verlangen, durch etwas der Art den Beifall 
gebildeter Slorentiner zu gewinnen. Daher die viel größere, 
abfichtlichere Derbheit des Genrehaften und die beigemifch- 
ten Boten. Doch wird der Gefichtöfreis des Ländlichen 
Liebhabers noch ſehr geſchickt feitgehalten. 


1) Poesie di Lorenzo magnif., I, p. 37, 8. — Die jehr merfmür: 
digen Gedichte aus der Zeit des deutfchen Minnegefanges, welche ven 
Namen des Neitbard von Reuenthal tragen, ftellen das Bauernleben 
doch nur dar, inſoweit fih der Ritter zu feinem Vergnügen barauf 
einläßt. 

2) Ebenda, IL, p. 149. 
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Der dritte in diefem Verein ift Angelo Poliziano mit 4 Abſchnitt. 
feinem Rufticus !) in lateinifchen Herametern. Er fehildert, gorizians. 
unabhängig von Virgils Georgica, fperiell das toscanifche 
Bauernjahr, beginnend mit dem Spätherbit, da der Lands 
mann einen neuen Pflug ſchnitzt und die Winterfaat beitellt. 
Sehr reih und ſchön ift die Schilderung der Sluren im 
Frühling und auch der Sommer enthält vorzügliche Stellen ; 
als eine Perle aller neulateinifchen Boefie aber darf das 
Kelterfeft im Herbfte gelten. Auch auf italienifch hat Po— 
liziano Einzelnes gedichtet, woraug hervorgeht, daß man im 
Kreife des Lorenzo bereitd irgend ein Bild aus dem leiden 
Ihaftlich bewegten Leben der untern Stände vealiftifch be= 
handeln durfte. Sein Liebeslied des Zigeuners 2) ift wohl 
eines ber frühften Producte der echt madernen Tendenz, 
fih in die Lage irgend einer Menfchenclaffe mit poetifchem 
Bewußtſein Hineinzuverfegen. Mit Eomifcher Abficht war 
dergleichen wohl von jeher verfucht worden 3) und in Flo— 
venz boten die Gefänge der Masfenzüge fogar eine bei jedem 
Carneval wiederkehrende Gelegenheit hiezu. Neu aber ift 
das Gingehen auf die Gefühlswelt eines Andern, womit 
die Nencia und dieſe „Canzone zingaresca” einen denf- 
würdigen neuen Anfang in der Gefchichte der Poeſie aus— 
machen. 

Auch hier muß jchlieplich darauf Hingewiefen werben, 
wie die Bildung der Kunft, vorangeht. Bon der Nencia 
an Dauert ed wohl achtzig Jahre bis zu den ländlichen 
Genremalereien des Jacopo Baffano und feiner Schule. 

Im nächften Abſchnitt wird es fich zeigen, daß in Sta= 
lien damals die Geburtsunterfchiede zwifchen den Menfchen- 


1) U. a. in den Deliciæ poetar. ital. und in den Werfen Poliziano's. 
— Die Eehrgedichte des Rucellai und Alamanni, welche einiges 
Aehnliche enthalten follen, ftehen mir nicht zu Gebote. 

2) Poesie di Lorenzo m. IJ, p. 75. 

I) Dabin gehört fhon das Nachmachen verſchiedener Dialerte, wozu bas 
ber Landesmanteren ſich gefellt haben muß. Vgl. ©. 155. 
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a, Abſorixt. claſſen ihre Geltung verloren. Gewiß trug hiezu viel bei, 


Der Begriff nes 
Menſchen. 


daß man hier zuerſt die Menſchen und die Menſchheit in 


ihrem tiefern Weſen vollſtändig erkannt hatte. Schon dieſes 
eine Refultat der Renaiſſance darf ung mit ewigem Dank⸗ 


gefühl erfüllen. Den Iogiichen Begriff der Menſchbeit batte 
man von jeher gehabt, aber fie fannte die Sache. 

Die höchſten Ahnungen auf diefem Gebiete ſpricht 
Vico della Mirandola aus in feiner Rede von der Würde 


des Menſchen ), welche wohl eines ber ebelften DBermädt: 
niffe jener Eulturepoche heißen darf. Gott hat am Ente 


der Schöpfungstage den Menfchen geichaffen, Damit derfelbe 


die Geſetze des Weltalls erkenne, deflen Schönheit Liebe, 


defien Größe bewundere. Er band benfelben an feinen 


feften Sitz, an fein beftimmtes Thun, an Feine Nothmen 


bigfeiten, fondern er gab ihm Beweglichkeit und freien 


Willen. „Mitten in die Welt”, fpricht der Schöpfer zu 
Adam, „habe ich dich geftellt, damit du um fo leichter um | 
dich fchaueft und feheft alles mas darinnen if. Sch Ihuf 
dich als ein Weſen weder himmlifch noch irdifch, weder 


fterblich noch unfterblich allein, damit du dein eigener freier 


Bildner und Ueberwinder feieft; du Fannft zum Thier ent 


arten und zum gottähnlihen Weſen dich wiedergebären. 
Die Thiere bringen aus dem Mutterleibe mit was fie haben 
follen, die höhern Geifter find von Anfang an oder dei 
bald hernach?) was fie in Ewigkeit bleiben werden. Du 
allein haft eine Entwicklung, ein Wachfen nach freiem 
Willen, du haft Keime eines allartigen Lebens in dir.” 


1) Jo. Pici oratio de hominis dignitate, in ven Opera unt in be 
fondern Abdrücken. 
?) Stine Aniplelung auf den Sturz Lurifers und feiner Genoflen. 











Fünfter Abfchnitt. 


Die Gefelligkeit und die SFefle. 


Jede Culturepoche, die in fich ein volftändig durchgebilde- 5. Abſchnitt. 
tes Ganze vorftellt, fpricht fich nicht nur im ftaatlihen Zus 
fammenleben, in Religion, Kunft und Wiffenfchaft Fenntlich 

aus, fondern fie drüdt auch dem gefelligen Dafein ihren 
beftimmten Stempel auf. So hatte das Mittelalter feine 

nach Ländern nur wenig verfchiedene Hof= und Adelsfitte 

und Gtifette, fein beftimmtes Bürgertum. 

Die Sitte der ttalienifhen Renaiffance ift hievon in Gegenfag zum 

den wichtigften Beziehungen das wahre Widerfpiel. Schon Mittelalter, 
die Baſis ift eine andere, indem es für die höhere Gefellig- 
feit Feine Kaftenunterfchicde mehr, fondern einen gebildeten 
Stand im modernen Sinne giebt, auf welchen Geburt und 
Herkunft nur noch dann Einfluß haben, wenn fie mit er— 
erbtem Reichthum und geficherter Muße verbunden find. 
In abfolutem Sinne tft dieß nicht zu verftehen, indem die 
Standescategorien des Mittelalters bald mehr bald weniger 
ſich noch geltend zu machen fuchen, und wäre es auch nur, 
um mit der außeritalienifchen, europaifchen Vornehmheit in 
irgend einem Rangverhältniß zu bleiben; aber der allge= 
meine Zug der Zeit war offenbar die Verfchmelzung ber 
Stände im Sinn ber neuern Welt. 

Bon erſter Wichtigfeit war hiefür das Zufammen= gufammen- 
wohnen von Adlichen und Bürgern in den Städten min wohnen, 

Ä 23 * 
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5. Abſchnitt. deſtens ſeit dem XII. Sahrhundert '), wodurch Schieffale 
und PVergnügungen gemeinfchaftlih wurden und die An 
fhauung der Welt vom Bergichloß aus yon vornherein am 
Entftehen verhindert war. Sodann ließ fich die Kirche in 
Stalien niemals zur Apanagirung der jüngern Söhne des 
Adels brauchen wie im Norden; Bisthümer, Domherrn=- 
ftellen und Abteien wurden oft nach den unwürdigiten 
KRüdfichten, aber doch nicht wefentlich nach Stammtafeln 
vergeben, und wenn die Bifchofe viel zahlreicher, armer und 
aller weltlichen Fürftenhohett in der Negel baar und ledig 
waren, fo blieben fie dafür in der Stadt wohnen wo ihre 
Cathedrale ftand, und bildeten fammt ihrem Domcapitel 
ein Clement der gebildeten Bevölferung derfelben. Als 
hierauf abfolute Fürften und Tyrannen emporfamen, hatte 

‘ ber Adel in den meiften Städten allen Anlaß und alle 
Muße, fih ein Privatleben zu ſchaffen (S. 133), welches 
politifch gefahrlos und mit jeglihem feinern Lebensgenuffe 

u. Ausgleichung gefehmückt, dabei übrigens von dem der reichen Bürger ge= 

ber Stände. wiß kaum zu unterfcheiden war. Und als die neue PBoefie 
und Literatur feit Dante Sache eines eben 2) wurde, als 
vollends die Bildung im Sinne des Alterthums und das 
Intereſſe für den Menfchen als folchen hinzutrat, während 
Gondottieren Fürften wurden und nicht nur die Ebenbür— 
tigkeit, fondern auch die eheliche Geburt aufhörten Requifite 
des Thrones zu fein (S. 19), da konnte man glauben, 
ein Zeitalter der Gleichheit ſei angebrochen, der Begriff 
des Adels vollig verflüchtigt. 

Die Theorie, wenn fie fih auf das Alterthum berief, 
fonnte fchon aus dem einen Ariftoteled Die Berechtigung 


1) Bei dem piemontefifchen Abel fiel das Wohnen auf den Landſchlöſſern 
als eine Ausnahme auf. Bandello, Parte II, Nov. 12. 

2) Dieß fchon lange vor dem Bücherdruck. Cine Menge Manufcripte, 
und von den beiten, gehörten florentinifchen Arbeitern. Ohne Sa: 
vonarola’8 Opferbrand wären noch viel mehr davon vorhanten. 
Del. ©. 198. 
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des Adels bejahen oder verneinen. Dante z. B. leitet noch 1) 3. Abſcnitt. 
aus der einen ariftotelifchen Definition „Adel beruhe auf 
Trefflichfeit und ererbtem Reichthum“ feinen Sag her: 
Adel beruhe auf eigener Trefflichfeit oder auf der der Vor- 
fahren. Aber an andern Stellen giebt er fich damit nicht 
mehr zufrieden; er tabelt fih?), weil er felbft im Paradies, 
im Gefpräch mit feinem Ahn Cacciaguida, ber edlen Her— 
kunft gedacht habe, welche doch nur ein Mantel fei, von 
dem die Zeit beftändig abjchnetde, wenn man nicht täglich 
neuen Werth hinzufeße. Und im Convito?) lösſt er ben 
Begriff nobile und nobiltà faft gänzlich von jeder Bedin- 
gung der Geburt ab und identifieirt ihn mit der Anlage 
zu jedem fittlichen und intellectuellen Vorrang; ein befon= 
derer Accent wird dabei auf die höhere Bildung gelegt, 
indem die nobilta die Schweiter der filosofia fein’ fol. 
Se confequenter hierauf der Humanismus fich die An= Negation ves 
fhauungsweife der Staliener dienftbar machte, deito feiter adels. 
überzeugte man ſich auch, daß die Abſtammung über den 
Werth des Menſchen nicht entſcheide. Im XV. Sahr- 
hundert war dieß ſchon die herrſchende Theorie. Poggio 
in feinem Geſpräch „vom Adel” 4) iſt mit feinen Interlo— 
eutoren — Niccold Niccoli und Lorenzo Medici, Bruder des 
großen Coſimo — fchon darüber einverftanden, daß es 
feine andere Nobilität mehr gebe als die des perfönlichen 
Berbienftes. Mit den ſchärfſten Wendungen wird Manches 
von dem perfifflirt, was nach dem gewöhnlichen Vorurtheil 
zum ablichen Leben gehört. „Vom wahren Adel fei Einer 
„nur um fo viel weiter entfernt, je länger feine Vorfahren 
„kühne Miffethäter geweſen. Der Eifer für Vogelbeize und 
„Jagd rieche nicht ftärfer nach Adel ale die Nefter der be= 
„treffenden Thiere nah Balfam. Landbau, wie ihn bie 


1) Dante, de monarchia L. II, cap. 3. 

2) Paradiso XVI, Anfang. 

3) Dante, Convito, faft der ganze Trattato IV. u m. a. Stellen. 
2) Poggii opera, Dial. de nobilitate. 
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3. Abſchnitt. „Alten trieben, wäre viel edler ald dieß unfinnige Herum- 


„rennen in Wald und Gebirge, wobei man am meilten 
„den Thieren felber gleiche, Eine Erholung dürfe ber- 
„gleichen etwa vorftellen, nicht aber ein Lebensgeichäft". 
Vollends unadlich erfcheine das franzofifche und englifche. 
Ritterleben auf dem Lande oder in Waldſchlöſſern, oder 
gar das deutfche Raubrittertfum. Der Medici nimmt hierauf 
einigermaßen die Partei des Adele, aber — bezeichnend 
genug — nicht mit Berufung auf ein angeborenes Gefühl, 
fondern weil Ariftoteles im V. Buch der Politica den Adel 
ald etwas Stiendes anerkenne und definire, nämlich eben 
als beruhend auf Trefflichfeit und ererbtem KReichthum. 
Allein Niceoli erwiedert: Ariftoteles fage dieß nicht als feine 
Meberzeugung, jondern als allgemeine Meinung; in ber 
Ethik, wo er fage was denke, nenne er Denjenigen adlid, 
welcher nad) dem wahren Guten ftrebe. Umfonft halt ihm 
nun der Medici den griechifchen Ausdruck für Adel, näm— 
lich Wohlgeborenheit, Eugeneia entgegen; Niccoli findet das 
römiſche Wort nobilis, d. h. bemerfenswerth, richtiger, indem 
felbiges den Adel von den Thaten abhängig mache '). Außer 


Der Adel in den dieſen Raifonnemente wird die Stellung des Adels in den 
einzelnen Sande gerfchiedenen Gegenden Staliens folgendermaßen ffizzirt. 


ſchaften 


In Neapel iſt der Adel träge und giebt ſich weder. mit 
feinen Gütern noch mit dem als ſchmachvoll geltenden 
Handel ab; entweder tagebiebt er zu Haufe?) oder fißt zu 
Pferde. Auch der römische Adel verachtet den Handel, be- 
wirtbichaftet aber feine Güter felbft; ja wer dad Land 


— — — — 22 


1) Dieſelbe Verachtung des Geburtsadels findet ſich dann bei ven Hu 
maniſten haufig. Vgl. die ſcharfen Stellen bei Aen. Sylvius. 
Opera, p. 84 (Hist. bohem. cap. 2) und 640 (Geſch. von Lu 
eretia und Euryalus). 

2) Und zwar in ter Hauptitadt. Vgl. Bandello, Parte II, Nov, \. 
— Joviani Pontani Antonius (wo ver Verfall ter Apelekraft crit 
von den Aragonefen an datirt wirt). 
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baut, dem eröffnet fich von felbft der Adelsrang ); „es ift *. Abſchnitt. 
eine ehrbare, wenn auch baurifche Nobilität“. Auch in der 
Lombardie Ieben die Adlichen vom Ertrag ber ererbten 
Landgüter; Abftammung und Enthaltung von gewöhnlichen 
Geſchäften machen hier ſchon den Adel aus?). In Venedig 
treiben die Nobili, die vegierende Kafte, fammtlich Handel; 
ebenfo find in Genua Adlihe und Nichtadliche fammtlich 
Kaufleute und Seefahrer und nur durch die Geburt unter- 
ſchieden; einige freilich lauern auch als Wegelagerer in 
Bergfchlöffern. In Florenz hat fih ein Theil des alten 
Adeld dem Handel ergeben; ein anderer Theil (gewiß ber 
weit Kleinere) erfreut fich feines Ranges und giebt ſich mit 
gar nichtd ab als mit Jagd und PVogelbeize?). 

Das Entjcheidende war, daß faft in ganz Italien aud) 
die, welche auf ihre Geburt ftolz fein mochten, Doch gegen= Stellung zur 
über der Bildung und dem Reichthum feinen Dünfel geltend Sildung. 
machen Eonnten, und daß fie durch ihre politifchen oder 
höfiſchen Borrechte zu keinem erhöhten Standesgefühl pro= 
poeirt wurden. Venedig macht hier nur eine fcheinbare 
Ausnahme, weil das Leben der Nobili durchaus nur ein 
bürgerliche, durch wenige Ehrenrechte bevorzugte war. 








1) In ganz Italien galt wenigftens foyiel, daß wer beteutende Land- 
renten hatte, vom Adel nicht mehr zu unterfcheiden war. 

2) Kür bie Tarirung des Adels in Oberitalten iſt Bandello mit feiner 
mehrmaligen Polemik gegen die Mißhetrathen nicht ohne Bedeutung. 
Parte I, Nov. 4. 26. Parte III, 60. IV. 8. Der matlänbijche 
Nobile als Kaufmann iſt eine Ausnahme. Parte III, Nov. 37. 
— Wie die lombarbifhen Adlichen an ben Spielen ber Bauern 
Theil nahmen, vgl. ©. 351 Anm. 

3) Das firenge Urtheil Macchiavell's, Discorsi I, 55 bezieht fi bloß 
auf ten noch mit Lehnsrechten verjehenen, völlig unthätigen und po⸗ 
litiſch zerftörenden Arel. — Agrivpa von Netteshelm, der feine mert- 
würbigften Ideen wefentlich feinem Leben in Stalten verdankt, hat 
doc; einen Abfchnitt über Adel und Fürftentbum (de incert. et va- 
nitate scient. cap. 80), der an radicaler Bitterfeit ſtaͤrker als 
Alles iſt und wefentlich ver nordiſchen Geiſtergährung angehört. 


5 Abſchnitt. Anders verhält es fich allerdings mit Neapel, welches durch 
die ftrengere Ausfcheidung und die Pompſucht feines Adels 
mehr als aus irgend einem andern Grunde von der geiftigen 
Bewegung ber Renaiffance abgefchnitten blieb. Zu einer 
ftarfen Nachwirkung des Iangobardifchen und normanniſchen 
Mittelalterd und des fpätfranzöfifchen Adelsweſens Tam 
bier fchon vor der Mitte des XV. Jahrhunderts die aras 
gonefifche Herrichaft, und fo vollzog fich hier am frühften, 
was erſt hundert Jahre Ipäter im übrigen Stalien über: 
hand nahm: die theilweiſe Hifpanifirung des Lebens, deren 
Hauptelement die Verachtung der Arbeit und die Sucht 

Spätere Hifpa- nad Adelstiteln war. Der Einfluß hievon zeigte fh ſchon 

niſtrung. vor dem Sahre 1500 felbft in Kleinen Städten; aus La 
Cava wird geklagt: der Ort fei ſprichwörtlich reich geweſen 
jo lange dort lauter Maurer und Tuchweber lebten; jekt, 
da man ftatt Maurerzeug und Webftühlen nur Spore, 
Steigbügel und vergoldete Gürtel jehe, da Jedermann 
Doctor der Rechte oder der Medirin, Notar, Officer und 
Ritter zu werden trachte, fei die bitterfte Armuth eingefehtt‘). 
Sn Florenz wird eine analoge Entwicklung erft unter 60 
fimo dem erften Großherzog conftatirt; es wird ihm dafür 
gedankt, daß er bie jungen Leute, welche jegt Handel und 
Gewerbe verachteten, zur Ritterfchaft in feinem Stephan: 
orden heranziehe?). Es ift das directe Gegentheil jener 
frühern florentinifchen Denkweife?), da die Väter ben 


9 Massuccio, nov. 19. 


2) Jar. Pittt an Cofimo I, Arch. stor. IV, II, p. 99. — Aud in 
Dberitalien kam Achnliches erft mit der ſpaniſchen Herrſchaft auf. 
Bandello, Parte II, Nov. 40 ftammt aus tiefer Zeit. 

3) Wenn fih im XV. Jahrh. Vefpafiano Fiorentino (p. 518. 632) 
dahin ausſpricht, daß die Reichen ihr ererbtes Vermögen nidt ver: 
mehren ſondern jährlic ihre ganze Einnahme ausgeben fellten, fe 
kann dieß im Munde eines Florentiners nur von den großen Grund⸗ 
beſitzern gelten. 
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Söhnen eine Beichäftigung zur Bedingung des Erbes 5. Abſchnitt. 
machten (©. 80). 


Aber eine beſondere Art von Rangfucht Freugt nament= Die Rüter- 
fich bei ben Florentinern ben gleichmachenden Gultus von vuüͤrde. 
Kunft und Bildung auf eine oft komiſche Weiſe; es ift 
das Streben nach der Ritterwürde, welches ald Modethor⸗ 
heit erft recht in Schwung fam, ald es bereits jeden Schat- 
ten von eigentlicher Geltung eingebüßt hatte. 


„Bor ein paar Jahren, fchreibt Franco Sackhetti ') 
Jegen Ende des XIV. Sahrhunderts, hat Jedermann jehen 
fonnen wie fih Handwerker bis zu den Bädern herunter, 
ja bis zu den Wollefragern, MWucherern, Wechllern und, 
Halunfen zu Rittern machen ließen. Weßhalb braucht ein 
Beamter, um als Rettore in eine Landftadt gehen zu können, 
die Ritterwürde? Zu irgend einem gewöhnlichen Broderwerb 
vaßt diefelhe vollends nicht. O wie bift du gefunfen un— 
glückliche Würde! von all der langen Lifte von Ritterpflich- 
ten thun dieſe Ritter das Gegentheil. Sch habe von biejen 
Dingen reden wollen, bamit die Lefer inne werden, daß 
dag Ritterthum geftorben ift?). So gut wie man jebt 
jogar Verftorbene zu Rittern erflärt, fünnte man auch eine 
Figur von Holz oder Stein, ja einen Ochfen zum Ritter 
machen”, — Die Gefchichten, welche Sackhetti als Beleg 
erzählt, find in der That fprechend genug; da leſen mir 
wie Bernabo Visconti ben Sieger eines Saufduells und 
dann auch den Befiegten höhniſch mit jenem Titel ſchmückt, 
wie deutſche Ritter mit ihren Helmzierden und Abzeichen 
zum Beiten gehalten werden u. dgl. Später moquirt fich 
Poggio 3) über die vielen Ritter ohne Pferd und ohne 
Kriegsübung. Wer die Chrenrechte des Standes, z.B. 


1) Franco Sacchetti, Nov. 153. gl. Nov. 82 und 150. 
2) Che la cavalleria & morta. 
3) Poggius, de nobilitate, fol. 27. 
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2. Abſchnitt. dag Ausreiten mit Fahnen, geltend machen wollte, hatte 
in Florenz fowohl gegenüber der Regierung als gegen bie 
Spötter eine fchwere Stellung ?). 
Fortdauer der Bei näherer Betrachtung wird man inne, daß dieles 
Turniere. von allem Geburtsadel unabhängige verfpätete Ritterwefen 
allerdings zum Theil Sache der bloßen lächerlichen, titel- 
füchtigen Eitelkeit ift, daß es aber auch eine andere Seite 
bat. Die Zurniere dauern nämlich fort und wer daran 
Theil nehmen will, muß der Form wegen Ritter fein. Der 
Kampf in geichloffener Bahn aber, und zwar das regel: 
rechte, je nach Umständen fehr gefährliche Lanzenrennen ift 
ein Anlaß, Kraft und Muth zu zeigen, welchen ſich das 
entwidelte Individuum — abgefehen von aller Herkunft — 
nicht will entgehen laflen. 

Da half es nichts, daß fchon Petrarca fich mit dem 
lebhafteften Abjcheu über das Turnier als über einen ge 
fährlichen Unfinn ausgelaflen hatte; er befehrte die Leute 
nicht mit feinem pathetifchen Ausruf: „man liest nirgende 
„daß Scipio oder Cäſar turniert hätten!2)” Die Sache 
wurde gerade in Florenz fürmlich populär; der Bürger fing 
an, fein Zurnier — ohne Zweifel in einer weniger gefähr⸗ 
lichen Form — als eine Art von regelvechtem Vergnügen 
zu betrachten, und Franco Sackhetti ?) hat ung das unend- 

Deren Carica- [ich Fomifche Bild eines ſolchen Sonntagsturniererd auf 
u behalten. Derfelbe reitet hinaus nach Peretola, wo man 
um ein Billige turnieren konnte, auf einem gemietheten 
Färbergaul, welchem dann durch Böfewichter eine Diftel 


1) Vasari III, 49 und Anm., Vita di Dello. 

2) Petrarca, epist. senil. XI, 13. p. 889. Cine antıre Stelle, in 
ten Epist. famil. ſchildert das Graufen, das er empfand, als cr 
bei einem Turnier in Neapel einen Ritter fallen fah. 

3) Nov. 64. — Deßhalb heißt es auch im Orlantino (II. Etr. ‘) 
von einem Turnier unter Garl d. Großen ausdrücklich: ta flritten 
nicht Köche und Kücenjungen, fondern Könige, Herzoge und Marl 
grafen. 
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unter den Schwanz gebunden wird; dag Thier nimmt den 3 Abfehnitt. 
Reißaus und jagt mit dem behelmten Ritter in die Stadt 

zurück. Der unvermeidlihe Schluß der Geſchichte ift bie 
Gardinenpredigt ber über folche halsbrechende Streiche em— 

pörten Gattinn '). 


Endlich nehmen die eriten Medici ſich des Turnier— 
weſens mit einer wahren Leidenfchaft an, als wollten fie, 
die unadlihen Privatleute, gerade hierin zeigen, daß ihr 
gefelliger Kreis jedem Hofe gleich ftehe2). Schon unter 
Coſimo (1459), dann unter Pietro dem Altern fanden weit— 
berühmte große Turniere in Florenz ſtatt; Pietro der jüngere 
ließ über folchen Beftrebungen fogar das Regieren liegen 


1) Immerhin eine der frühiten Parodien des Turnierweſens. Es dauerte 
tann wohl noch 60 Sahre, bis Jacques Coeur, der bürgerliche Finanz: 
minifter Carls VII, an feinem Balaft zu Bourges ein Efelturnier 
ausmeißeln ließ (um 1450). Das Glänzendſte in diefer Art, ber 
ebeneitirte zweite Geſang des Orlandino, ift erft im Sahre 1526 
herausgegeben. 

2) Vgl. die Schon genannten Gedichte des Poliziano und Luca Pulci. 
Serner Paul. Jov. Vita Leonis X, L. I. — Macchiav. Storie 
fiorent. L. VO. — Paul. Jov. Elogia, bei Anlaß des Petrus 
Medices und des Franc. Borbonius. — Vasari IX, 219, v. di 
Granacci. — Im Morgante des Pulci, welder unter Lerenzo’s 
Augen gedichtet wurde, find die Ritter oft fomijcd in ihrem Reden 
und Thun, aber ihre Hiebe find echt und funftgereht. Auch Bo: 
jardo dictet für genaue Kenner des Turniers und des Krieges. 
Bol. ©. 322 — Turniere in $errara 1464, Diario Ferrar. Mura- 
tori XXIV. Col. 208. — in Venedig, Sansovino, Venezia, 
fol. 153, s. — in Bologna 1470, segg., Bursellis Annal. Bonon., 
Murat. XXIII. Col. 898, 903, 906, 908, 909, wobei eine wun⸗ 
derliche Vermifhung mit dem Pathos zu bemerken ift, welches ſich 
tamals an die Aufführung römischer Triumphe fnüpfte. — Feberige 
von Urbino (©. 44) verlor bei einem Turnier das rechte Auge 
ab ictu lancew. — Ueber das tamalige nordiſche Turnierwefen 
ift ftatt aller andern Autoren zu vergleihen: Olivier de la Marche, 
memoires, passim, bef. Gap. 8, 9, 14, 16, 18, 19, 21 u. f. w. 
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3. Rbſcynitt. und wollte nur noch im Harnifch abgemalt fein. Auch am 


Der 
Eortigiano. 


Hofe Aleranders VI. famen Zurniere vor. Als Cardinal 
Ascanio Sforza den Türkenprinzen Dſchem (©. 110, 118) 


- fragte, wie ihn dieß Schaufpiel gefalle, antwortete derfelbe 


fehr weife: in feiner Heimath laſſe man dergleichen durd 
Sklaven aufführen, um welche e8, wenn fie fielen, nicht 
Schade fei. Der Orientale ftimmt hier unbewußt mit den 
alten Römern zufammen, gegenüber ber Sitte bes Mittel- 
alters. 

. Abgejehen von diefem nicht unmefentlichen Anhalt der 
Ritterwürde gab es auch bereits, 3. B. in Ferrara (©. 53) 
wahre Hoforden, welche den Titel Cavaliere mit fich führten. 


Welches aber auch im Einzelnen die Anfprüche und 
die Eitelfeiten der Adlichen und der Gavaliere fein mochten, 
immerhin nahm der italienische Adel feine Stellung in der 
Mitte des Lebens und nicht an einem äußern Rande des⸗ 
jelben. Jeden Augenbli verkehrt er mit allen Ständen 
auf dem Fuße der Gleichheit, und das Talent und die 
Bildung find feine Hausgenoflen. Allerdings wird für den 
eigentlichen Cortigiano des Fürften der Adel einbedungen !), 
allein zugeitandener Maßen hauptfächlih um des Vorur⸗ 
theild der Leute willen (per l’oppenion universale) und 
unter ausdrüdlicher Verwahrung gegen den Wahn, als 
fonnte der Nichtadliche nicht denfelben innern Werth haben. 
Der fonftige Aufenthalt von Nichtadlichen in der Nähe des 
Fürften ift damit vollends nicht ausgefchloffen; es handelt 
fih nur darum, daß dem vollfommenen Menjchen, dem 
Gortigiano, Fein irgend denkbarer Vorzug fehle. Wenn 
ihm dann eine gewifle Zurüdhaltung in allen Dingen ‚zum 
Geſetze gemacht wird, fo gefchieht dieß nicht, weil er von 
edlerm Geblüte ftammt, fondern weil feine zarte individuelle 
Vollendung es fo verlangt. Es handelt fih um eine 


1) Bald. Castiglione, il Cortigiano, L. I, fol. 18. 
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moderne Vornehmheit, wobei doch Bildung und Reichthum 3. Abſchnitt. 
fchon überall die Gradmefjer des gejellichaftlichen Werthes 

find, und zwar der Reichthum nur infofern er ed möglich 

macht, das Leben der Bildung zu widmen und beren In— 

terefien im Großen zu fordern. 

Se weniger nun Die Unterfchiede der Geburt einen Bonendung des 
beftimmten Vorzug verliehen, defto mehr war das Indivi- Individuums. 
duum als folches aufgefordert, all feine Vortheile geltend 
zu machen ; deſto mehr mußte auch die Gefelligfeit fich aus 
eigener Kraft beſchränken und veredeln. Das Auftreten des 
Einzelnen und die höhere Form der Gefelligkeit werden ein 
freies, bewußtes Kunſtwerk. 

Schon die Außere Gricheinung und Umgebung des 
Menſchen und die Sitte des täglichen Lebens ift vollfom- 
mener, fchöner, mehr verfeinert als bei den Volkern außer— 
halb Italiens. Bon der Wohnung der höhern Stände 
bandelt die Runftgefchichte; hier ift nur hervorzuheben, mie 
ſehr diefelbe an Bequemlichkeit und harmonifcher, vernünf- 
tiger Anlage das Schloß und den Stadthof oder Stadtpalaft 
der nordifchen Großen übertraf. Die Kleidung wechfelte Kreivung und 
dergeftalt, daß es unmöglich ift, eine durchgehende Parallele Moden. 
mit den Moden anderer Zander zu ziehen, zumal da man 
fih feit Ende des XV. Jahrhunderts häufig den Tegtern 
anichloß. Was die italienifchen Maler als Zeittracht dar— 
ftellen, ift insgemein das Schönſte und Kleidfamfte was 
damals in Europa vorfam, allein man weiß nicht ficher, 
ob fie das Herrfchende und ob fie ed genau barftellen. 

So viel bleibt aber doch wohl außer Zweifel, daß nirgends 
ein fo großer Werth auf die Tracht gelegt wurbe wie in 
Stalin. Die Nation war und iſt eitel; außerdem aber 
rechneten auch ernite Leute die möglichſt ſchöne und günftige 
Kleidung mit zur Vollendung der Perfönlichkeit. Einft gab 
e8 ja in Plorenz einen Augenblid, da die Tracht etwas 
Individuelles war, da Jeder feine eigene Mode trug 
(S. 132, Anm.), und noch bis tief ins X VL Jahrhundert gab 
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3. Abſchnitt. es bedeutende Leute, die biefen Muth hatten '); die Uebri— 


Reapel. 


gen wußten wenigftens in die herrichende Mode etwas In— 

dividuelles zu legen. Es ift ein Zeichen des ſinkenden 

Staliens, wenn Giovanni della Caſa vor dem Auffallenden, 

vor der Abmweihung von der herrſchenden Mode warnt 2). 

Unjere Zeit, welche wenigftens in der Männerfleidung das 

Nichtauffallen als höchſtes Gefek refpectirt, verzichtet damit 

auf Größeres als fie felber weiß. Sie erfpart fih aber 

Damit viele Zeit, wodurch allein fchon (nach unferm Maß— 

ftab der Gefchäftigkeit) jeder Nachtheil aufgewogen würde. 

In Venedig?) und Florenz gab e8 zur Zeit ber Re— 
naiffance für die Männer vorgefchriebene Trachten und für 
bie Frauen Luxusgeſetze. Wo die Trachten frei waren, 
wie 3.8. in Neapel, da conftatiren die Moraliften, fegar 
nicht ohne Schmerz, daß Fein Unterfchied mehr zwifchen 

Adel und Bürger zu bemerken feit). Außerdem beflagen 

fie den bereits Außerft rafchen Wechfel der Moden und 

(wenn wir die Worte richtig deuten) die thörichte Verehrung 

1) Paul. Jovii Elogia, sub. tit. Petrus Gravina, Alex. Achillinus, 
Balth. Castellio etc. 

2) Casa, il Galateo, p. 78. 

3) Hierüber bie venezian. Tradıtenbüder, und Sansovino: Venezia, 
fol. 150, 8. Die Brauttradht bei der Verlobung — weiß, mit 
aufgelöst über tie Schultern wallentem Haare — ift bie ven Ti- 
zian's Flora. 

*) Jovian. Pontan. de principe: Utinam autem non eo impu- 
dentie perventum esset, ut inter mercatorem et patricium 
nullum sit in vestitu ceteroque ornatu diserimen. Sed hæc 
tanta licentia reprehendi potest, coerceri non potest, quan- 
quam mutari vestes sic quotidie videamus, ut quas quarto 
ante mensc in deliciis habebamus, nunc repudiemus et 
tanquam veteramenta abiiciamus. Quodque tolerari vix potest, 
nullum fere vestimenti genus probatur, quod e Galliis non 
fuerit adductum, in quibus levia pleraque in pretio sunt, 
tametsi nostri persepe homines modum illis et quasi formu- 
lam quandam prescribant. 
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alles deflen was aus Frankreich kommt, während es body 3. Abſchnitt. 
oft urfprünglich ttalienifche Moden feien, die man nur von 

den Franzoſen zurüd erhalte. Infofern nun der häufige 

Wechſel ber Kleiderformen und die Annahme franzöfifcher 

und fpanifcher Moden !) der gewöhnlichen Putzſucht diente, 

haben wir uns damit nicht weiter zu befchäftigen; allein 

es liegt darin außerdem ein culturgefchichtlicher Beleg für 

das raſche Leben Italiens überhaupt in den Sahrzehnden 

um 1500. 

Eine befondere Beachtung verdient die Bemühung ber Zeitetten- 
Frauen, durch Toilettenmittel aller Art ihr Ausfehen mer "te. 
fentlich zu verändern. In feinem Lande Europa’s feit dem 
Untergange des römischen Reiches hat man wohl der Ge— 
ftalt, der Hautfarbe, dem Haarwuchs von fo vielen Geiten 
zugefegt wie damals in Stalien?). Alles ftrebt einer Nor- 
malbildung zu, felbft mit den auffallendften, fichtbarften 
Täuſchungen. Wir fehen hiebei gänzlich ab von der fon= 
ftigen Tracht, die im XIV. Jahrhundert?) Außerft bunt 
und ſchmuckbeladen, fpater von einem mehr veredelten Reich- 
thum war, und befchränfen uns auf die Toilette im engern 
Sinne. 

Bor Allem werden falfche Haartouren, auch aus weißer 
und gelber Seide?), in Mafle getragen, verboten und 


1) Hierüber 3. B. Diario Ferrarese, bei Murat. XXIV. Col. 297. 
820. 376. 399; hier auch deutſche Mede. 

2) Man vgl. damit bie betr. Stellen bei Falke: Die deutſche Trachten: 
und Metenwelt. 

3) Ueber die Florentinerinnen vgl. die Hauptftellen bet Giov. Villani X, 
10 und 152; Matteo Villani I, 4. Im großen Modenedict von 
1330 werden u. a. nur eingewirkte Figuren auf den Frauengewän- 
dern erlaubt, die bleß „aufgemalten” (dipinto) dagegen verboten. Soll 
man hiebei etwa an Moebdeltrud venfen ? 

4) Diejenigen aus echten Haaren heißen capelli morti. — Falſche Zähne 
aus Elfenbein, die ein italien. Praͤlat, dech nur um der deutlichen 
Auéſprache willen, einfept, bei Anshelm, Berner Chronik, IV, 
6. 30. (1508.) 
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3. Abfchnitt. wieder getragen, big etwa ein Bußprediger bie weltlichen 


Umgeftaltung 
des Geſichtes. 


Gemüther rührt; da erhebt fich auf einem offentlichen Plat 
ein zierlicher Scheiterhaufen (talamo), auf melchen neben 
Lauten, Spielgeräthen, Masken, Zauberzetteln, Xiederbüchern 
und andern Tand auch die Haartouren !) zu liegen kommen; 
die reinigende Flamme nimmt Alles mit in die Lüfte. Die 
Idealfarbe aber, welche man in den eigenen, wie in den 
aufgefeßten Haaren zu erreichen ftrebte, war blond. Und 
da die Sonne im Rufe ftand, das Haar blond machen zu 
fonnen ?), fo gab e8 Damen, welche bei gutem Wetter den 
ganzen Zag nicht aus ber Sonne gingen ?), font brauchte 
man auch Färbemittel und außerdem Mirturen für den 
Haarwuchs. Dazu fommt aber noch ein Arfenal von 
Schönheitswaſſern, Teigpflaftern und Schminken für jeben 
einzelnen Theil des Gefichtes, felbft für Augenlider und 
Zähne, wovon unfere Zeit feinen Begriff mehr hat. Kein 
Hohn ber Dichter‘), kein Zorn ber Bußprediger, feine 
Warnung vor frühem Verderben der Haut Konnte bie 
Weiber von dem Gebrauch abwendig machen, ihrem Antlip 
eine andere Farbe und fogar eine theilweis andere Geftalt 
zu geben. Es ift möglich, daß die häufigen und pradit- 
vollen Aufführungen von Myſterien, wobei hunderte von 








1) Infessura, bei Eccard, scriptores II, Col. 1874. — Allegretto, 
bei Murat. XXIII, Col. 823. — Dann die Autoren über Save 
narela, f. unten. 

2) Sansovino, Venezia, fol. 152: capelli biondissimi per forza 
di sole. — Vgl. ©. 343. 

3) Wie aud in Deutfchland geſchah. — Poesie satiriche, p. 119, 
in ber Satire des Bern. Giambullari: per prender moglie. Ein 
Inbegriff der ganzen Toilettenchemie, welde ſich offenbar nch 
jehr an Aberglauben und Magie anlehnt. 

+) Welche ſich doch alle Mühe gaben, das Ekelhafte, Gefährliche unt 
Lächerliche dieſer Schmicrerei hervorzuheben, Vgl. Ariosto, Sa- 
tira III, vs. 202, s.— Aretino, il marescalco, Atto DI, scena 5 
und mehrere Stellen in den Ragionamenti. Dann Giambullari 
a. a. O. — Phil. Beroald, sen. Carmina. 
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Menfchen bemalt und gepußt wurden !), den Mißbrauch im 85. Abſchnitt. 
täglichen Leben fördern halfenz jebenfalld war er ein all- 
gemeiner und die Landmädchen hielten dabei nach Kräften 
mit 2). Dean Eonnte lange predigen, daß dergleichen ein 
Abzeichen von Buhlerinnen ſei; gerade die ehrbariten Haus- 
frauen, die fonft das ganze Jahr keine Schminke anrührten, 
ſchminkten fi) doch an Feſttagen, wo fie fich offentlich zeig— 
ten?). — Möge man nun diefe ganze Unfitte betrachten 
ald einen Zug von Barbaret, wofür fih das Schminfen 
der Wilden als Parallele anführen läßt, oder als eine 
Sonfequenz bed Berlangens nah normaler jugendlicher 
Schönheit in Zügen und Farbe, wofür die große Sorgfalt 
und Bielfeitigfeit diefer Toilette fpräche — jedenfalls haben 
ed die Männer an Abmahnungen nicht fehlen laſſen. 


Das Parfumiren ging ebenfalls über alles Maaß Wopigerüge. 
hinaus und erfiredte fih auf die ganze Umgebung des 
Menfchen. Bei Feftlichkeiten wurden fogar Maulthiere mit 
Salben und Wohlgerüchen behandelt!), und Pietro Aretino 
danft dem Coſimo I. für eine parfumirte Geldfendung °). 


Sodann waren bie Staktener damals überzeugt, daB Neintigteit. 
fie reinlicher feien als die Nordländer. Aus allgemeinen 
eulturgefchichtlichen Gründen kann man bdiefen Anſpruch 


) Cennino Cennini, trattato della pittura gicbt cap. 161 cin Re- 
cept des Bemalens von Geſichtern, offenbar für Myſterien ober 
Masferaden, denn cap. 162 warnt er ernftlich vor Schminken und 
EC chönheitewaffern im Allgemeinen. 

2) ®gl. La Nencia di Barberino, Str. 20 und 40. Der Gevebte 
verjpricht ihr Schminke und Bleiweiß aus der Stadt in einer Düte 
mitzubringen. Bol. oben ©. 352. 

3) Agn. Pandolfini, trattato del governo della famiglia, p. 118. 

“) Tristan. Caracciolo, bei Murat. XXII, Col. 87. — Bandello, 
Parte II, Nov. 47. 

5) Capitolo I. an Cofimo: Quei cento scudi nuovi e profumati 
che Valtro di mi mandaste a donare. ©egenftände aus jener 
Seit riechen noch jetzt bisweilen. 


Eultur der Renaiffance. 24 
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u. Mbfchnitt. cher billigen als verwerfen, indem die Reinlichkeit mit zur 


Vollendung der modernen Perfünlichkeit gehört, dieſe aber 
bei den Stalienern am frühften durchgebildet iſt; auch daß 
fie eine der reichften Nationen der damaligen Welt waren, 
fpräche eher dafür als dagegen. Ein Beweis wird id 
jedoch natürlich niemals leiften laffen, und wenn es fi 
um die Priorität von Reinlichkeitsvorfchriften handelt, fo 
möchte die Ritterpoefie des Mittelalters deren ältere auf- 
weifen Tonnen. Immerhin ift ſoviel gewiß, daß bei- einigen 
ausgezeichneten Vertretern der Renaiffance die ausgezeichnete 
Sauberkeit ihres ganzen Weſens, zumal bei Tiſche, mit 
Nachdruck hervorgehoben wird !) und daß als Inbegriff 
alles Schmutzes in Stalien der Deutfche gilt). Was 
Maffimiliano Sforza von feiner deutſchen Erziehung für 
unreinliche Gewohnheiten mitbrachte und wie fehr diefelben 
auffielen, erfahren wir aus Giovio). Es iſt dabei auf 
fallend, daß man wenigftensg im XV. Sahrhunbert die 
Gaſtwirthſchaft weientlih in den Händen der Deutichen 
lieg), welche fich wohl hauptfächlich um der Rompilger 
willen diefem Gefchäfte wibmeten. Doch fünnte in ber be 
treffenden Ausfage vorzugsweife nur das offene Land ge 


meint fein, da in den größern Städten notorifch italieniihe 


Wirthſchaften den eriten Rang behaupteten °). Der Mangel 








1) Vespasiano Fiorent. p. 458 im Leben des Donato Acciajuoli, unt 
p. 625 im Leben des Niccolt. 

2) Giraldi, Hecatommithi, Introduz., Nov. 6. 

3) Paul. Jov. Elogia. 

*) Aeneas Sylvius (Vite Paparum, ap. Murat. IU, II, Col. 880) 
fagt bet Anlaß von Baccano: pauca sunt mapalia, eaque ho- 
spitia faciunt Theutonici; hoc hominum genus totam fere 
Italiam hospitalem facit; ubi non repereris hos, neque diver- 
sorium quæras. R 

5) Franco Sacchetti, Nov. 21. — Padua rühmte fih um 1450 
eines ſehr großen palaftähnlichen Gafthofes zum Ochſen, welder 
Ställe für 200 Pferde hatte. Michele Savonar. ap. Murat. XXIV, 
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an leiblichen Herbergen auf dem Lande würde ſich auch 5 Abſchuitt 
durch die große Unficherheit erklären. 


Aus der erften Hälfte des XVI. Jahrhunderts haben Der Galateo, 
wir dann jene Schule der Höflichkeit, welche Giovanni 
bella Caſa, ein geborner Alorentiner, unter dem Titel: I 
Galateo herausgab. Hier wird nicht nur die Reinlichkeit 
im engern Sinne, fondern auch die Entwöhnung von allen 
Gewohnheiten, die wir „unſchicklich“ zu nennen pflegen, 
mit derfelben untrüglichen Sicherheit vorgefchrieben, mit 
welcher der Moralift für die höchſten Sittengefeße redet. In 
andern Literaturen wird bergleichen weniger von der ſyſte— 
matifchen Seite, ale vielmehr mittelbar gelehrt, Durch bie 
abſchreckende Schilderun, des Unflätigen 9. 


Außerdem aber ift der Galateo eine ſchön und geift= und die gute 
vol gefchriebene Unterweifung in ber guten Lebensart, in Lebensart. 
Delicateffe und Tact überhaupt. Noch heute können ihn 
Leute jedes Standes mit großem Nuten Iefen und die Höflich- 
feit des alten Europa’s wird wohl fchwerlich mehr über 
feine Vorfchriften Hinausfommen. Inſofern der Tact Her— 
zensfache ift, wird er von Anfang aller Gultur an bei allen 
Völkern gewiſſen Menfchen angeboren gewefen fein und 
Einige werden ihn auch durch Willenskraft erworben 
haben, allein als allgemeine gefellige Pflicht und als Kenn 
zeichen von Bildung und Erziehung haben ihn erft bie 
Staliener erkannt. Und Stalien felbft hatte feit zwei Jahr— 
hunderten fich fehr verändert. Man empfindet deutlich, 
daß die Zeit der böfen Späße zwifchen Belannten und Halb- 


Col. 1175. — Florenz hatte vor Porta S. Gallo eine von den 
größten und fehönften Ofterien die man kannte, doch wie es fheint, 
nur als Erholungsort für die Leute aus der Stadt. Varchi, stor. 
fiorent. II, p. 86. 

I) Man vgl. 3.2. die betreffenden Partien in Sebafttan Brant's Nar: 
renſchiff, in Erasmus Colloquien, in dem Iateinifhen Gedicht Gro⸗ 
bianus ꝛc. 


24* 
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5. Abſchnitt. hefannten, ber burle und beffe (©. 154, f.) in der guten 


Der Comfort. 


Geſellſchaft vorüber ift ), Daß die Nation aus den Mauern 
ihrer Städte heraustritt und eine cosmopolitifche, neutrale 
Höflichkeit und Rückſicht entwidelt. Bon der eigentlichen, 
pofitiven Gefelligkeit wird weiterhin die Rede fein. 

Das ganze Außere Dafein war überhaupt im XV. 
und beginnenden XVI. Jahrhundert verfeinert und ver 
fchönert wie fonft bei feinem Volke der Welt. Schon eine 
Menge jener Fleinen und großen Dinge, welche zufammen 
die moderne Bequemlichkeit, den Comfort ausmachen, waren 
in Italien zum Theil erweislich zuerft vorhanden. Auf den 
wohlgepflafterten Straßen ttalienticher Städte?) wurbe das 
Fahren allgemeiner während man fonft überall ging oder 
ritt oder dody nicht zum Vergnügen fuhr. Weiche elaftifche 
Betten, köſtliche Bodenteppiche, Totlettengeräthe, von welchen 
fonft noch nirgends die Rede ift, lernt man beſonders bei 
den Novelliften kennen ). Die Menge und Zierlichkeit dee 
Weißzeugs wird öfter ganz befonders hervorgehoben. Manches 
gehört fchon zugleich in das Gebiet der Kunft; man wird 


mit Bewunderung inne, wie fie von allen Seiten ber ben 


Lurus abelt, wie fie nicht bloß das mächtige Buffet und 
die leichte Etagere mit herrlichen Gefäßen, bie Mauern 
mit der beweglichen Pracht der Teppiche, den Nachtifch mit 
endlofem plaftifchem Confect fhmüdt, fondern vorzüglid 
die Schreinerarbeit auf wunderbare Weife völlig in ihren 
Bereich zieht. Das ganze Abendland verfucht fich im den 


1) Die Mäßigung der Burla geht u. a. aus ben Beifpielen im Cor- 
tigiano, L. II, fol. 96, s. hervor. In Florenz hielt ſich Die bis 
artige Burla dech fo Lange fie konnte. Die Novellen des Lasca fint 
ein Zeugniß hievon. 

2) Für Mailand eine Hauptftelle: Bandello, Parte I, Nov. 9. G 
gab über 60 vierfpännige und zahlleſe zweiipannige Wagen, zum 
Theil reich vergoldet und geſchnitzt, mit feivenen Deden, vgl. eben“ 
Nov. 4. — Ariosto, sat. III, vs. 127. 

9) Bandello, Parte I, Nov. 8. III, 42. IV, 25. 
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fpätern Zeiten des Mittelalters, ſobald die Mittel reichen, 5. Abſchnitt. 
auf ähnlichen Wegen, allein es. ift dabei theils in Eindlicher, 

bunter Spielerei, theild in den Feſſeln des einfeitigen go— 

thifchen Decorationsſtyles befangen, während die Renaiffance 

fich frei bewegt, fih nach dem Sinn jeder Aufgabe richtet 

und für einen viel größern Kreis von Theilnehmern und 
Beitellern arbeitet. Womit dann auch der leichte Sieg 

diefer italientfchen Zierformen jeder Art über die nordiſchen 

im Lauf des XVI. Sahrhunderts zufammenhängt, obwohl 

derfelbe noch feine größern und allgemeinen Urfachen hat. 


Die höhere Gefelligkeit, die hier als Kunftwerk, als Die Spragev. 
eine höchfte und bewußte Schöpfung des Volkslebens aufs Seſellſchaft. 
tritt, hat ihre wichtigite Vorbedingung und Grundlage in 
der Sprache. 

In der Blüthezeit des Mittelalters hatte der Adel ber 
abendländifchen Kationen eine „höfiſche“ Sprache für den 
Umgang wie für Die Boefie zu behaupten gefucht. So gab 
e8 auch in Stalien, befien Dialecte fchon frühe fo weit 
auseinander gingen, im XII. Jahrhundert ein fogenanntes 
„Curiale”, welches den Höfen und ihren Dichtern gemein- 
fam war. Die entfcheidende Thatſache Ift nun, daß man 
baffelbe mit bewußter Anftrengung zur Sprache aller Ge⸗ 
bildeten und zur Schriftfprache zu machen fuchte. Die 
Einleitung der noch vor 1300 redigirten „hundert alten 
Novellen” geſteht diefen Zwed offen zu. Und zwar wird 
bier die Sprache ausdrüdlich als von der Poeſie emancipirt 
behandelt; das Höchfte tft ber einfach klare, geiftig ſchöne 
Ausdruf in Furzen Reden, Sprüchen und Antworten. 
Diefer genießt eine Verehrung wie nur je bei Griechen und 
Arabern: „Wie viele haben in einem langen Leben doch 
faum ein einziges bel parlare zu Tage gebracht!” 

Allein die Angelegenheit, um welche es fich handelte, 
war um fo fchwieriger, je eifriger man fie von fehr vers 
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8. Eiſchnitt. ſchiedenen Seiten aus betrieb. In diefen Kampf führt ung 
Dante mitten hinein ; feine Schrift „von der italtentfchen 
Sprache”) ift nicht nur für die Frage felbft wichtig ſondern 
auch das erfte ratfonnirende Werk über eine moderne Sprache 
überhaupt. Sein Gedankengang und feine Refultate ges 
hören in die Geſchichte der Sprachwiflenfchaft, wo fie auf 

Ihre Entwid- immer einen hochbedeutenden Platz einnehmen. Hier ift 

fung, nur zu conftatiren, daß ſchon lange Zeit vor Abfaflung der 
Schrift die Sprache eine tägliche wichtige Lebensfrage ge 
wegen fein muß, daß alle Dialecte mit partetifcher Vorliebe 
und Abneigung ftudirt worden waren und daß die Geburt 
ber allgemeinen Spdealfprache von den ftärfften Wehen be- 
gleitet war. 

Das Beſte that freilich Dante felber durch fein großes 
Gedicht. Der toscanifche Dialect wurde wefentlich die Baſis 
der neuen Idealſprache?). Wenn damit zu viel gefagt fein 
follte, fo darf der Ansläander um Nachficht bitten, indem 
er ſchlechtweg in einer höchſt beftrittenen Frage der vor- 
berrichenden Meinung folgt. 

In Literatur und Poeſie mag nun der Hader über 
Diefe Sprache, der Burismus eben fo viel geſchadet als 
genübt, er mag manchem fonft jehr begabten Autor bie 
Kaivetät des Ausdruckes geraubt haben. Und Andere, bie 





1) De vulgari eloquio ed. Corbinelli, Parisiis 1577. Laut Bee: 
caccio, vita di Dante, p. 77, furz vor feinem Tede verfaßt. — 
Ueber die rafhe und merfliche Veränderung der Sprache bet feinen 
Lebzeiten äußert er ſich im Anfang des Convito. 

2) Das allmältge Verbringen berfelben in Literatur und Leben fünnte 
ein einheimifher Kenner Leicht tabellartfch darftellen. Es mühte 
eonftatirt werben, wie lange ſich während des XIV. und XV. Jahth. 
die einzelnen Dialecte in der täglichen Correfpendenz, in den Re 
gierungsſchriften und Gerichtsprotocollen, endlih in den Ehroniten 
und in ber freien Literatur gang oder gemifcht behauptet Haben. 
Auch das Fortleben der ital. Dialecte neben einem reinern oder ge: 
tingern Latein, welches dann als officielle Sprache diente, füm 
dabei in Betradt. 
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der Sprache im höchften Sinne mächtig waren, verließen 3: Abſchnitt. 
ſich hinwiederum auf ben prachtvoll wogenden Gang und 
Wohllaut derfelben ald auf einen vom Inhalt unabhängi- 
gen Vorzug. Auch eine geringe Melodie kann nämlich von 
folchy einem Inſtrument getragen, herrlich klingen. Allein 
wie dem auch fei, in gefellfchaftlicher Beziehung hatte diefe 
Sprache einen hohen Werth. Sie war die Ergänzung zu 
dem edeln, ftylgemäßen Auftreten überhaupt, fie nöthigte 
den gebildeten Menfchen, auch im Alltäglichen Haltung und 
in ungewöhnlichern Momenten Außere Würde zu behaupten. 
Schmug und Bosheit genug hüllten fich allerdings auch in 
dieß claffifche Gewand wie einft in den reinften Atticismus, 
allein auch das Feinfte und Edelfte fand in ihr einen gül- 
tigen Ausdrud. Vorzüglich bedeutend aber ift fie in na— und weite Ber, 
tionaler Beziehung, als ideale Heimath der Gebilbeten alfer ""t 
Staaten bes früh zerriffenen Landes‘). Zudem gehört fie 
nicht nur den Adlichen oder font irgend einem Stande, 
fondern der Aermfte und Geringfte hat Zeit und Mittel 
übrig fich ihrer zu bemächtigen, fobald er nur will. Noch 
heutzutage (und vielleicht mehr als je) wird ber Fremde in 
foldhen Gegenden Italiens, wo fonft der unverftändlichite 
Dialect herricht, bei geringen Leuten und Bauern oft durch 
ein fehr reines und rein gefprochenes Stalienifch überrajcht 
und befinnt fich vergebens auf Achnliches bei denſelben 
Menfchenclaffen in Frankreich oder gar in Deutfchland, mo 
auch die Gebildeten an der provincialen Ausſprache feit- 
halten. Freilich ift das Lefenkönnen in Stalien viel ver- 
breiteter ald man nach den fonftigen Zuftänden, 3. B. bes 
Kirchenftaates, denken follte, allein wie weit würde dieß 
helfen ohne den allgemeinen, unbeftrittenen Refpect vor der 
reinen Sprache und Ausfprache als einem hohen und werthen 
Beſitzthum? Eine Landihaft nach ber andern hat ſich der= 
felben office! anbequemt, auch Venedig, Mailand und 


1) So empfindet es fhon Dante. De vulgari eloquio I, c. 17. 18. 
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5. Abſchnitt. Neapel noch zur Zeit der Blüthe ber Literatur und zum 


Die Yuriften. 


Theil wegen berfelben. Piemont ift erft in unferm Jahr⸗ 
hundert durch freien Willendact ein recht italientfches Land 
geworden, indem es fich dieſem wichtigften Capital der 
Kation, der reinen Sprache, anfchloß '). Der Dialertlite: 
ratur wurden ſchon ſeit Anfang bes XVI. Jahrhunderts 
gewiſſe Gegenftänbe freiwillig und mit Abficht überlaffen, 
und zwar nicht etwa lauter komiſche, ſondern auch ernite?). 
Der Styl, welcher fih darin entwidelte, war allen Auf— 
gaben gewachfen. Bei andern Völkern findet eine bewußte 
Trennung biefer Art erit ſehr viel fpäter Statt. 


Die Denkweife der Gebildeten über den Werth der 
Sprache als Medium ber höhern Geſelligkeit ſtellt der Cor⸗ 
tigtano?) fehr vollftändig bar. Es gab fchon damals, zu 
Anfang bes XVI. Jahrhunderts, Leute, welche gefliſſent⸗ 
lich die veralteten Ausdrüde aus Dante und ben übrigen 
Toscanern feiner Zeit fefthielten, bloß weil fie alt waren. 
Für das Sprechen verbittet fih der Autor dieſelben unbe 
dingt und will fie auch für das Schreiben nicht gelten 
lafjen, indem baflelbe doch nur eine Form bes Sprechens 
ſei. Hierauf folgt dann confequent das Zugeftändnik: 
dasjenige Reden ſei das Schönfte, welches fich am meilten 
ben ſchön verfaßten Schriften nähere. Sehr Kar tritt der 
Bedankte hervor, daß Leute, die etwas Bedeutendes zu fagen 


1) Man ſchrieb und Tas in Piemont ſchon lange vorher toscaniſch, aber 
man ſſchrieb und las eben wenig. 

2) Man wußte auch recht wohl, wohin im täglichen Leben der Dialet 
gehörte und wohin nit. Oioviano Pontano darf den Kronpringen 
von Neapel ausdrüdlic vor veilen Gebraud warnen (Jov. Pontan. 
de principe). Bei den Lazzaroni wurde man freilich nicht jo pe 
pulär wie bie jepige Dynaſtie. — Den Hohn über einen mailnt. 
Sarbinal der in Nom feinen Dialect behaupten wollte ſ. bei Ban- 
dello, Parte Il, Nov. 81. 

$) Bald. Castiglione, il cortigiano, L. I, fol. 27, 8. Aus ter hie 
logifchen Form leuchtet doch überall die eigene Meinung hewor. 
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haben, ihre Sprache felber bilden und daß die Sprache 3. Abſchuitt. 
beweglich und wandelbar, weil fie etwas Lebendiges ift. 
Man- möge die jchönften beliebigen Ausdrüde brauchen, 
wenn nur das Volk fie noch brauche, auch folche aus nicht- 
toscanifchen Gegenden, ja hie und da franzöfifche und fpa- 
nifche, wenn fie der Gebrauch ſchon für beftimmte Dinge 
angenommen habe !). So entftehe, mit Geift und Sorgfalt, 
eine Sprache, welche zwar nicht eine rein antif toscanifche, 
wohl aber eine italienifche wäre, reih an Fülle wie ein 
foftlicher Garten voller Blumen und Früchte. Es gehört 
ſehr weſentlich mit zu der allgemeinen Virtuofität des Cor⸗ 
tigiano, daß nur in dieſem ganz vollfommenen Gewande 
feine feine Sitte, fein Geift und feine Poeſie zu Tage treten. 

Da nun die Sprache eine Angelegenheit der lebendigen 
Serelihaft geworden war, fo febten die Archaiften und 
Puriſten troß aller Anftrengung ihre Sache im Wefentlichen Ihr geringer 
nicht dur. Es gab zu viele und treffliche Autoren und Erſolg. 
Sonverfationsmenfchen in Zoscana felbft, welche fich über 
das Streben Jener hinwegfebten ober Iuftig machten letzteres 
vorzüglich, wenn ein Weiſer von draußen fam und ihnen, 
ben Zoscanern, darthun wollte, fie verftänden ihre eigene 
Sprache nicht). Schon das Dafein und die Wirkung 


1) Nur durfte man darin nicht zu weit gehen. Die Satiriker mijchen 
ipanifhe und Folengo (unter vem Pſeudonym Limerno Pitocco, in 
feinem Orlandino) franzöfifhe Broden immer nur Hohnes wegen 
ein. Es ift ſchon jehr außergewöhnlid, daß eine Straße in Mai⸗ 
land, welche zur Sranzofenzeit, 1500 bis 1512, 1515 bis 1522, 
Rue belle hieß, noch heute Rugabella heißt. Von der langen fpan. 
Herrſchaft ift an der Sprache faft keine Spur, an Gebäuden und 
Straßen höchſtens hie und da ter Name eines Vicefönigs haften 
geblieben. Erft im XVII. Jahrh. drangen mit den Gedanken der 
franzöfifchen Literatur auch viele franzöfifche Wendungen und Ein- 
zelausprüde in’s Italienische ein; der Purismus unferes Jahrhun⸗ 
dert war und tft noch bemüht, fie wieder wegzufcaffen. 

2) Firenzuola, opere I, in der Morrebe zur Srauenjchönheit, und IL 
in den Ragionamenti vor den Novellen. 
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5. Abſchniti. eines Schriftitellers wie Macchiavelli rip alle jene Spinn- 
weben durch, infofern feine mächtigen Gedanken, fein klarer, 
einfacher Ausdrud in einer Sprache auftraten, melche cher 
alle andern Vorzüge hatte ald den eines reinen Trecentismo. 
Andererfeits gab e8 zu viele Oberitaliener, Römer, Neapo- 
litaner 3c., welchen es lieb fein mußte, wenn man in Schrift 
und Gonverfation die Anfprühe auf Reinheit des Aus— 
druckes nicht zu hoch Ipannte. Sie verläugnen zwar Sprad- 
formen und Ausdrüde ihres Dialectes vollig, und ein Aus- 
länder wird es leicht für falſche Befcheidenheit halten, wenn 
3. B. Banbello öfter hoch und theuer proteftirt: „ich habe 
feinen Styl; ich fohreibe nicht florentinifch ſondern oft bar: 
barifch; ich begehre der Sprache feine neuen Zierden zu 
verleihen; ich bin nur ein Lombarde und noch dazu von 
ber ligurifchen Grenze her” '). Allein gegenüber der firen- 
gen Partei behauptete man fich in der That am eheiten, 
indem man auf höhere Anſprüche ausdrüdlich verzichtete 
und ſich dafür der großen allgemeinen Sprache nach Kräften 
bemächtigte. Nicht Jeder konnte es Pietro Bembo gleih- 
thun, welcher als geborener Venezianer Zeitlebend das 
reinste Toscaniſch, aber faft als eine fremde Sprache fchrieb, 
oder einem Sannazaro, ber es als Neapolitaner ebenjo 
machte. Das Wefentliche war, daß Seder die Sprache in 
Wort und Schrift mit Achtung behandeln mußte. Daneben 
mochte man den Puriften ihren Fanatismus, ihre Sprad: 
eongrefle?) u. dgl. laſſen; fchäblih im Großen wurden fie 
erft ſpäter, als der originale Hauch in der Literatur ohne 
bin fchwächer war und noch ganz andern, viel fchlimmern 
Einflüffen unterlag. Endlich ſtand es der Academia bella 

1) Bandello, Parte I, Proemio unr Nov. 1 und 2, — Ein anderer 
Lombarde, ber eben genannte Teofilo Folengo in feinem Orlanbine, 
erledigt Die Sache mit heiterm Spott. 

2) Ein folder fand, wie es fcheint, in Bologna zu Ende 1531 unter 
Bembo's Vorſitz Statt. ©. den Brief des Glaub. Telomei, bei 
Firenzuola, opere, vol. II, Beilagen. 
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Crusca frei, das Staltenifche wie eine todte Sprache zu 3. Abfſchnitt. 
behandeln. Sie war aber fo machtlos, daß fie nicht ein= 

mal die geiftige Franzöfirung defielben im vorigen Jahr⸗ 

hundert verhindern Konnte. (Bol. S. 377, Anm.) 


Diefe geliebte, gepflegte, auf Alle Weiſe gefchmeibig Die 
gemachte Sprache war ed num, welche ald Gonverfation die Lonverſation. 
Bafis der ganzen Gefelligfeit ausmachte. Während im 
Norden ber Adel und die Yürften ihre Muße entweder 
einfam oder mit Kampf, Jagd, Selagen und Geremonten, 
die Bürger die ihrige mit Spielen und Leibesübungen, 
allenfalls auch mit Bersfünften und Feftlichkeiten hinbrachten, 
gab es in Italien zu all diefem noch eine neutrale Sphäre, 
wo Leute jeder Herkunft, fobald fie das Talent und bie 
Bildung dazu hatten, der Unterredung und dem Austaufch 
von Ernft und Scherz in veredelter Form oblagen. Da 
die Bewirthung dabei Nebenfache war !), jo konnte man 
flumpfe und gefräßige Individuen ohne Schwierigkeit fern 
halten. Wenn wir die Verfaſſer von Dialogen beim Wort 
nehmen dürften, jo hätten auch bie höchſten Brobleme des 
Dafeins das Geſpräch zwifchen ausermählten Geiftern aus— 
gefüllt; Die Hervorbringung der erhabenften-Gedanfen wäre 
nicht, wie bei den Nordländern in der Regel, eine einfame, 
fondern eine Mehrern gemeinfame geweſen. Doch wir be= 
fhränfen ung hier gerne auf die fpielende, um ihrer jelbft 
willen vorhandene Gefelligkeit. 

Sie war wenigftend zu Anfang bes X VI. Jahrhunderts Die gefegtige 
eine gefehlich jchöne und beruhte auf einem ftillfchmeigenden, Seſeuigkeit. 
oft aber auch auf einem laut zugeftandenen und vorge= 
ſchriebenen Uebereinfommen, melches fich frei nach der Zweck— 


1) Luigi Cornaro Hagt gegen 1550 (zu Anfang feines Trattato della 
vita sobria): erft fett nicht langer Zeit nähmen in Stalten über: 
hand: Die (fpanifhen) Ceremonten und Somplimente, das Luther: 
thum und die Schlemmeret. (Die Mäpigkeit und die freie, Teichte 
Geſelligkeit ſchwanden zu gleicher Zeit.) Vgl. S. 355. 
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5. Abſchnitt. mäßigfeit und dem Anftand richtet und das gerade Gegen: 
theil von aller bloßen Gtifette if. In derbern Lebensfreifen, 
wo dergleichen den Character einer dauernden Gorporation 
annahm, gab es Statuten und fürmlichen Eintritt, wie 
3.8. bei jenen tollen Geſellſchaften florentinifcher Künftler, 
von welchen Bafari erzählt ); ein folches Beiſammenbleiben 
machte denn auch die Aufführung der wichtigiten damaligen 
Gomödien möglih. Die leichtere Gefelligfeit des Augen- 
blickes dagegen nahın gerne bie Vorfchriften an, welche etwa 
die namhaftefte Dame ausfprach. Alle Welt Tennt den 
Cingang von Boccaccio's Decamerone und hält das König: 
thum der Pampinea über die Gefellfchaft für eine anges 
nehme Fiction; um eine folche handelt es ſich auch gewiß 
in bdiefem Halle, allein biefelbe beruht auf einer häufig 
vorkommenden wirklihen Uebung. Yirenzuola, der fall 
zwei Sahrbunderte fpäter feine Rovellenfammlung auf 
ähnliche Weiſe einleitet, kommt gewiß der Wirklichkeit noch 
viel näher, indem er feiner Geſellſchaftskönigin eine förmliche 
Thronrede in den Mund legt, über bie Eintheilung der 

Zeit während des bevorftehenden gemeinfamen Lanbaufent- 
haltes: zuerſt eine philofophifche Morgenftunde während 
man nad einer Anhöhe fpaziert; dann die Tafel?) mit 
Lautenfpiel und Gefang; darauf, in einem fühlen Raum, 

die Recitation einer frifchen Ganzone deren Thema jedes⸗ 

—— mal am Vorabend aufgegeben wird; ein abendlicher Spa⸗ 

Zuhsrerſchaft. ziergang zu einer Quelle, wo man Platz nimmt und Jedermann 


— — 





1) Vasari XI, p. 9 und 11, Vita di Rusſstici. — Dazu bie me: 
difante Clique von verlumpten Künftlern, XI, 216, s. Vils 
d’Aristotele. — Macchiavell's Capitoli für eine Vergnügensgefell, 
haft (in ten opere minori p. 407) find eine komiſche Garicatur 
von Gefellfhaftsftatuten, im Styl ver verlehrten Welt. — Unser: 
gleichlich iſt und bleibt die bekannte Schilderung jenes römiſchen 
Künftlerabents bei Benvenuto Cellint, I, cap. 80. 

2) Die man fih wohl Vormittags um 10—11 Uhr zu denken hat. 
el. Bandello, Parte II, Nov. 10. 
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eine Novelle erzählt; endlich das Abendeflen und heitere 5: Abſchnitt. 
Sefpräche „von folder Art, daß fie für uns Frauen noch 
„ſchicklich heißen können und bei euch Männern nicht vom 
„Weine eingegeben fcheinen müſſen“. Bandello giebt in 
den Einleitungen oder Widmungen zu ben einzelnen No— 
vellen zwar nicht folche Ginmweihungsreden, indem bie ver- 
ſchiedenen Gefellichaften, vor welchen feine Gefchichten er- 
zählt werden, bereits als gegebene Kreife eriftiren, allein 
er laßt auf andere Weiſe errathen, wie reich, vielartig und 
anmuthig die gefellfchaftlichen Vorausſetzungen waren. 
Manche Lefer werben denken, an einer Gefellfchaft, welche 
jo unmoralifhe Erzählungen anzuhören im Stande war, 
jet nichts zu verlieren noch zu gewinnen. Richtiger möchte 
der Satz fo lauten: auf welchen fichern Grundlagen mußte 
eine Gefelligfeit. ruhen, die trog jener Hiftorien nicht aus 
den Außern Formen, nicht aus Rand und Band ging, die 
zwifchen hinein wieder der ernften Discuffion und Berathung 
fähig war. Das Bedürfniß nach höhern Formen des Um— 
ganges war eben ftärfer als Alles. Man braucht dabei 
nicht Die fehr idealifirte Geſellſchaft als Mapftab zu nehmen, 
welche Gaftiglione am Hofe Guidobaldo's von Urbino, 
Bietro Bembo auf dem Schloß Afolo felbft über die höch- 
ften Gefühle und Lebenszwecke refleetiren laſſen. Gerade 
die Sefellfchaft eines Bandello mit fammt den Frivolitäten, 
die fie fich bieten laͤßt, giebt den beiten Maßſtab für ben 
sornehm leichten Anftand, für das Großweltswohlwollen 
und den echten Freifinn, auch für den Geift und den zier- 
lichen poetifchen und andern Dilettantismus, der dieſe Kreife 
beliebte. Ein bedeutender Wink für den Werth einer folchen 
Gefelligfeit liegt befonders darin, daß die Damen, welche 
deren Mittelpuncte bildeten, damit berühmt und hochgeachtet 
wurden ohne daß es ihrem Ruf im Geringiten ſchadete. 
Don den Gönnerinnen Bandello's 3.8. ift wohl Sfabella Die grofen 
Gonzaga, geborne Eſte (5. 44) durch ihren Hof von Damm. 


5. Abſchnitt. 


Storentinifche 
Geſelligkeit. 
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lockern Fräulein‘), aber nicht durch ihr eigenes Benehmen 
in ungünſtige Nachrede gerathen; Giulia Gonzaga Colonna, 
Ippolita Sforza vermählte Bentivoglio, Bianca Rangona, 
Cecilia Gallerana, Camilla Scarampa u. A. waren ent⸗ 
weder vollig unbeſcholten oder es wurde auf ihr ſonſtiges 
Benehmen fein Gewicht gelegt neben ihrem fortalen Ruhm. 
Die berühmtefte Dame von Italien, Vittoria Colonna, war 
vollends eine Heilige. Was nun Specielles von dem zwang⸗ 
loſen Zeitvertreib jener Kreife in der Stadt, auf der Ville, 
in Badeorten gemeldet wird, läßt fich nicht jo wiedergeben, 
daß daraus die Superiorität über die Gefelligfeit des 
übrigen Europa's buchftäblich Har würde, Aber man höre 
Bandello an?) und frage fih dann nach ber Möglichkeit 
von etwas Aehnlichem 3. B. in Franfreich, bevor diefe Art 
von Gefelligfeit eben durch Leute, wie er aus Italien dort 
bin verpflanzt worden war. — Gewiß wurde auch Damals 
das Größte im Gebiet des Geiftes hervorgebracht ohne die 
Beihülfe folcher Salons und ohne Rüdficht auf fie; doch 
thäte man Unrecht, ihren Werth für die Bewegung von 
Kunft und Poefie gar zu gering zu ſchätzen, wäre ed auch 
nur, weil fie das fchaffen halfen, was damals in feinem 
Lande eriftirte: eine gleichartige Beurtheilung und Theil» 
nahme für bie Productionen. Abgeſehen davon ift. diefe 
Art von Societät ſchon als folche eine nothwendige Blüte 
jener beftimmten @ultur und Eriftenz, welche damals eine 
italienifche war und feitdem eine europätfche geworden il. 

In Florenz wird das Gefellichaftsleben ſtark bedingt 
von Seiten der Literatur und der Politik. Lorenzo magnifico 
it vor Allem eine Berfönlichkeit, welche nicht wie man 
glauben möchte, durch die fürftengleiche Stellung, fondern 
durch Das außerordentliche Naturell feine Umgebung voll 


1) Prato, Arch. stor. III, p. 309. 
2) Die wichtigern Stellen: Parte I, Nov. 1. 3. 21. 80. 44. I, 10. 
84. 55. IU, 17. etc. 
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ftändig beherrfcht, eben weil er diefe unter fich fo verſchie- 5. Abſchnitt. 
denen Menfchen in Freiheit fich ergehen läßt). Man fieht 

z. B. wie er feinen großen Hauslehrer Poliziano fchonte, 

wie die fouveränen Manieren des Gelehrten und Dichters 

eben noch kaum verträglich waren mit ben nothwendigen 
Schranken, welche der fich vorbereitende Fürftenrang bes 

Haufes und die Rüdfiht auf die empfindliche Gemahlin 
vorfehrieben ; dafür ift aber Poliziano der Herold und das 
wandelnde Symbol des mebdiceifchen Ruhmes. Lorenzo 

freut fi dann auch recht in der Weife eines Medici, fein Lorenzo ale 
gefelliges Vergnügen felber zu verherrlichen, monumental Säitberer ſei— 
barzuftelen. In der herrlich improvifirten „Falkenjagd“ "* Freifee. 
Ihildert er feine Genoffen jeherzhaft, in dem „Selage” fogar 

höchſt burlest, allein jo, daß man die Fähigkeit des ernft- 

hafteften Verkehrs deutlich durhfühlt?). Von diefem Ver— 

fehr geben dann feine Gorrefpondenz und die Nachrichten 

über feine gelehrte und philofophifche Converſation veichliche 

Runde. Andere fpätere gefellige Kreife in Florenz find zum 

Theil theoretifivende politifche Clubbs, die zugleich eine 

poetifche und philofophiiche Seite haben wie z. B. Die fo= 

genannte platontfche Academie , als fie ſich nach Lorenzo's 

Tode in ben Garten der Ruccellai verfammelte). 


1) Vol. Lor. Magnif. de’ Medici, Poesie I, 204 (das Gelage); 
291 (die Faltenjagd). — Roscoe, vita di Lorenzo, III, p. 140 
und Beilagen 17 bis 19. 

2) Der Titel Simposio tft ungenau; es follte heißen: die Heimkehr 
von der Weinlefe. Lorenzo ſchildert in höchſt vergnüglicher Weiſe, 
nämlich, in einer Parodie nah Dante’s Hölle, wie er, zumeiſt in 
Dia Faenıza, alle feine guten Freunde nacheinander mehr oder weniger 
benebelt vom Lande her kommend antrifit. Bon der fhönften Komik 
it im 8. Capitolo das Bild des Piovano Arlotto, welcher auszieht 
feinen verlorenen Durft zu fuchen und zu diefem Endzweck an fid 
hängen hat: dürres Fleiſch, einen Häring, einen Reif Käfe, ein 
MWürftchen und vier Sarbellen, e tutte si cocevan nel sudore. 

3) Ueber Eofimo Ruccellai als Mittelpunkt dieſes Kreifes zu Anfang 
bes X VI. Jahrh. vgl. Macchiavelli, arte della guerra, L. I. 


s. Mfepuie 


Ausbildung des 


Eortigiano. 


Geine Lieb» 
ſchaft. 


— 331 — 


An den Fürſtenhöfen hing natürlich die Geſelligkeit 
von ber Perfon bes Herrſchers ab. E8 gab ihrer allerdings 
jett Anfang des X VI, Jahrhunderts nur noch wenige und 
biefe konnten nur geringerntheils in diefer Beziehung etwas 
bedeuten. Rom hatte feinen wahrhaft einzigen Hof Leo's X, 
eine Gefellfchaft von fo befonderer Art, wie fie fonft in 
der Weltgefchichte nicht wieder vorkommt. 


Für die Höfe, im Grunde aber noch viel mehr um 
jeiner jelber willen bildet fih nun der Cortigiano aus, 
welchen Gaftiglione jchildert. Es ift eigentlich der gefell- 
ſchaftliche Idealmenſch, wie ihn bie Bildung jener Zeit ale 
nothmendige, höchfte Blüthe poftulirt, und der Hof tft mehr 
für ihn als er für den Hof beftimmt. Alles wohl erwogen, 
fonnte man einen folhen Menſchen an feinem Hofe brau- 
chen, weil er felber Talent und Auftreten eines vollkom⸗ 
menen Fürften hat und weil feine ruhige, unaffectirte Vir- 
tuofität in allen äußern und geiftigen Dingen ein zu 
jelbftändiges Weſen vorausſetzt. Die innere Zriebfraft, die 
ihn bewegt, bezieht ſich, obwohl es der Autor verhehlt, 
nicht auf den Fürftendienft, fondern auf die eigene Vollen⸗ 
dung. Ein Beifpiel wird dieß klar machen: im Kriege 
nämlich verbittet fich ') der Cortigiano ſelbſt nügliche und 
mit Gefahr und Aufopferung verbundene Aufgaben, wenn 
biefelben ftyllos und unfchon find, wie etwa das Wegfangen 
einer Heerde; was ihn zur Theilnahme am Kriege bewegt, 
{ft ja nicht die Pflicht an fich, fondern „l'honore“. Die 
fittliche Stellung zum Fürften, wie fie im vierten Buch ver: 
langt wird, ift eine fehr freie und felbftändige. Die Theorie 
der vornehmen Liebichaft (im dritten Buche) enthalt fehr 
viele feine piychologtfche Beobachtungen, die aber befiern- 
theild dem allgemein menfchlichen Gebtet angehören, unt 
bie große, fast Iyrifche Verherrlichung ber idealen Lich 


1) D cortigiano, L. II, fol. 58. — Bgl. oben ©. 364, 376. 
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(am Snde des vierten Buches) hat vollends nichts mehr 5. Ab ſchnitt: 
zu thun mit der ſpeciellen Aufgabe des Werkes. Doch. 

zeigt fich. auch bier wie in den Aſolani des Bembo die un- 

gemeine Höhe der „Bildung in der Art, wie die Gefühle 

verfeinert und analyfirt auftreten. Dogmatifch beim Worte 

nehmen darf man dieſe Autoren allerdings nicht. Daß 

. aber Reden diefer Art in der vornehmern Gefellichaft vor- 

famen tft nicht zu bezweifeln, und daß nicht bloßes Schön 

thun fondern auch wahre Leidenfchaft in dieſem Gewande 

erichien, werden wir unten fehen. 

Bon den äußerlichen Fertigkeiten werden beim Corti— geine gertig- 
giano zunächſt die fogenannten vitterlichen UHebungen in keiten. 
Vollkommenheit verlangt, außerdem aber auch noch manches 
Andere, das nur an einem gejchulten, gleichmäßig fortbe- 
ftehenden, auf perſönlichſtem Wetteifer begründeten Hofe ge= 
fordert werden fonnte, wie e8 damals außerhalb Stalieng 
feinen gab; Mehreres beruht auch fichtlich nur auf einem 
allgemeinen, beinahe abitracten Begriff der individuellen 
Vollkommenheit. Der Gortigiano muß mit allen ebeln 
Spielen vertraut fein, auch mit dem Springen, Wettlaufen, 
Schwimmen, Ringen; hauptfächlich muß er ein guter Tänzer 
fein und (wie ſich von felbft verfteht) ein nobler Reiter. 

Dazu aber muß er mehrere Sprachen, mindeftens italienifch 

und latein befiten, und fish auf die ſchöne Literatur ver- 

ftehen, auch über bie bildenden Künfte ein Urtheil haben; 

in der Mufif fordert man von ihm fogar einen gewiflen 

Grad von ausübender Virtuofität, die er überdieß möglichft 

geheim Halten muß. Gründlicher Ernſt ift es natürlich 

mit nichts von Allem, ausgenommen die Waffen; aus der 

gegenfeitigen Neutralifirung des Bielen entiteht eben das 
abjolute Individuum, in welchem Feine Eigenſchaft -auf- 

dringlich vorherricht. 

So viel ift gewiß, daß im XVI. Sahrhundert die geinesänungen. 
Staliener ſowohl als theoretifche Schriftfteller wie als prac- 
tifche Lehrer das ganze Abendland in die Schule nahmen 

Eultur der Renaiffance. 25 
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5. Mbfpmitt. für alle edlern Leibesübungen und für den höhern gefelligen 
Anftand. Für Reiten, Fechten und Zangen haben fie durch 
Werke mit Abbildungen und durch Unterricht den Ton an= 
gegeben; das Turnen, abgelöst von der Kriegsübung wie 
vom bloßen Spiel, ift vieleicht zu allererft von Vittorino 
da Feltre (S. 208) gelehrt worden, und dann ein Requifit 
der höhern Srziehung geblieben '). Entſcheidend ift dabei, 
daß es Funftgemaß gelehrt wird; welche Uebungen vor 
famen, ob die jetzt vormwiegenden auch damals gekannt 
waren, können wir freilich nicht ermitteln. Wie ſehr aber 
außer der Kraft und Gewandtheit auch die Anmuth ale 
Zweck und Ziel galt, geht nicht nur aus ber fonft befann- 
ten Denkweiſe der Nation, fondern auch aus beftimmten 
Nachrichten hervor. Es genügt an den großen Federigo 
von Montefeltro (S. 45) zu erinnern, wie er die abend: 

lichen Spiele der ihm anvertrauten jungen Leute leitete. 
Boltsfpiele. Spiele und Weitübungen des Volfes unterfchieden fih 
wohl nicht wejentlich von den im übrigen Abendlande ver 
breiteten. Sn ben Seeftäbten kam natürlich das Wettrubdern 
hinzu und die venezianifchen Regatten waren ſchon frühe 
berühmt 2). Das claffifche Spiel Italiens war und ift be 
1) Ceelius Calcagninus (Opera, p. 514) ſchildert die Erziehung eines 
jungen Stalleners Yen Etande um 1500 (in der Leichenrete auf 
Antento Coſtabili) wie folgt: zuerft artes liberales et ingenus 
disciplin®; tum adolescentia in iis exercitationibus acta, qu® 
ad rem militarem corpus animumque prsmuniunt. Nunc 
gymnastae (db. h. tem Turnlehrer) operam dare, luctari, 
excurrere, natare, equitare, venari, aucupari, ad palum et 
apud lanistam ictus inferre aut declinare, cæsim punctimve 
hostem ferire, hastam vibrare, sub armis hyemem iuxta et 
estatem traducere, lanceis occursare, veri ac Ccommunis 
Martis simulacra imitari. — Cardanus (de propria vita, c. 7) 

nennt unter feinen Zurnübungen auch das Hinaufipringen auf bas | 
hölzerne Pferd. 
2) Sansovino, Venezia, fol. 172, 8. Sie fellen entftanten fein ki 
Anlap des Htnausfahrens zum Lido, wo man mit der Armbruft zu | 
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fanntlich das Ballfptel, und auch diefes möchte fehon zur Zeit *. Ebſchonit. 
der Renaiffance mit viel größerm Eifer und Glanze geübt 

worden fein ald anderswo in Europa. Doc ift e8 nicht 

wohl möglich, beftimmte Zeugniffe für diefe Annahme zu= 
jammenzubringen. 


An diefer Stelle muß auch von der Mufif !) die Rede Die Mut. 
jein. Die Compofition war nody um 1500 vorberrfchend 
in ben Händen der niederländifchen Schule, welche wegen 
der ungemeinen Künftlichfeit und Wunderlichkeit ihrer 
Werke beftaunt wurde. Doch gab es fchon daneben eine 
italtenifche Muſik, welche ohne Zweifel unferm jetigen Ton- 
gefühl etwas näher ftand. Ein halbes Sahrhundert fpäter 
tritt Paleftrina auf, deſſen Gewalt fi auch heute noch 
alle Gemüther unterwirft; wir erfahren auch, er ſei ein 
großer Neuerer gemefen, allein ob er oder Andere den ent= 


ſchießen pflegte; die große allgemeine Regatta am St. Paulstag war 
gefeglich fett 1315. — Früher wurde in Venedig auch viel geritten, 
ehe bie Straßen gepflaftert und die ebenen hölzernen Brüden tn- 
hechgewölbte fteinerne verwandelt waren. Noch Petrarca (Epist. 
seniles, IV, 2, p. 783) ſchildert ein prächtiges Reiterturnter auf 
dem Marcusplatz, und der Dege Steno hielt um 1400 einen Mar: 
ſtall fo herrlich wie der irgend eines italieniſchen Fürſten. Tod 
war das Reiten in ver Umgegend jenes Plabes fchon fett 1291 in 
ber Regel verbeten. — Später galten bie Venezianer natürlich für 
fhlechte Reiter. Vgl. Ariosto, Sat. V, vs. 208. 

1) Meber Dante's Verhältniß zur Mufif und über die Weiſen zu Pe⸗ 
trarca’8 und Boccaccio's Octichten vgl. Trucchi, poesie ital. ine- 
dite II, p. 1389. — Ueber Theorctifer des XIV. Jahrh. Filippo 
Villani, vite, p. 46 und Scardeonius, de urb. Patav. antig. 
bei Grev. Thesaur. VI, IU, Col. 297. 

Eine merkwürdige und umfangreiche Stelle uber die Mufik findet fich, 
wo man fie nicht ſuchen würde, Macaroneide, Phant. XX. Es 
wird ein Duartettgefang kemiſch gefchilvert, wobei man erfährt, daß 
auch franzöflfche und fpanifche Kicher gefungen wurden, daß die Mufit 
bereits ihre Feinde hatte (um 1520), und daß Leo's X. Capelle und 

25 * 
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5. Mbfchnitt. fcheidenden Schritt in bie Tonfprache der modernen Welt 


Reichthum an 
Inſtrumenten. 


Birtuofen. 


hinein gethan haben, wird nicht fo erörtert, Daß der Laie 
fih einen Begriff von dem Thatbeſtand machen könnte. 
Indem wir daher die Gefchichte der muficalifchen Compo⸗ 
fition gänzlih auf fich beruhen laſſen, fuchen wir die 
Stellung der Muſik zur damaligen Gefellfchaft auszumitteln. 

Höchſt bezeichnend Für die Renaiffance und für Italien 
ift vor Allem die reiche Specialifirung des Orcheſters, das 
Suchen nach neuen Snftrumenten d. h. Klangarten, und — 
in engem Zufammenhang damit — dad Pirtuofenthum, 
d. h. das Gindringen des Individuellen im Verhältniß zu 
beftimmten Zmeigen der Mufif und zu beftimmten In: 
ftrumenten. 


Bon denjenigen Tonwerkzeugen, welche eine ganze Har⸗ 
monie ausdrüden Fönnen, ift nicht nur die Orgel frühe 
jehr verbreitet und vervollfommnet, fondern auch das ent- 
fprechende Saiteninftrument, dag gravicembalo oder cla- 
vicembalo; Stüde von folchen aus dem Beginn des XVI. 
Sahrhunderts werden befanntlich noch aufbewahrt, weil die 
größten Maler fie mit Bildern fchmüdten. Sonft nahm 
die Geige den erften Rang ein und gewährte beveitd große 


perfönliche Gelebrität. Bei Leo X., der ſchon als Gardindl | 


fein Haus voller Sänger und Muſiker gehabt hatte und 
der ald Kenner und Mitfpieler eine hohe Reputation ge: 
noß, wurden der Zude Giovan Maria und Jacopo San 
fecondo berühmt; erfterem gab Leo den Grafentitel und ein 
Städtchen!) ; Ietern glaubt man in dem Apoll auf Rafaels 


der noch frühere Somponift Sosquin des Pr&s das Höchſte waren, 
wofür man fhwärmte; die Hauptwerke des Ichtern werden genannt. 
Derfelbe Autor (Folengo) legt auch in feinem (unter dem Namen 
Limerno Pitocco herausgegebenen) Orlanbino III, 23, s. einen gan; 
moternen Mufiffanatismus an den Tag. 

") Leonis vita anonyma, bel Roscoe, ed. Bossi, XD, p. IM. 
Ob dieß vieleicht der Violinfpieler der Galerie Sciarra if? — 











— 389 — 


Barnaß dargeftellt zu fehen. Im Verlauf des XVI. Jahr- 5. Abſch nit. 
hunderts bildeten fich dann Renommeen für jede Gattung, 

und Lomazzo (um 1580) nennt je drei namhaft gewordene 

Virtuoſen für Gefang, Orgel, Laute, Lyra, Viola da Samba, 

Harfe, Either, Hörner und Poſaunen; er wünſcht, daß 

ihre Bildniffe auf Die Inftrumente felbft gemalt werden 
möhten'). Solch ein vielfeitiged vergleichendes Urtheil 

wäre wohl in jener Zeit außerhalb Italiens ganz undenf- 

bar, wenn auch faft diefelben Inftrumente überall vorge= 

fommen fein mögen. 

Der Reihthum an Inftrumenten fodann geht beſonders 
daraus hervor, daß es fich lohnte, aus Curioſität Samm— 
lungen derfelben anzulegen. In dem höchſt muficalifchen 
Venedig 2) gab es mehrere dergleichen, und wenn eine An- 
zahl Virtuofen fich dazu einfanden, fo ergab ſich gleih an 
Drt und Stelle ein Concert. (Sn einer diefer Sammlun— 
gen ſah man auch viele nach antifen Abbildungen und 
Beichreibungen verfertigte Tonwerkzeuge, nur wird nicht 
gemeldet, ob fie Jemand fpielen fonnte und wie fie Elangen.) 
Es ift nicht zu vergeffen daß folche Gegenftände zum Theil 
ein feitlich prachtvolles Aeußeres Hatten und fich fchon 
gruppiren ließen. Auch in Sammlungen anderer Raritä- 
ten und Kunftfachen pflegen fie fich dephalb als Zugabe 
einzufinden. 


Ein Gioyan Maria da Cornetto wird gepriefen im Orlandino 
(S. 160, 326) III, 27. 

!) Lomazzo, trattato dell’ arte della pittura, etc. p. 347. — Bet 
der Lyra iſt Lionardo da Vinci mitgenannt, auch Alfonfo (Herzog?) 
von Ferrara. Der Verf. nimmt überhaupt die Berühmtheiten des 
Zahrhunderts zufammen. Mehrere Juden find darunter. — Ein 
Pirtuofe, der blinde Francesco von Florenz (ft. 1390) wird ſchon 
frühe in Venedig von dem anweſenden Köntg von Cypern mit einem 
Lorbeerkranze gekrönt. 

2) Sansovino, Venezia, fol. 188. Natürlich ſammelten biefelben Lieb- 
haber auch Notenbücher. 


5. Wichnitt 


Dilettanten. 


Die Grecutanten felbft find außer den eigentlichen 
Virtuoſen entweder einzelne Liebhaber oder ganze Orchefter 
von folchen, etwa als „Academie“ corporationsmäßig zu= 
fammengefelt '). Sehr viele bildende Künftler waren auch 
in der Mufif bewandert und oft Meifter. — Leuten von 
Stande wurden die Blasinftrumente abgerathen aus Den- 
felben Gründen?), welche einft den Alcibiades und felbit 
Pallas Athene davon abgeſchreckt haben follen; die vor— 
nehme Gefelligfeit liebte den Gefang entweder allein oder 
mit Begleitung der Geige; auch das Streichquartett?) und 
um ber Bielfeitigfeit willen das Clavier; aber nicht den 
mehrftimmigen Gefang, „denn Eine Stimme höre, genieße 
„und beurtheile man weit beſſer“. Mit andern Worten, da 
der Geſang trog aller conventionellen Bejcheidenheit (©. 390) 
eine Exhibition des einzelnen Geſellſchaftsmenſchen bleibt, 
fo ift es befler, man höre (und fehe) Seden bejonders. 
Wird ja doch die Wedung der füßeften Gefühle in den 
Zuhörerinnen vorausgefeßt und deßhalb den alten Leuten 
eine ausdrüdliche Abmahnung ertheilt, auch wenn fie noch 
fo ſchön fpielten und fangen. Es kam fehr darauf an, 
daß der Einzelne einen aus Ton und Geftalt harmoniſch 
gemifchten Eindruck hervorbringe. Bon einer Anerfennung 
der Sompofition als eines für fich beftehenden Kunſtwerkes 
ift in diefen Kreifen feine Rede. Dagegen kommt es vor, 


— — — — — — — 


1) Die Accademia de’ filarmonici zu Verona erwähnt ſchon Vaſari 
XI, 133 im Leben des Sanmichele. — Um Lorenzo magnifico hatte 
fi) bereits 1480 eine „Harmontefhule” von 15 Mitglievern gefam- 
melt, darunter der berühmte Organiſt Squarrialupi. Vgl. De- 
l&cluze, Florence et ses vicissitudes, Vol. OD, p. 256. Ben 
Lorenzo fheint fein Sohn Leo X. die Mufikbegeifterung geerbt zu 
haben. Auch fein ältefter Sohn Pietro war fehr muſicaliſch. 

2) Il cortigiano, fol. 56. vgl. fol. 41. 


3) Quattro viole da arco, gewiß ein hoher und tamals im Ausland 
fehr feltener Grad von Dilettantenbilbung. 
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daß der Inhalt der Worte ein furchtbares eigenes Schick- 9 Wbfemirt. 
fal des Sängers Ichilderte'). 


Offenbar ift diefer Dilettantismug, ſowohl der vor= 
nehmern .ald der mittlern Stände, in Italien verbreiteter 
und zugleich der eigentlichen Kunſt näher verwandt gewefen 
‚ als in irgend einem andern Lande. Wo irgend Gefelligfeit 
geichildert wird, ift aucd, immer und mit Nachdruck Gefang 
und Saitenfpiel erwahnt; hunderte von Porträts ftellen 
Die Leute, oft Mehrere zufammen, muficirend oder doch mit 
der Laute ıc. im Arm dar, und jelbft in Kirchenbildern 
zeigen Die Engelconcerte, wie vertraut die Maler mit ber 
lebendigen Cricheinung der Muficirenden waren. Bereits 
erfährt man 3.8. von einem Lautenipieler Antonio Rota 
in Padua (ft. 1549), der vom Stundengeben reich wurde 
und auch eine Zautenfchule drucken Tieß?). 


Sn einer Zeit da noch feine Oper ben muficalifchen 
Genius zu concentriven und zu monopolifiven angefangen 
hatte, darf man ſich wohl dieſes Treiben geiftreich, vielartig 
und wunderbar eigenthümlich vorftellen. Eine andere Frage 
ift, wie weit wir noch an jener Tonwelt Theil hätten, 
wenn unfer Ohr fie wieder vernähme. 


Zum Verſtändniß der höhern Gefelligkeit der Renaiſ- Das Weib vem 
fance ift endlich wmefentlich zu willen, daß das Weib dem Panne gleig, 
Manne gleich geachtet wurde. Man darf ſich ja nicht irre 
machen laffen durch die fpibfindigen und zum Theil bos— 
haften Unterfuchungen über die vermuthliche Inferiorität 


1) Bandello, Parte I, Nov. 26. Der Gefang des Antonio Bologna 
im Haufe ver Sppolita Bentivoglia. Vgl. II, 26. In unferer 
zimperlihen Zeit würde man bieß eine Profanatien ber heiligften 
Gefühle nennen. — Die Recitatten zur Raute oder Viola iſt in den 
Ausfagen nicht leicht vom eigentlihen Geſang zu ſcheiden. 

2) Scardeonius, a. a. O. 
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5. Abſchnitt. des schönen Geſchlechtes, mie fie bei den Dialogenfchreiben 
hin und wieder vorfommen, auch nicht durch eine Satiw 
wie Die dritte des Ariofto!), welcher das Weib wie ein ge 
fährliches großes Kind betrachtet, das der Mann zu be 
handeln willen müſſe, während c8 durch eine Kluft von 
ihm gefchieden bleibt. Letzteres ift allerdings in einem ge- 
willen Sinne wahr; gerade weil das ausgebildete Weib 
dem Manne gleich ftand, konnte in der Che das was man 
geiftige und Seelengemeinfchaft, oder höhere Ergänzung 
nennt, nicht fo zur Blüthe gelangen wie fpäter in ber ge: 
fitteten Welt des Nordens, 


vurch Bildung, Vor Allem iſt die Bildung des Weibes in den höchſten 
Ständen weſentlich dieſelbe wie beim Manne. Es erregt 

den Italienern der Renaiſſance nicht das geringſte Bedenken, 

den literariſchen und ſelbſt den philologiſchen Unterricht auf 
Töchter und Söhne gleichmäßig wirken zu laſſen (S. 215); 

da man ja in dieſer neuantiken Cultur den höchſten Beſitz 

des Lebens erblickte, ſo gönnte man fie gerne auch den 
Mädchen. Wir fahen bis zu welcher Virtuofität felbft Zürften- 

töchter im lateinifchen Reden. und Schreiben gelangten 

(S. 222, 225). Andere mußten wenigftens die Lectüre der 
Männer theilen, um dem Sachinhalt des Alterthums, wie er 

die Sonverfation großentheils beherrfchte, folgen zu Fonnen. 
Weiter jchloß fich daran die thätige Theilnahme an ber 
ttalienifchen Poefie durch Canzonen, Sonette und Impro⸗ 

Poeſie, viſation, womit feit der DVenezianerin” Caſſandra Yebele 
(Ende des XV. Jahrhunderts) eine Anzahl von Damen 
berühmt wurben 2); Vittoria Colonna kann fogar unfterb- 

lich heißen. Wenn irgend etwas unfere obige Behauptung 
beweist, fo ift es dieſe Frauenpoeſie mit ihrem vollig männ- 

lichen Ton. Liebesfonette wie religiöſe Gedichte zeigen cine 





1) An Annibale Maleguccie, fonft auch als Ste und Gte bezeichnet. 
2) Wogegen die Berheiligung der Frauen an ten bildenden Künften 
nur äußerſt gering ift. 
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jo entjchiedene, präcife Faſſung, find von dem zarten Halb- 3. Abſchnitt. 


dunfel der Schwärmerei und von allem Dilettantifchen, 
was fonft der weiblichen Dichtung anhängt, fo welt ent- 
fernt, daß man fie durchaus für die Arbeiten eines Mannes 
halten würde, wenn nicht Namen, Nachrichten und beftimmte 
äußere Andeutungen das Gegentheil befagten. 

Denn mit der Bildung entwidelt fich auch der Indi— 
vidualismus in den Frauen höherer Stände auf ganz ähn— 
fiche Weife wie in den Männern, während außerhalb 
Italiens bis auf die Reformation die Frauen, und felbit 
die Fürftinnen noch fehr wenig perſönlich hervortreten. 
Ausnahmen wie Iſabeau von Baiern, Margaretha von 
Anjou, Iſabella von Gaftilien u. f. w. fommen auch nur 
unter ganz ausnahmsweiſen Verhältniffen, ja gleichlam nur 
gezwungen zum Vorſchein. In Stalien haben fchon während 
des ganzen XV, Sahrhunderts Die Gemahlinnen der Herr- 
Iher und vorzüglich die der Condottieren faft alle eine be= 
jondere, kenntliche Phyfiognomie, und nehmen an der No= 
torietät, ja am Ruhme ihren Antheil (S. 133). Dazu 
fommt allmälig eine Schaar von berühmten Frauen ver- 
ihiedener Art (S. 150) wäre auch ihre Auszeichnung nur 
darin zu finden gewefen, daß in ihnen Anlage, Schönheit, 
Erziehung, gute Sitte und Frömmigkeit ein vollig harmo— 
nifhes Ganzes bildeten‘). Bon einer aparten, bemußten 
„Smancipation” ift gar nicht die Rebe, weil fich die Sache 
von felber verftand. Die Frau von Stande mußte Damals 
ganz wie der Mann nad einer abgefchloffenen, in jeder 
Hinficht vollendeten Berfönlichkeit ftreben. Derfelbe Her— 
gang in Geift und Herz, welcher den Mann vollfommen 


) So muß man 3. B. bei Refpaflano Fiorentino (Mai, Spicileg. 
rom. IX, p. 593, s.) tie Biographie der Aleſſandra be’ Barbi 
auffaffen. Der Autor tft, beiläufig gefagt, ein großer laudator 
temporis acti und man darf nicht vergeilen, daß faft hundert Jahre 
vor tem, was er die gute alte Zeit nennt, ſchon Borcaccio ven De: 
camerone ſchrieb. 


und Individua⸗ 
lismus. 


Volle Perſön⸗ 
lichkeit, 
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3. Abſchnitt. macht, follte auch das Weib vollfommen machen. Active 


Die Birago. 


literarifche ZThätigkeit verlangt man nicht von ihr, umd 
wenn fie Dichterin ift, jo erwartet man wohl irgend einen 
mächtigen Klang der Seele, aber Feine fpeciellen Intimitä⸗ 
ten in Form von Tagebüchern und Romanen. An das 
Bublicum dachten diefe Frauen nicht; fie mußten vor Allem 
bedeutenden Männern impontren !) und deren Willkür in 
Schranken halten. 

Das Ruhmvoliite was bamald von den großen Ita- 
lienerinnen gejagt wird, ift, daß fie einen männlichen Geift, 
ein männliches Gemüth hätten. Man braucht nur die 
vollig männliche Haltung ber meiften Weiber in den Helden- 
gedichten, zumal bei Bojardo und Ariofto, zu beachten, um 
zu willen, daß es ſich hier um ein beftimmtes Ideal handelt. 
Der Titel einer „virago”, ben unfer Jahrhundert für ein 
ſehr zweideutiges Compliment hält, war damals reiner 
Ruhm. Ihn trug mit vollem Glanze Caterina Sforza, 
Gemahlin, dann Wittwe des Girolamo Riario, deſſen Erbe 
Forli fie zuerft gegen die Bartei feiner Mörder, dann fpäter 
gegen Gefare Borgia mit allen Kräften vertheidigte; fie 
unterlag, behielt aber doc die Bewunderung aller ihrer 
Landsleute und den Namen der „prima donna d’Italia” ?). 
Eine beroifche Ader dieſer Art erkennt man noch in ver- 
fchiedenen Frauen der Renaiffance, wenn auch Feine mehr 
ſolchen Anlaß fand, ſich als Heldin zu bethätigen. Sfabella 
Gonzaga (S. 44) verräth biefen Zug ganz deutlich. 








1) Ant. Galateo, epist. 8, an tie junge Bona Sforza, vie fpätere 
Gemahlin des Sigismunt von Polen: Incipe aliquid de viro sa- 
pere, quoniam ad imperandum viris nata es... Ita fac, ut 
sapientibus viris placeas, ut te prudentes et graves viri admi- 
rentur, et vulgi et muliercularum studia et iudicia despicias ete. 

Auch fonft ein merfwürbiger Brief. (Mai, Spicileg. rom. VII, p.532.) 

2) So heißt fie in dem Hauptbericht Chron. venetum bei Murat. XXIV, 
Col. 128, 8. Vgl. Infessura bei Eccard, scriptt. II, Col. 1981 
und Arch. stor. Append. UI, p. 250. 
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Frauen diefer Gattung konnten denn freilich auch in ihrem 5. Abſchuitt. 
Kreife Novellen erzählen Iafjen wie die des Bandello, ohne Das Weis in 
daß darunter die Gefelligfeit Schaden litt. Der herrfchende derGeſellſchaft. 
Genius der letztern ift nicht die heutige Weiblichkeit, d. h. 
der Reſpect vor gewiflen Vorausfegungen, Ahnungen und 
Myſterien, fondern das Bewußtſein der Energie, der Schon= 
heit, und einer gefährlichen, ſchickſalsvollen Gegenwart. 

Deßhalb geht neben den gemeffenften Weltformen ein Etwas 
einher, das unferm Jahrhundert wie Schamlofigfeit vor— 
fommt !), während wir nur eben das Gegengewicht, näm— 
lich die mächtige Perfonlichkeit der dominirenden Frauen 
des damaligen Italiens und nicht mehr vorftellen können. 

Daß alle Tractate und Dialoge zufammengenommen 
feine entjcheidende Ausfage diefer Art enthalten, verſteht 
fi) von felbft, fo weitläufig auch über die Stellung und 
die Fähigkeiten der Frauen und über die Liebe debattirt wirb. 

Mas diefer Geſellſchaft im Allgemeinen gefehlt zu haben 
Iheint, war der Flor junger Mädchen 2), welche man jehr 
davon zurüdhielt, auch wenn fie nicht im Klofter erzogen 
wurden. Es ift ſchwer zu jagen, ob ihre Abwejenheit mehr 
die größere Freiheit der Gonverfation oder ob umgefehrt 
leßtere jene veranlaßt hat. 


1) Und es zu Zeiten auch iſt. — Wie fih die Damen bei folhen Er: 
zählungen zu benehmen haben, lehrt der Cortigiano, L. IH, fol. 107. 
Daß ſchon die Damen, welde bei feinen Dialogen zugegen waren, 
ſich gelegentlich mußten zu benehmen willen, zeigt 3. B. die ftarfe 
Stelle L. II, Fol. 100. — Was von dem Gegenftüd des Corti-⸗ 
giano, der Donna di palazzo gefagt wird, tft deßhalb nicht ent: 
ſcheidend, weil dieſe Palaftvame bei Weitem mehr Dienerin der 
Sürftin tft als der Cortigiano Diener des Fürften. — Bet Ban- 
dello I, Nov. 44, erzählt Bianca d'Eſte die fehauerliche Liebeöge- 
fhichte ihres eigenen Ahn's Niccold von Ferrara und der Pariſina. 

2) Mie fehr die gereisten Italiener ven freien Umgang mit den Mäv- 
hen in England und den Niederlanden zu würdigen wußten , zeigt 
Bandello OH, Nov. 42 und IV, Nov. 27. 
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3. Abſchnitt. Auch der Umgang mit Buhlerinnen nimmt bisweilen 
DieBitungder einen fcheinbaren Auffchwung, als wollte ſich Das Verhält⸗ 
Buhlerinnen. niß der alten Athener zu ihren Hetären erneuern. Die be 
rühmte römifche Sourtifane Imperia war ein Weib von Geift 
und Bildung und hatte bei einem gewiflen Domenico Gam- 
pana Sonette machen gelernt, trieb auh Mufif!). Die 
Ihöne Iſabella de Luna, von fpanifcher Herkunft, galt 
wenigftensd als amufant, war übrigens aus Gutherzigfeit 
und einem entfeglich frechen Läftermaul munderlich zufam- 
mengefett?). In Mailand kannte Bandello die mazeftätifche 
Saterina di San Gelfo ?), welche herrlich fpielte und fang 
und Verſe recitirte. U. f. w. Aus Allem geht hervor, 
daß Die berühmten und geiftreichen Leute, welche dieſe Da⸗ 
men bejuchten und zeitweife mit ihnen lebten, auch geiftige 
Anſprüche an fie ftellten, und daß man den berühmtern 
Buhlerinnen mit der größten Rückſicht begegnete; auch nad 
Auflöfung des Verhältniffes fuchte man fich ihre gute Mei- 
nung zu bewahren ), weil die vergangene Leidenſchaft doch 
einen bedeutenden Eindruck für immer zurüdgelaffen hatte. 
Im Ganzen kommt jedoch dieſer Umgang in geiftigem 
Sinne nicht in Betracht neben ber erlaubten, officiellen 
Gefelligfeit, und die Spuren, welche er in Poeſie und 
Literatur zurüdläßt, find vorherrfchend feandalöfer Art. 
Ja man darf fich billig wundern, daß unter den 6800 Per⸗ 
jonen dieſes Standes, welche man zu Rom im Jahr 1490 — 


— — 


1) Paul. Jov. de rom. piscibug, cap. 5. — Bandello, Parte II, 
Nov. 42. — Aretin, im Ragionamento del Zoppino p. 827 fagt 
von einer Buhlerin: fie weiß auswendig den ganzen Petrarra und 
Boccaccio und zahllofe fhöne Tateinifche Verſe aus Virgil, Hera, 
Ovid und taufend andern Nuterem. 

2) Bandello II, 51. IV, 16. 

3) Bandello IV, 8. 

) Ein fehr bezeichnendes Beiſpiel hievon bei Giraldi, Hecatommithi 
VL Nov. 7. . 
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alfo vor dem Eintreten der Siphylis — zählte‘), kaum 3. Abſchnitt. 
irgend ein Weib von Geift und höherm Talent hervortritt ; 
die oben genannten find erit aus ber nächftfolgenden Zeit. 
Die Lebensweife, Moral und Philofophie der Hffentlichen 
Weiber, namentlich den raſchen Wechfel von Genuß, Ge— 
winnfucht und tieferer Leidenfchaft, fowie die Heuchelei und 
Zeufelei Einzelner im fpätern Alter fchildert vielleicht am 
beften Giraldi in den Novellen, welche die Einleitung zu 
feinen Hecatommithi ausmachen; Pietro Aretino dagegen in 
feinen Ragionamenti zeichnet wohl mehr fein eigenes In— 
nered als dag jener unglüdlichen Elaffe, wie fie wirklich war. 

Die Maitreffen der Fürften, wie ſchon oben (S. 53) Färftliche 
bei Anlaß des Fürftenthums erörtert wurde, find ber Ge- Meitreffen, 
genftand von Dichtern und Künftlern und baher der Mit- 
und Nachwelt perfonlich bekannt, während man von einer 
Alice Berries, einer Clara Dettin (Maitreffe Friedrichs 
des GSiegreichen) faum mehr ald den Namen und von 
Agnes Sorel eine eher fingirte als wahre Minnefage übrig hat. 


— —— — — — 


Nach der Geſelligkeit verdient auch das Hausweſen der Das 
Renaiſſance einen Blick. Man iſt im Allgemeinen geneigt, vausweſen. 
das Familienleben der damaligen Italiener wegen der großen 
Sittenloſigkeit als ein verlorenes zu betrachten, und dieſe 
Seite der Frage wird im nächſten Abſchnitt behandelt wer— 
den. Einſtweilen genügt es darauf hinzuweiſen, daß die 
eheliche Untreue dort bei Weitem nicht ſo zerſtörend auf 
die Familie wirkt wie im Norden, fo lange dabei nur ge— 
wille Schranken nicht überfchritten werden. 


1) Infessura, bei Eccard, scriptores, II, Col. 1897. Es find nur 
die öffentlichen Weiber, nicht die Concubinen mitgerechnet. Die 
Zahl ift übrigens im Verhältniß zur vermuthlichen Bepölferung von 
Rom enorm hoch, wielleicht durch einen Schreibfehler. 


5 Abſchnitt. 


Pandolfini. 
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Das Hausweſen unſeres Mittelalters war ein Pro 
buct der herrfchenden Bolksfitte oder, wenn man will, ein 
höheres Naturproduct, beruhend auf den Antrieben der 
Bölferentwidlung, und auf der Einwirkung ber Lebend- 
weife je nacı Stand und Vermögen. Das Ritterthum in 
feiner Blüthezeit ließ das Hausweſen unberührt; fein Ye 
ben war das Herumzichen an Höfen und in Kriegen; 
feine Huldigung gehörte fyftematifch einer andern Frau als 
der Hausfrau, und auf dem Schloß daheim mochten die 
Dinge gehen wie fie konnten. Die Renaiffance zuerft ver: 
ſucht auch das Hausweſen mit Bewußtfein, als ein geord: 
netes, ja als ein Kunſtwerk aufzubauen. Eine fehr ent- 
wicelte Deconomie (S. 80) und ein rationeller Hausbau 
fommt ihr dabei zu Hülfe, die Hauptfache aber ift eine 
verftändige Reflerion über alle Fragen bes Zufammenlebens, 
ber Erziehung, der Einrichtung und Bedienung. 

Das ſchätzbarſte Actenſtück hiefür tft der Dialog über 
bie Leitung. des Haufes von Agnolo Bandolfini '). Ein 
Bater fpricht zu feinen erwachfenen Söhnen und weiht fie 
in feine ganze Handlungsweife ein. Man ficht in einen 
großen, reichlichen Hausftand hinein, der, mit vernünftiger 
Sparfamkeit und mit mäßigem Leben weiter geführt, Glück 
und Wohlergehen auf viele Gefchlechter hinaus verheißt. 
Ein anfehnlicher Grundbefiß, der ſchon durch "feine Pro: 
bucte den Tiſch des Haufes verficht und die Baſis de} 
Ganzen ausmacht, wird mit einem induftriellen Geſchäft, 
fei es Seiden= oder Wollenweberet, verbunden. Wohnung 
und Nahrung find höchft folid; alles was zur Einrichtung 
und Anlage gehört, fol groß, dauerhaft und koſtbar, das 
tägliche Leben darin fo einfach als möglich fein. Aller 
übrige Aufwand, von den größten Chrenausgaben bis auf 


1) Trattato delgoverno della famiglia. Bol. oben ©. 135, 140, Anmm. 
Pandolfini farb 1446, L. B. Alderti, dem das Werk ebenfalls zu: 
gefchrieben wird, im J 1472 — Bol. auch ©. 302, Anm. 
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das Zafchengeld der jüngern Söhne, fteht hiezu in einem 5. Abſchnitt. 
rationellen, nicht in einem conventionellen Berhältniß. Das 
Wichtigfte aber iſt die Erziehung, die der Hausherr bei Eriiehung. 
Weitem nicht bloß den Kindern, fondern dem ganzen Hauſe 

giebt. Er bildet zunächſt feine Gemahlin aus einem fehüch- 

ternen, in vorfichtigem Gewahrfam erzogenen Mäbchen zur 

fihern Gebieterin der Dienerfchaft, zur Hausfrau aus; 

dann erzieht er die Söhne ohne alle unnüge Härte !), durch 
forgfältige Auffiht und Zureden, „mehr mit Autori- 

tat als mit Gewalt”, und endlich wählt und behandelt er 

auch die Angeftellten und Diener nach ſolchen Grundfägen, 

daß fie gerne und treu am Haufe halten. 

Koch einen Zug müſſen wir hervorheben, der dieſem Die Bine. 
Büchlein zwar keinesweges eigen, wohl aber mit befonderer 
Begeifterung darin hervorgehoben ift: die Liebe des gebil- 
deten Stalieners zum Landleben. Im Norden wohnten 
damals auf dem Lande die Ablichen in ihren Bergichlöffern 
und die vornehmern Mönchsorden in ihren wohlverfchloffenen 
Klöfternz; der reichite Bürger aber lebte Jahr aus Jahr 
ein in der Stadt. In Italien dagegen war, wenigitens 
was die Umgebung gewifjer Städte betrifft, theild die po— 
litifche und polizeiliche Sicherheit größer, theils die Nei- 
gung zum Aufenthalt draußen fo mächtig, daß man in 
Kriegsfallen fih auch einigen Verluft gefallen ließ. So 


1) Eine gründliche, mit pſychologiſchem Geiſt gearbeitete Geſchichte des 
Prügelns bei den germaniſchen und remanifchen Völkern wäre wohl 
fo viel werth als ein paar Bände Depeſchen und Unterhantlungen. 
Wann und durd welden Einfluß iſt das Prügeln in der teutfchen 
Familie zu einem alltäglichen Gebrauch geworden? Es gefhah wohl 
erft lange nachdem Walther gefungen: Nieman fan mit gerten kin⸗ 
des zuht beherten. In Stalten Hört wenigftens das Schlagen fehr 
früh auf; ein ficbenjähriges Kind befümmt feine Schläge mehr. 
Der Meine Roland (Orlandino, cap. VII, str. 42) ſtellt das Princip 


auf: 
Sol gli asini si ponno bastonare, - 


Se una tal bestia fussi, patirei. 


3. Abſchnitt. 


Geiſt des Land⸗ 
lebens. 


Die Feſte, 
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entſtand die Landwohnung des wohlhabenden Städters, 
die Villa. Ein köſtliches Erbtheil des alten Römerthums 
lebt hier wieder auf, ſobald Gedeihen und Bildung im 
Volke weit genug fortgeſchritten ſind. 

Unſer Autor findet auf ſeiner Villa lauter Glück und 
Frieden, worüber man ihn freilich ſelber hören muß (S. 88). 
Die öconomiſche Seite der Sache iſt, daß ein und daſſelbe 
Gut womöglich Alles in ſich enthalten ſoll: Korn, Wein, 
Oel, Futterland und Waldung (S. 84), und daß man 
ſolche Güter gerne theuer bezahlt, weil man nachher nichts 
mehr auf dem Markt zu kaufen nöthig hat. Der höhere 
Genuß aber verräth ſich in den Worten der Einleitung zu 
dieſem Gegenſtande: „Um Florenz liegen viele Villen in 
„kryſtallheller Luft, in heiterer Landſchaft, mit herrlicher 
„Ausſicht; da iſt wenig Nebel, kein verderblicher Wind; 
„Alles iſt gut, auch das reine, geſunde Waſſer; und von 
„den zahlloſen Bauten find manche wie Fürſtenpalaäſte, 
„manche wie Schlöffer anzufchauen, prachtvoll und koſtbar.“ 
Er meint jene in ihrer Art muftergültigen Landhäufer, von 
welchen die meiften 1529 durch die Florentiner felbft der 
Bertheidigung der Stabt — vergebend — geopfert wurden: 

In diefen Villen wie in denjenigen an ber Brenta, 
in den lombardifchen VBorbergen, am PBofilipp und Vomero 
nahm dann auch die Gefelligfeit einen freiern, Ländlichen 
Character an als in den Sälen der Stabtpaläfte. Das 
Zufammenwohnen der gaftfrei Geladenen, die Jagd und 
ber übrige Verkehr im Freien werden hie und ba ganz an= 
muthig gefchildert. Aber auch die tieffte Geiftesarbeit und 
das Edelſte der Poeſie tft bisweilen von einem ſolchen 
Landaufenthalt datirt. 


Es ift Feine bloße Willkür, wenn wir an die Betrach- 
tung des gefellfchaftlichen Lebens Die der feftlichen Aufzüge 
und Aufführungen anfnüpfen. Die tunftoolle Pracht, welche 
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das Stalien der Renaiſſance babet an ben Tag legt‘), 
wurde nur erreicht durch daffelbe Zufammenleben aller 
Stände, welches auch die Grundlage der italienifchen Ge— 
ſellſchaft ausmacht. Im Norden hatten die Klöfter, bie 
Höfe und die Bürgerfchaften ihre befondern Feſte und Auf- 
führungen wie in Stalien, allein dort waren dieſelben nach 
Styl und Inhalt getrennt, hier dagegen durch eine allge 
meine Bildung und Kunft zu einer gemeinfamen Höhe ent- 
wickelt. Die decorirende Architeetur, welche biefen Kelten 
zu Hülfe fam, verdient ein eigenes Blatt in der Kunftge= 
ihichte, obgleich fie und nur noch als ein Phantafiebild 
gegenüberfteht, Das wir aus den Beichreibungen zufammen= 


5 Abſchnitt. 


lefen müſſen. Hier befchaftigt ung das Feſt jelber als ein 


erhöhter Moment im Dafein des Volfes, wobei die religio- 
fen, fittlihen und poetifchen Ideale des Iegtern eine ficht- 
bare Geftalt annehmen. Das italienifche Feſtweſen in feiner 
höhern Form tft ein wahrer Uebergang aus dem Leben in 
die Kunſt. 

Die beiden Hauptformen feſtlicher Aufführung find ur- 
jprünglih, wie überall im Abendlande, das Myſterium, 
d.h. die dramatifirte heilige Gefchichte oder Legende, und 
die Proceſſion, d. h. der bei irgend einem Firchlichen Anlaß 
entftehende Prachtaufzug. 

Nun waren in SItalten fchon jdie Aufführungen der 
Mofterien im Ganzen offenbar prachtvoller, zahlreicher und 
durch die parallele Entwidlung der bildenden Kunft und 
der Poeſie gefchmadvoller ald anderswo. Sodann fcheidet 
fich aus ihnen nicht bloß wie im übrigen Abendlande zu= 
nächſt die Poſſe ans und dann das.übrige weltliche Drama, 
fondern frühe jchon auch eine auf den fehonen und reichen 
Anbli berechnete Bantomime mit Gefang und Ballett. 


1) Man vgl. ©. 314, f., wo dieſe Pracht der Feftausftattung als ein 
Hinderniß für die höhere Entwicklung des Drama’s nachgewiefen 
wurde, 

Eultur der Renaiffance. 26 


Ihre Grund» 
formen. 





5. Abſchnitt. Aus der Proceffion aber entwidelt ſich in ben eben, 


Heutiger Be» 
ftand, 


gelegenen ttalienifchen Städten mit ihren breiten !), wohl- 
gepflafterten Straßen der Zrionfo, d. h. der Zug von Ce 
tumirten zu Wagen und zu Fuß, erft von überwiegend 
geiftlicher, Dann mehr und mehr von weltlicher Bedeutung. 
Sronleihnamsproceffion und Carnevalszug berühren ſich 
bier in einem gemeinfamen Prachtſtyl, welchem fich dann 
auch fürftliche Einzüge anfchließen. Auch die übrigen Völker 
verlangten bei folchen Gelegenheiten bisweilen den größten 
Aufwand, in Italien allein aber bildete fich eine Tunitge: 
rechte Behandlungsweife, die ben Zug als finnvolles Ganzes 
componirte und ausftattete. 


Was von diefen Dingen heute noch in Webung ift, 
fann nur ein armer Veberreft heißen. Kirchliche ſowohl ald 
fürftliche Aufzüge haben ſich des dramatiſchen Elementes, 
der Softumirung, faft vollig entledigt, weil man den Spott 
fürchtet und weil die gebildeten Glaffen, welche ehemals 
diefen Dingen ihre volle Kraft widmeten, aus verfchiedenen 
Gründen Feine Freude mehr daran haben Tonnen. Audı 
am Carneval find die großen Maskenzüge außer Mebung. 
Was noch meiterlebt, wie z. B. die einzelnen geiftlichen 
Masten bei Umzügen von Bruderfchaften, ja felbit das 
pomphafte Rofalienfeft zu Palermo, verräth deutlich, wie 
weit fich die höhere Bildung von dieſen Dingen zurüdge: 
zogen hat. 


Die volle Blüthe des Feſtweſens tritt erft mit dem 
entichiedenen Siege des Modernen, mit dem XV. Jahr: 
hundert ein?), wenn nicht etwa Florenz dem übrigen Stalien 





1) Diep im Vergleich mit den Städten des Nordens. 

2) Die Feftlichkeiten bei ver Erhebung des Visconti zum Herzog ven 
Mailand 1395 (Corio, fol. 274) haben bei größter Pracht ncd 
etwas roh mittelalterliches, und das dramatifche Element fehlt nech 
ganz. Vgl. auch die relative Geringfügigfeit der Aufzüge in Pavia 
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auch hierin vorangegangen war. Wenigſtens war man hier 3. Wbfehnitt. 
jhon früh quartierweife organtfirt für Hffentliche Auffüh— 

rungen, welche einen jehr großen fünftlerifchen Aufwand 
vorausfegen. So jene Darftellung ber Hölle auf einem 

Gerüft und auf Barfen im Arno, 1. Mai 1304, wobei 

unter den Zufchauern die Brüde alla Carraja zufammen= 

brah'). Aud daß fpäter Alorentiner als Feſtkünſtler, 
festaiuoli, im übrigen Stalien reifen konnten ?2), beweist 

eine frühe Vervollkommnung zu Haufe. 

Suchen wir nun bie wefentlichften Vorzüge des ita= Vorzüge des 
lienifchen Feſtweſens gegenüber dem Auslande vorläufig alien. Feſt- 
auszumitteln, fo ftehtin erfter Linie der Sinn des entwidelten weſens. 
Individuums für Darſtellung des Individuellen, d. h. die 
Fähigkeit, eine vollſtändige Maske zu erfinden, zu tragen 
und zu agiren. Maler und Bildhauer halfen dann bei 
weitem nicht bloß zur Decoration des Ortes, ſondern auch 
zur Ausſtattung der Perſonen mit, und gaben Tracht, 
Schminke (S. 368, f.) und anderweitige Ausſtattung an. 

Das Zweite iſt die Allverſtändlichkeit der poetiſchen Grund— 
lage. Bei den Myſterien war dieſelbe im ganzen Abenb- 
ande gleich groß, indem bie biblifchen und legendarifchen 
Hiftorien von vornherein Jedermann befannt waren, für 
alles Mebrige aber war Stalien im Vortheil. Für die Re— 
eitationen einzelner heiliger oder profanzidealer Geftalten 
befaß es eine volltönende Igrifche Poefie, welche Groß und 
Klein gleichmäßig hinreißen konnte?). Sodann verftand 
der größte Theil der Zufchauer (in den Städten) die my— 
thologifchen, Figuren und errieth wenigſtens leichter ale 


während des XIV. Jahrh. (Anonymus de laudibus Papie, bei 
Murat. XI, Col. 34, s.) 

t) Gio. Villani, VII, 70. 

2) Pol. 3. B. Infessura, bei Eccard, scriptt. II, Col. 1896. — 
Corio, fol. 417. 421. 

3) Der Dialog der Mufterien bewegte fi gern In Ottaven, ber Mos 
nolog in Terzinen, 

26 * 
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5. Ubfenitt. irgendwo die allegortfchen und gefchichtlichen, weil fie einem 


Die Allegorie 


in Literatur u. 


Kunſt. 


allverbreiteten Bildungskreiſe entnommen waren. 

Dieß bedarf einer nähern Beſtimmung. Das ganze 
Mittelalter war die Zeit des Allegoriſirens in vorzugsweiſem 
Sinne geweſen; ſeine Theologie und Philoſophie behandelte 
ihre Kategorien dergeſtalt als ſelbſtändige Wefen!), daß 
Dichtung und Kunft es ſcheinbar leicht hatten, dasjenige bei- 
zufügen was noch zur Perfönlichkeit fehlte. Hierin ftehen 
alle Länder des Occidents auf gleicher Stufe; aus ihrer 
Gedankenwelt fünnen fi überall Geftalten erzeugen, nur 
Daß Ausftattung und Attribute in der Regel räthielhaft 
und unpopulär ausfallen werden. Letzteres ift auch in 
Stalien häufig der Fall, und zwar ſelbſt während ber 
ganzen Renaiffance und noch über diefelbe hinaus. Es ges 
nügt dazu, daß irgend ein Prädicat der betreffenden alle: 
goriichen Geſtalt auf unrichtige Weile durch ein Attribut 
überfegt werde. Selbſt Dante ift durchaus nicht frei von 
folchen falfchen Uebertragungen?), und aus der Dunfelheit 
feiner Allegorien überhaupt hat er fich befanntlich eine 
wahre Ehre gemadt?). Betrarca in feinen Trionfi mil 
wenigftens die Geftalten des Amor, der Keufchheit, bed 
Todes, der Kama ꝛc. deutlich, wenn auch in Kürze fchildern. 
Andere dagegen überlaben ihre Allegorien mit lauter ver 
fehlten Attributen. In ben Satiren des BVinciguerra?) 


.)) Wobei man nit einmal an den Realismus der Scholaftifer zu ten: 
fen braudt. 

2) Dahin darf man e8 3. B. rechnen, wenn er Bilder auf Metaphern 
baut, wenn an ber Pforte des Fegefeners die mittlere, geborftene 
Stufe die Zerknirſchung bes Herzens bedeuten foll (Purgat. IX, 97), 
während doch die Gteinplatte durch das Berften thren Werth ale 
Stufe verliert; ober wenn (Purgat. XVII, 94) die auf Erben 
Läffigen ihre Buße im Jenſeits durch Rennen bezeigen müſſen, 
während doch das Nennen auch ein Zeichen ver Flucht ıc. fein könnte. 

3) Inferno IX, 61. Purgat. VII, 19. 

*) Poesie satiriche, ed. Milan. p. 70, s. — Bom Ende des XV. Jahrh. 
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z.B. wird ber Neid mit „rauhen eifernen Zähnen”, die 5. Abſchnitt. 
Sefräßigfeit als fih auf Die Lippen beißend, mit wirrem 
firuppigem Haar ꝛc. gefchildert, letzteres mwahrfcheinlih um 
fie als gleichgültig gegen alles was nicht Eſſen ift, zu be= 
zeichnen. Wie übel fich vollends die bildende Kunft bei 
folchen Mißverftändniffen befand, können wir bier nicht 
erörtern. Sie durfte fi) wie die Poeſie glücklich ſchätzen, 
wenn bie Allegorie durch eine mythologifche Geftalt, d. h. 
durch eine vom Alterthum her vor der Abfurdität geficherte 
Kunſtform ausgedrüdt werden konnte, wenn ftatt des Krieges 
Mars, ftatt der Jagdluſt Diana !) ꝛc. zu gebrauchen war. 
Nun gab e8 in Kunft und Dichtung auch beffer ge= Die Allegorie 
lungene Allegorien, und von denjenigen Figuren diefer Art, dei den Feſten. 
welche bei italienifchen Feſtzügen auftraten, wird man we— 
nigftend annehmen dürfen, daß das Publicum fie deutlich 
und fprechend characterifirt verlangte, weil es durch feine 
fonftige Bildung angeleitet war, bergleichen zu verftehen. 
Auswärts, zumal am burgundifchen Hofe, ließ man fich 
damals noch fehr undeutfame Figuren, auch bloße Sym— 
bole gefallen, weil e8 noch eine Sache der Bornehmheit 
war, eingeweiht zu fein oder zu fcheinen. Bet dem be= 
rühmten Pafanengelübde von 14532) ift die ſchöne junge 
Reiterin, welche als Freudenfönigin baherzieht, die einzige - 
erfreuliche Allegorie; die colofjalen Tiſchaufſätze mit Auto= 
maten und lebendigen Perfonen find entweder bloße Spie= 
lereien oder mit einer platten moralifchen Zmwangsauslegung 
behaftet. In einer nadten weiblichen Statue am Buffet, 
die ein lebendiger Löwe hütete, follte man Conftantinopel 
und feinen Fünftigen Netter, den Herzog von Burgund 
ahnen. Der Reft, mit Ausnahme einer Pantomime (Iafon 
in Kolchis) erjcheint entweder fehr tieffinnig oder ganz finn- 


1) Leperes 3. B. in der venatio des Card. Adriano da Corneto. Es 
fol darin Ascanio Sforza dur das Jagdvergnügen über den Sturz 
feines Haufes getröftet werden. — DBgl. ©. 257. 

2) Eigentlich 1454. Vgl. Olivier de la Marche, m&moires, chap. 29. 


5. Mofchnist. los; der Befchreiber des Feftes, Olivier felbft, Fam ale 
„Kirche“ coftumirt in dem Thurm auf dem Rücken eine 
Slephanten, den ein Riefe führte, und fang eine lange 
Klage über den Sieg der Ungläubigen !). 

Repräfentanten Wenn aber aber auch die Allegorien der italienifchen 

bee Dichtungen, Kunftwerfe und Fefte an Geſchmack und Zu— 

Augemeinen. ſammenhang im Ganzen höher ftehen, fo bilden fie doch 
nicht die ftarfe Seite. Der enticheidende Vortheil?) lag 
viel mehr darin, daß man hier außer den Berfonificationen 
des Allgemeinen auch hiſtoriſche NRepräfentanten deſſelben 
Allgemeinen in Menge kannte, daß man an bie dichterifche 
Aufzählung wie an die Fünftlerifche Darftellung zahlreicher 
berühmter Individuen gewöhnt war. Die göttliche Comödie, 
die Trionfi des Betrarca, die Amorofa Bifione des Boc— 
caccio — lauter Werke, welche hierauf gegründet find — 
außerdem bie ganze große Ausweitung ber Bildung dur 
das Alterthum hatten die Nation mit diefem hiftorifchen 
Glement vertraut gemacht. Und nun erfchienen diefe Ge: 
ftalten auch bei Feſtzügen entweder vollig indivibualifitt, 
als beftimmte Masken, oder wenigftens ald Gruppen, als 
characteriftifches Geleite einer allegorifchen Hauptfigur oder 
Hauptfahe. Man lernte dabei überhaupt gruppenmweile 
componiren, zu einer Zeit, da die prachtvollften Aufführun- 
gen im Norden zwifchen unergründliche Symbolif und buntes 
finnlofes Spiel getheilt waren. 

Die Myſterien, Wir beginnen mit der vielleicht Alteften Gattung, den 
Myfterien?). Sie gleichen im Ganzen benjenigen dee 

1) Für andere franzöfifche Fefte f. z. Juve&nal des Ursins ad a 
1389 (Einzug der Königin Sfabeau); — Jean de Troyes ad a. 
1461 (Sinzug Ludwigs XL). Auch hier fehlt ee nicht ganz an 
Schwebemafhinen, an Iebentigen Statuen u. dgl., aber Alles if 
bunter, zufammenhanglofer und die Allegorien meift unergründlid. 

2) 9. h. ein Vorteil für fehr große Dichter und Künftler, die etwas 
damit anzufangen wußten. 

3) Vgl. Bartol. Gamba, notizie intorno alle opere di Feo Bel- 
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in Kirchen, in Klofterfreuzggängen große Gerüfte errichtet, 
welche oben ein verfchließbares Paradies, ganz unten big- 
weilen eine Hölle enthalten und dazmifchen die eigentliche 
Scena, weldhe fämmtliche irdifche Localitäten des Drama's 
neben einander darftellt; auch hier beginnt das biblifche 
oder legendariſche Drama nicht felten mit einem theologi- 
fhen Bordialog von Apofteln, Kirchenvätern, Propheten, 
Sibyllen und Tugenden und fchließt je nach Umftänden mit 
einem Zanz. Daß die halbkomiſchen Intermezzi von Ne- 
benperfonen in Italien ebenfalls nicht fehlen, fcheint fich 
von ſelbſt zu verftehen, Doch tritt dies Clement nicht fo 
derb hervor wie im Norden !). Für das Auf- und Nieder: 
fhweben auf fünftlichen Mafchinen, einen Hauptreiz aller 
Schauluft, war in Italien wahrfcheinlich die Hebung viel größer 
al8 anderswo, und bei den Florentinern gab es fchon im XIV. 
Sahrhundert fpöttifche Reden, wenn die Sache nicht ganz 
gefchickt ging). Bald darauf erfand Brunellesco für das 
Annunziatenfeft auf Piazza ©. Felice jenen unbefchreib- 
lich Eunftreichen Apparat einer von zwei Engelfreifen um— 
fhwebten Himmelsfugel, von welcher Gabriel in einer 
mandelfürmigen Mafchine niederflog, und Gecca gab been 
und Mechanik für ähnliche Fefte an?). - Die geiftlichen 


cari, Milano 1808, und bef. die Einleitung ver Schrift: le rap- 
presentazioni di Feo Belcari ed altre di lui poesie, Firenze 
1833. — Als Parallele die Einleitung des Bibliophile Jacob zu 
feiner Ausgabe des Pathelin. 

1) Freilich ſchloß ein Myſterium vom bethlehemit. Kindermord in einer 
Kirche von Siena damit, daß die unglüdlihen Mütter einander bet 
den Haaren nehmen mußten. Della Valle, lettere sanesi, II, 
p. 53. — &8 war ein Hauptftreben des eben genannten Seo Belcart 
(ft. 1484), die Myſterien von ſolchen Yuswüchfen zu reinigen. 

2) Franco Sacchetti, Nov. 72. 

3) Vasari III, 232, s. vita di Brunellesco. V, 86, s. vita del 
Cecca. ®gl. V, 52. vita di Don Bartolommeo. 
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5. Abſchnitt. Brüberfchaften, oder die Quartiere, welche bie Beſorgung 


und zum Theil die Aufführung felbit übernahmen, verlang- 
ten je nach Maßgabe ihres Reichthums wenigftens in ben 


and ihre Aus- größern Städten den Aufwand aller erreichbaren Mittel 


ftattung, 


ber Kunſt. Ebendafjelbe darf man vorausfegen, wenn bei 
großen fürftlichen Heften neben dem weltlichen Drama oder 
ber Pantomime auch noch Myſterien aufgeführt werden. 
Der Hof des Pietro Riarivo (S. 107), der von Ferrara ır. 
ließen e8 dabei gewiß nicht an der erfinnlishften Pracht 
fehlen ). Bergegenwärtigt man fich das fcenifche Talent 
und die reichen Trachten der Schaufpieler, die Darftellung 
ber Dertlichkeiten durch ideale Decorationen des damaligen 
Bauftyls, durch Laubwerk und Teppiche, endlich als Hinter 
grund die Pracdtbauten der Piazza einer großen Stadt 
oder die lichten Säulenhallen eines Palafthofes, eines großen 
Kloſterhofes, fo ergiebt fich ein überaus reiches Bild. Wie 
aber das weltliche Drama eben durch eine folche Ausftattung 
zu Schaden kam, fo tft auch wohl die höhere poetifche Eni- 
wicklung bes Myfteriums felber durch dieſes unmäßige Vor⸗ 
drangen ber Schauluft gehemmt worden. In den erhal 
tenen Texten findet man ein meift fehr dürftiges dramatiſches 
Gewebe mit einzelnen fchönen Iyrifch=rhetorifchen Stellen, 
aber nichts von jenem großartigen ſymboliſchen Schwung, 
der die „Autos ſagramentales“ eines Calderon auszeichnet. 
Bismweilen mag in Fleinern Städten, bei ärmerer Aus⸗ 
ftattung, bie Wirkung dieſer geiftlichen Dramen auf das 
Gemüth eine ftärfere gewefen fein. Es kommt vor?), daß 


1) Arch. stor. Append. II, p. 810. Das Moftertum ven Maria 
Verkündigung in Ferrara bei der Hochzeit des Alfonfo, mit kunſt⸗ 
reihen Schwebemaſchinen und Feuerwerk. Die Aufführung ter Su 
fanna, des Täufers Jchannes und einer Legende beim Carb. Riario 
f. bet Corio, fol. 417. Das Myſterium von Conftantin d. Or. 
im päpftlihen Palaft, Carneval 1484, f. bei Jac. Volaterran, 
Murat. XXIII, Col. 194. 

2) Graziani, cronaca di Perugia, Arch. stor. XVI, I, p. 598. 
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einer jener großen Bußprediger, von welchen im letzten Ab- 8. Abſchnitt 


fehnitt die Rede fein wird, Roberto da Lecce, den Kreis 
fetner Faftenpredigten während der Peftzeit 1448 in Perugta 
mit einer Charfreitagsaufführung der Paſſion befchließt; 
nur wenige Perfonen traten auf, aber das ganze Volt 
weinte laut. Freilich famen bei folchen Anläffen Rührungs= 
mittel zur Anwendung, welche dem Gebtet des herbften 
Naturalismus entnommen waren. &8 bildet eine Barallele 
zu den Gemälden eines Matteo da Siena, zu den Thon 
gruppen eined Guido Mazzoni, wenn der den Chriftus 
vorftelende Autor mit Striemen bedeckt und fcheinbar Blut 
ſchwitzend, ja aus der Seitenwunbe blutend auftreten mußte '). 

Die befondern Anläffe zur Aufführung von Myſterien, 
abgefehen von gewiflen großen Kirchenfeften, fürftlichen Ver— 
mählungen ꝛc. find ſehr verfchieden. Als z. B. ©. Ber: 
nardino von Siena durch den Papft heilig gefprochen wurde 
(1450), gab ed, wahrfcheinlich auf dem großen Plab feiner 
Baterftabt, eine Art von dramatifcher Nachahmung (rap- 
presentazione) feiner Canonifatton?), nebft Speife und 
Trank für Jedermann. Ober ein gelehrter Mönch feiert 
feine Promotion zum Doctor der Theologie durch Aufführung 
der Legende des Stadtpatrong 3). König Carl VII. war 
faum nah Stalten hinabgeftiegen, als ihn die Herzogin 
Wittwe Blanca von Savoyen zu Turin mit einer Art von 


Bei ter Kreuzigung wurde eine bereit gehaltene Figur unterge: 
ſchoben. 

1) Für letzteres z. B. Pii IL. comment., L. VIIL, p. 383. 386. — 
Auch die Poefle des XV. Jahrh. ſtimmt bisweilen denſelben rohen 
Ton an. Eine Canzone des Andrea da Baflo conftatirt bis ins 
Einzelne die Verweſung der Leiche einer hartherzigen Gelichten. 
Freilich in einem Klofterdrama des XII. Jahrh. Hatte man fogar 
auf der Scene gefehen wie König Herotes von den Würmern ge⸗ 
freffien wird. Carmina Burana, p. 80, =. 

2) Allegretto, Diart sanesi, bei Murat. XXIII, Col. 767. 

3) Matarazzo, arch. stor. XVI, II, p. 86. 


Anläffe zu My⸗ 
fterien. 


5. Abſchnitt. 


Fronleichnam, 
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halbgeiftliher Pantomime empfing '), wobei zuerft eine 
Hirtenfcene „das Geſetz der Natur”, dann ein Zug der 
Erzväter „das Geſetz der Gnade” vorzuftellen cenfirt war; 
darauf folgten die Gefchichten des Lancelot vom See, und 
die „von Athen”. Und fo wie der König nur in Chieri 
anlangte, wartete man ihm wieder mit einer Pantomime 
auf, die ein Wochenbette mit vornehmem Befuch darftellte. 

Wenn aber irgend ein Kirchenfeft einen allgemeinen 
Anſpruch auf die höchfte Anftrengung hatte, fo war es 
Fronleichnam, an deffen Feier fih ja in Spanien jene be 
fondere Gattung von Poeſie (S. 408) anjchloß. Für Sta- 
lien befigen wir wenigſtens die pomphafte Schilderung des 
Corpus Domini, welches Pius II. 1462 in Viterbo abhielt?). 
Der Zug felber, welcher fih von einem coloffalen Pracht: 
zelt vor S. Francesco durch die Hauptitraße nach dem 
Domplatz bewegte, war das wenigfte dabei; die Cardinäle 
und reichern Prälaten hatten den Weg ſtückweiſe unter ſich 
vertheilt und nicht nur für fortlaufende Schattentücher, 
Mauerteppiche?), Kränze u. dgl. geforgt, fondern lauter 
eigene Schaubühnen errichtet, wo während des Zuges Furze 
biftorifche und allegorifche Scenen aufgeführt wurden. Man 
erfieht aus dem Bericht nicht ganz klar, ob Alles von Men- 
ſchen oder Einiges von drapirten Figuren dargeftellt wurde‘); 
jedenfalld war ber Aufwand fehr groß. Da ſah man einen 
leidenden Chriftus zwiſchen fingenden Engelfnaben; ein 
Abendmahl in Verbindung mit Geftalt des S. Thomas 
von Aquino; ben Kampf bes Erzengeld Michael mit den 





1) Auszüge aus dem Vergier d’honneur bei Roscoe, Leone X, ed. 
Bossi, I, p. 220 und III, p. 263. 

2) Pii II, Comment. L. VIII, p. 382, 8. — in ähnliches befen- 
ders prächtiges Fronleichnamsfeſt wird erwähnt ven Bursellis, 
Annal. Bonon., bei Murat. XXIH, Col. 911, zum 3. 1492. 

3) Bet ſolchen Anläffen mußte es heißen: Nulla di muro si potes 
vedere. 

9 Daffelde gilt von manchen ähnlichen Echilverungen. 
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Damonen; Brunnen mit Wein und Orcefter von Engeln; 5 Abſchnitt. 
ein Grab des Herrn mit der ganzen Scene der Auferftehung; 

endlich auf dem Domplak das Grab der Maria, welches 

fih nad dem Hochamt und dem Gegen eröffnete; von 

Engeln getragen jchwebte die Mutter Gottes fingend nach 

dem Paradies, wo Chriftus fie krönte und dem ewigen 

Bater zuführte. 

In der Reihe jener Scenen an der Hauptftraße fticht Kanonade. 
diejenige des Cardinal Vicekanzlers Roderigo Borgia — 
des fpätern Alerander VI. — befonders hervor durch Pomp 
und dunkle Allegorie‘). Außerdem tritt dabei die damals 
beginnende Vorliebe für feftlichen Kanonendonner ?2) zu Tage, 
welche dem Haus Borgia noch ganz befonders eigen war. 

Kürzer geht Pius II. hinweg über die in demfelben 
Sahr zu Rom abgehaltene Proceffion mit dem aus Grie— 
henland erworbenen Schädel des h. Andreas. Auch dabei 
zeichnete fich Roderigo Borgia durch befondere Pracht aus, 
fonft aber hatte das Feſt etwas Profanes, indem fich außer 
den nie fehlenden Mufitengeln auch noch andere Masken 
zeigten, auch „Itarfe Männer”, d.h. Herculefle, welche 
allerlei Zurnkünfte mögen vorgebradht haben. 


Die rein oder überwiegend weltlichen Aufführungen Weltliche Auf- 
waren bejonders an den größern Fürftenhöfen ganz wejent= führungen. 
lich auf die geſchmackvolle Pracht des Anblicks berechnet, 


1) Fünf Könige mit Bewaffneten, ein Waldmenſch, ver mit einem (ge: 
zähmten?) Löwen Tämpfte, lebteres vielleicht mit Bezug auf den 
Namen des Papftes, Sylvius. 

2) Beifpiele unter Sirius IV, Jac. Volaterran., bei Murat. XXIU, 
Col. 134. 139. Aud beim Amtsantritt Alerandere VI. wurde 
furchtbar kanonirt. — Das Feuerwerk, eine ſchönere Erfindung bes 
italieniſchen Feftwefens , gehört fammt der feitlichen Decoration eher 
in die Kunffgefhichte ale hieher. — Ebenſo die pradtige Beleuchs 
tung (vgl. ©. 317), welche bei manchen Feften gerühmt wird, und 
ſelbſt die Tifhauffäge und Jagdtrophäen. 
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3. Wefsmist. deſſen einzelne Elemente in einem muthelogiichen und alle- 


Sei Cardinal 
Riario. 


goriſchen Zuſammenhang ſtanden, ſoweit ein ſolcher ſich 
gerne und angenebm erratbhen ließ. Das Barode fehlte 
nicht; rieſige Thierfiguren, aus welchen plötzlich Schaaren 
von Masten berauskamen, wie 3.3. bei einem fürſtlichen 
Empfang (1465) zu Eima!) aus einer goldenen Wölfinn 
ein ganzes Ballet von zmolf Berionen hervorſtieg; belebte 
Tafelaufjäge, wenn auch nicht in ber finnlofen Dimenfion 
wie beim Herzeg von Burgund (S. 405); das Meifte aber 
batte einen Tünftleriihen und poetiichen Zug. Die PBer- 
miihung des Drama’s mit ber Pantomime am Hofe von 
Ferrara wurde bereits bei Anlaß der Poeſie (S. 316) ge 
ſchildert. Weltberühmt waren dann bie Keftlichkeiten, welde 
Cardinal Pietro Riario 1473 in Rom gab, bei der Durch⸗ 
reife der zur Braut des Prinzen Ercole von Ferrara be: 
flimmten Lianora von Aragon?). Die eigentlichen Dramen 
find bier noch lauter Myſterien Eirchlichen Inhalts, die Pan: 
tomimen dagegen mythologiſch; man fah Orpheus mit den 
Thieren, Perſeus und Andromeda, Ceres von Drachen, 
Bachus und Ariadne von Banthern gezogen, dann bie Er- 
ziehung des Achill; hierauf ein Ballet der berühmten Lie 
bespaare der Urzeit und einer Schaar von Nymphen dieſes 
wurde unterbrochen durch einen Meberfall räuberifcher Gen: 
tauren, welche dann Hercules befiegte und von bannen 
jagte. Eine Kleinigkeit, aber für den damaligen Formen: 
finn bezeichnend, ift folgende: Wenn bei allen Feften lebende 
Figuren als Statuen in Nifchen, auf und an Pfeilern und 
Zriumphbogen vorkamen und fi dann doch mit Gelang 
und Declamation als lebend erwielen, jo waren fie dazu 
durch natürliche Farbe und Gewandung berechtigt; in den 





1) Allegretto, bei Murat. XXIII, Col. 772. — Dgl. auferdem 
Col. 772, ven Empfang Pius II, 1459. 

2) Corio, fol. 417, 8. — Infessura, bei Eccard, scriptt. II, Col. 1896. 
— Strozii poetæ, p. 198, in ven Neoloftihen. Bol. ©. 47, 52. 
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Sälen des Riario aber fand ſich unter andern ein lebendes 3. Abſchnitt. 
und doch vollig vergoldetes Kind, welches aus einem Brunnen 
Waſſer um fih fpriste 1). 

Andere glänzende Pantomimen dieſer Art gab es in In Bologna. 
Bologna bei der Hochzeit des Annibale Bentivoglio mit 
Lucrezia von Efte2); ftatt des Orchefters wurden Chöre 
gejungen, während die Schönfte aus Dianens Nymphen- 
fhaar zur Juno Pronuba binüberfloh, während Venus mit 
einem Löwen, d. b. bier nur einem täufchend verfappten 
Menfchen, fich unter einem Ballet wilder Männer bewegte; 
dabei ftellte die Decoration ganz naturwahr einen Hain vor. 
An Venedig feierte man 1491 die Anmwefenheit eftenfifcher 
Fürftinnen ?) dur Einholung mit den Bucintoro, Wett- 
rudern und eine prächtige Pantomime „Melenger” im Hof 
des Dogenpalaftes. In Mailand leitete Lionardo da Vinci?) Die Feſte Lio- 
die Hefte des Herzogs und auch diejenigen anderer Großen; narbo's. 
eine feiner Mafchinen, welche wohl mit derjenigen bes Bru= 
nellesco (S. 407) wetteifern mochte, ftellte in colofjaler 
Größe das Himmelsſyſtem in voller Bewegung bar; jedes- 
mal wenn fih ein Planet der Braut bes jüngern Herzogs, 
Sfabella, näherte, trat der betreffende Gott aus der Kugel 
hervor 5) und fang die vom Hofdichter Bellinciont gedichteten 
Verſe (1489). Bet ‚einem andern Feſte (1493) paradirte 


1) Vasari XI, p. 37, vita di Puntormo erzählt, wie ein folches 
Kind 1513 bei einem florentinifchen Seit an den Folgen der An- 
firengung — oder vielleicht der Vergolvung ? — ftarb. Der arme 
Knabe hatte „das goldene Zeitalter“ vorftellen müflen. 

2) Phil. Beroaldi orationes; nuptie Bentivoles. 

3) M. Anton. Sabellici Epist. L. II. fol. 17. 

*) Amoretti, Memorie etc. su Lionardo da Vinci p. 88, s. 

5) Wie die Aftrologie dieß Jahrhundert bis in die Fefte hinein verfolgte, 
zeigen auch die (undeutlich geſchilderten) Planetenaufzüge bein Em- 
pfang fürftlicher Bräute in Ferrara. Diario Ferrarese, bei Mu- 
ratori XXIV, Col. 248, ad a. 1478. Col. 282, ad a. 1491. — 
Ebenſo in Mantua. Arch. stor. append. II, p. 233. 
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3 Ublamie. unter andern iben das Medell zur Reiterftatue bes Fran⸗ 
cesco Sforza, und zwar unter einem Triumphbogen auf 
dem GBaitellplag. Aus Raiari it weiter befannt, mit weld 
finnteihen Autcmaten Lionardo in der Zolge die franzöfi- 
ſchen Kenige als Herm son Mailand bewillftommen balf. 
Aber aub in fleinern Städten ftrengte man ſich bisweilen 

Emriang aızıs [ehr an. Als Herzeg Berjo (S. 50) 1453 zur Hultigung 

neuen Zörken. nach Reggio fam!), empfing man ihn am Thor mit einer 
greßen Maſchine, auf welcher S. Brospero, der Stadt⸗ 
patren, zu ſchweben ſchien, überjchattet durch einen von 
Engeln gehaltenen Baldachin, unter ihm eine drehende 
Scheibe mit acht Mufifengeln, deren zwei fich hierauf von 
dem Heiligen bie Stadtichlüffel und das Scepter erbaten, 
um beides dem Herzog zu überreihen. Dann folgte ein 
durch verdedte Pferde bewegbares Gerüſt, welches einen 
leeren Thron enthielt, hinten eine ftehende Juſtitia mit einem 
Genius als Diener, an den Ecken vier greife Gefeßgeber, 
umgeben von ſechs Engeln mit Fahnen ; zu beiden Seiten 
geharnifchte Reiter, ebenfalls mit Fahnen; es verfteht fic, 
daß der Genius und die Göttin den Herzog nicht ohne 
Anrede ziehen ließen. Ein zweiter Wagen, wie es fcheint, 
von einem Einhorn gezogen, trug eine Caritas mit bren- 
nender Fackel; dazwiſchen aber hatte man fich das antike 
Vergnügen eines von verborgenen Menfchen vorwärts ges 
triebenen Schiffwagens nicht verfagen mögen. Diefer und 
bie beiden Allegorien zogen nun dem Herzog voranz aber 
fhon vor ©. Pietro wurde wieder ſtille gehalten; ein heil. 
Petrus ſchwebte mit zwei Engeln in einer runden Glorie 
von der Faſſade hernieder bis zum Herzog, ſetzte ihm einen 
Lorbeerkranz auf und ſchwebte wieder empor?). Auch nod 


1) Annal. Estene. bei Murat. XX, Col. 468, 8. Die Befchreibung 
ift undeutlich, und übertich nach einer incorrecten Abſchrift gebrudi. 

2) Man erfährt, daß die Stricke dieſer Maſchinerie als Guirlanden 
magfirt waren, 
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für eine andere rein kirchliche Allegorie hatte der Clerus 3:_Abfehnitt. 
hier geforgt; auf zwei hohen Säulen ftanden „der Göben- 
dienst“ und die „Fides“; nachdem lebtere, ein ſchönes Mäd— 
hen, ihren Gruß hergefagt, ftürzte die andere Säule fammt 
ihrer Buppe zufammen, Weiterhin begegnete man einem 
„Cäſar“ mit fieben ſchönen Weibern, welche er dem Borfo 
als die Tugenden präfentirte, welche derfelbe zu erftreben 
habe. Endlich gelangte man zum Dom, nach dem Gottes- 
dienst aber nahm Borfo wieder draußen auf einem hohen 
goldenen Throne Platz, wo ein Theil der ſchon genannten 
Masten ihn noch einmal becomplimentirten. Den Schluß 
machten drei von einem nahen Gebäude niederfchwebende 
Engel, welche ihm unter holdem Gefange Palmzweige als 
Sinnbilder des Friedens überreichten. 


Betrachten wir nun diejenigen Feftlichfeiten, wobei ber 
bewegte Zug felber die Hauptfache ift. 

Ohne Zweifel gewährten bie Firchlichen Proceſſionen Die Proceſſion. 
feit dem frühen Mittelalter einen Anlaß zur Maskirung, 
mochten nun Engelfinder das Sacrament, die herumgetra- 
genen heiligen Bilder und Reliquien begleiten, oder Perſonen 
der Paſſion im Zuge mitgehen, etwa Chriftus mit dem 
Kreuz, die Schächer und Kriegsfnechte, die heiligen Frauen. 
Allein mit großen Kirchenfeiten verbindet fich ſchon frühe 
die dee eines ftädtifchen Aufzuges, der nad) der naiven 
Art des Mittelalters eine Menge profaner Beftandtheile 
verträgt. Merkwürdig ift befonders der aus dem Heiden- 
thum herübergenommene !) Sciffwagen, carrus navalis, 
der, wie ſchon an einem Beifpiel bemerkt wurde, bei Feften 
ſehr verfchtedener Art mitgeführt werden mochte, deſſen 
Name aber vorzugsweife auf dem „Earneval” haften blieb. 


1) Eigentlich das Iſisſchiff, das am 5. März als Symbol der wieder 
eröffneten Meerfahrt ins Waſſer gelaflen wird. — Die Analogien im 
deutfchen Eult |. bei Jac. Grimm, deutſche Mythologie. 
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5. Abſchnitt Gin folches Schiff konnte freilich als heiter ausgeſtattetes 


Uebergang in 
den Trionfo. 


Prachtſtück die Beſchauer vergnügen, ohne daß man ſich 
irgend noch der frühern Bedeutung bewußt war, und als 
z. B. Iſabella von England mit ihrem Bräutigam Kaiſer 
Friedrich II. in Köln zuſammenkam, fuhren ihr eine ganze 
Anzahl von Schiffwagen mit muficirenden Geiftlichen, von 
verdeckten Pferden gezogen, entgegen. 

Aber die Tirchliche Proceſſion konnte nicht nur durch 
Zuthaten aller Art verberrlicht, fondern auch durch einen 
Zug geiftlicher Marken gradezu erfebt werben. Einen An= 
laß hiezu gewährte vielleicht jchon der Zug der zu einem 
Myſterium gehenden Schaufpieler durch die Hauptitraßen 
einer Stadt, frühe aber möchte fich eine Gattung geiftlicher 
Feſtzüge auch unabhängig hievon gebildet haben. Dante 
ſchildert 1) den „trionfo” der Beatrice mit den vierund- 
zwanzig Aelteften der Offenbarung, den vier myſtiſchen 
Thieren, den drei chriftlichen und den vier Cardinaltugenden, 
©. Lucas, S. Paulus und andern Apofteln, in einer fol= 
hen Wetfe, daß man beinahe gennthigt ift, das wirkliche 
frühe Vorkommen folcher Züge vorauszufegen. Dieß ver= 
räth fich hauptfächlich durch den Wagen, auf welchen Bea— 
trice fährt, und welcher in dem vifionären Wundermwalb 
nicht nöthig wäre, ja auffallend heißen darf. Ober 
hat Dante etwa den Wagen nur ald weſentliches Symbol 
des Triumphirens betrachtet? und tft vollends erſt fein Ge— 
Dicht Die Anregung zu foldhen Zügen geworben, deren Form 
von dem Triumph römifcher Imperatoren entlehnt war? 
Wie dem nun auch ſei, jedenfall haben Boefie und Theo— 
logie an dem Sinnbilde mit Vorliebe feftgehalten. Sa— 
vonarola in feinem „Triumph des Kreuzes“ ftelli?) Chriſtus 


1) Purgatorio XXIX, 48 bis Ende, und XXX, Anfang. — Der 
Wagen ift Iaut Ws. 115 herrlicher ale der Triumphwagen des 
Sripto, des Auguftus, ja als der des Sonnengottes. 

2) Ranke, Geſch. der roman. und german. Völker, ©. 119. 


— 47 — 


auf einem Triumphwagen vor, über ihm die Teuchtende 5. Abſchnitt. 
Kugel der Dreifaltigkeit, in feiner Linken das Kreuz, in 
feiner Rechten die beiden Teftamente ; tiefer hinab die Jung- 
frau Maria; vor dem Wagen Batriarchen, Propheten, 
Apoftel und Prediger; zu beiden Seiten die Märtyrer und 
die Doctoren mit den aufgefchlagenen Büchern; hinter ihm 
alles Volk der Bekehrten; in weiterer Entfernung die un= 
zähligen Haufen der Feinde, Kaifer, Mächtige, Philofophen, 
Ketzer, alle befiegt, ihre Götzenbilder zerftört, ihre Bücher 
verbrannt. (Eine als Holzfchnitt befannte große Compo— 
fition Tizian's kommt diefer Schilderung ziemlich nahe.) 
Bon Sabellico’8 (6. 63, f.) dreizehn Elegien auf die Mutter 
Gottes enthalten Die neunte und die zehnte einen umftänd- 
lihen Triumphzug derſelben, reich mit Allegorien ausge= 
ftattet, und hauptſächlich intereffant durch denfelben anti— 
vifionaren, räumlich wirklichen Character, den die realiftifche 
Malerei des XV. Sahrhunderts folchen Scenen mittheilt. 


Weit häufiger aber als diefe geiftlichen Trionfi waren Der weltliche 
jedenfalls die weltlichen, nach dem unmittelbaren Vorbild Trionfo. 
eines römifchen Smperatorenzuges, wie man es aus antiken 
Reliefs fannte und aus den Schriftftellern ergänzte. Die 
Geſchichtsanſchauung der damaligen Italiener, womit dieß zu= 
fammenhing, tft oben (©. 142, 175, f.) geichildert worden. 

Zunächſt gab es hie und da wirkliche Einzüge fiegreicher 
Eroberer, welche man möglichit jenem Borbilde zu nähern 
fuchte, auch gegen den Geſchmack des Triumphators felbft. 

Francesco Sforza hatte (1450) die Kraft, bei feinem Ein— 
zug in Mailand den bereit gehaltenen Triumphwagen aus— 
zufchlagen, indem bergleichen ein Aberglaube der Könige gung Ein 
ſei 1). Alfonſo der Große, bei feinem Ginzug?) in Neapel zug in Reaper, 


1) Corio, fol. 401: dicendo, tali cose essere superstitioni de’ 
Re. — Bgl. Cagnola, Arch. stor. IH, p. 127. 

2) ©. oben ©. 221. — Vgl. ©. 9, Ann. — Triumphus Alphonsi, 
als Beilage zu den Dicta et Facta, von Panormita. — Eine 


Eultur der Renaiffance. 27 
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5. Abſchnitt. (1443) enthielt fich menigftens des Lorbeerkranzes, welchen 


befanntlich Napoleon bei feiner Krönung in Rotredame nicht 
verfchmähte. Im Uebrigen war Alfonſo's Zug (durch eine 
Mauerbreiche und dann durch die Stadt bis zum Dom) 
ein wunberfames Gemifch von antifen, allegorifchen und 
rein poffirlichen Beftandtheilen. Der von vier weißen Pferden 
gezogene Wagen, auf welchem er thronend jaß, war gewal⸗ 
lig hoch und ganz vergoldet; zwanzig Patrizier trugen die 
Stangen des Baldachins von Goldftoff, in deffen Schatten 
er einherfuhr. Der Theil des Zuges, den die anmejenden 
Hlorentiner übernommen hatten, beftand zunächſt aus ele 
‚ganten jungen Reitern, welche Funftreich ihre Speere ſchwan⸗ 
gen, aus einem Wagen mit der Fortuna und aus fieben 
Tugenden zu Pferde. Die Glüdsgöttin ') war nach ber- 
felben unerbittlihen Allegorik, welcher fih Damals auch die 


Künftler bisweilen fügten, nur am Vorderhaupt behaart, _ 


hinten kahl, und der auf einem Uintern Abfab des Wagens 
befindliche Genius, welcher das leichte Zerrinnen des Glückes 


vorftellte, mußte deßhalb die Füße in einem Maflerbeden 


fteben (?) haben ‚Dann folgte, von derfelben Nation ausge⸗ 


ftattet, eine Schaar von Reitern in den Trachten verichie 


dener Völker, auch als fremde Fürften und Große coftumirt, 
und nun auf hohem Wagen, über einer drebenden Welt: 


fugel ein Yorbeergefrönter Julius Cäſar?), welcher dem | 


— — — 





Scheu vor allzugroßem triumphalem Glanz zeigt ſich ſchon bei den 
tapfern Komnenen. Vgl. Cinnamus J, 5. VI, 1. 

1) Es gehört zu den rechten Naivetäten der Renaiſſance, daß man der 
Fortuna eine ſolche Stelle anweiſen durfte. Beim Einzug te 
Maffimiltano Sforza in Matland (1512) ftand fie als Hauptfigur 
eines Triumphbogens über der Fama, Speranza, Audacia un) 
Penitenza ; lauter Iebendige Perfonen. Vgl. Prato, Arch. stor. I], 
p. 805. 

2) Der oben ©. 414 geſchilderte Einzug des Borfo von Efte in Reggie 
zeigt, welchen Eindruck ver alfonfinifche Triumph in ganz Stalin 
gemacht hatte, 
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König in italtenifchen Verſen alle bisherigen Allegorien er- 8. Abſchuitt. 
Härte und fi dann dem Zuge einordnete. Sechzig %lo- 
rentiner, alle in Burpur und Scharlach, machten den Befchluß 
diefer prächtigen Srhibition der feittundigen Hetmath. Dann 
aber kam eine Schaar von Gatalanen zu Fuß, mit vorn 
und hinten angebundenen Scheinpferbehen und führten gegen 
eine Türkenſchaar ein Scheingefecht auf, ganz als follte das 
florentinifche Pathos veripottet werden. Darauf fuhr ein 
gewaltiger Thurm einher, deſſen Thür von einem Engel 
mit einem Schwert bewacht wurde; oben flanden wiederum 
vier Tugenden, welche den König, jede befonders, anfangen. 
Der übrige Pomp des Zuges war nicht befonders charac- 
teriftifch. 
Beim Einzug Ludwigs XII. in Mailand 15071) gab 
es außer dem unvermeidlichen Wagen mit Tugenden auch 
ein lebendes Bild: Supiter, Mars und eine von einem 
großen Net umgebene Italia; hernach kam ein mit Tro— 
phäen beladener Wagen u. f. w. | 
Wo aber in Wirklichkeit Feine Siegeszüge zu feiern Der Siegeszug 
waren, ba hielt die Poefie ſich und die Fürften ſchadlos. in ber Poefle. 
Petraren und Boccaccio hatten (S. 406) die Repräfentanten 
jeder Art von Ruhm als Begleiter und Umgebung einer 
allegorifchen Geftalt aufgezählt; jetzt werden die Gelebritäten 
der ganzen Vorzeit zum Gefolge von Fürften. Die Dichterin 
Cleofe Gabrieli von Gubbio befang?) in diefem Sinne 
den Borfo von Ferrara. Sie gab ihm zum Geleit fieben 
Königinnen (die freien Künfte nämlich), mit welchen er 
einen Wagen befteigt, ferner ganze Schaaren von Helden, 
welche zu leichterer Unterfcheidung ihre Namen an der 
Stirn geichrieben tragen; hernach folgen alle berühmten 
Dichter; die Götter aber fommen auf Wagen mitgefahren. 
Um diefe Sa ift Überhaupt des mythologifchen und alles 
1) Prato, Arch. stor. III, p. 260. 
2) Ihre drei Capitoli in Terzinen, Anecdota litt. IV, p. 461, s. 
27* 


5 3. Abſchnitt. 


Triumphe bes 


rühmterRömer, 
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gorifchen Herumkutſchirens kein Ende, und auch das mid 
tigfte erhaltene Kunftwerf aus Borſo's Zeit, der Fresken⸗ 
cyelus im Palaft Schifanofa, weist einen ganzen Fried 
diejes Inhalts auf‘). Rafael, als er die Camera bella 
Segnatura auszumalen hatte, befam überhaupt diefen ganzen 
Gedankenkreis fhon in recht ausgelebter, entweihter Geftalt 
in feine Hände. Wie er ihm eine neue und lekte Weihe 
gab, wird denn auch ein Gegenſtand ewiger Bewunderung 
bleiben. 

Die eigentlichen triumphalen Einzüge von Eroberern 
waren nur Ausnahmen. Jeder feſtliche Zug aber, mochte 
er irgend ein Ereigniß verherrlichen oder nur um ſeiner 
ſelber willen vorhanden ſein, nahm mehr oder weniger den 
Character und faſt immer ’den Namen eines Trionfo an. 
Es iſt ein Wunder, daß man nicht auch die Leichenbegäng- 
niffe in diefen Kreis hineinzog?). 

Für's Grfte führte man am Carneval und bei andern 
Anläffen Triumphe beftimmter altrömtfcher Feldherrn auf. 
Sp in Florenz den des Paulus Aemilius (unter Lorenzo 
magnifico), ben des Camillus (beim Befuch Leo’ X.), beide 
unter der Leitung ded Malers Francesco Sranarct 3). In 


1) Auch Tafelbilder ähnlichen Inhalts kommen nicht felten vor, gewiß 
oft ale Srinnerung an wirklihe Masferaden. Die Großen gewöhn: 
ten fich bald bei jever Feierlichkeit an's Fahren. Annibale Benti: 
voglio, ver ältefte Sohn des Stabtherrn von Bologna , fährt als 
Kampfrichter von einem orbinären Waffenfptel nad dem Palaft cum 
triumpho more romano. Bursellis, 1. c. Col. 909, ad a. 149%. 

2) Bei der merkwürdigen Keichenfeter des 1437 vergifteten Malateſta 
Baglione zu Perugta (Graziani, arch. stor. XVI, I, p. 413) 
wird man beinahe an ven Lelhenpomp des alten Etruriens erinnert. 
Indeß gehören die Trauerritter u. dgl. der allgemeinen abendländi⸗ 
ſchen Avelefitte an. Vgl. 3. B.: Die Erequien des Bertrand Du: 
guesclin bet Juvenal des Ursins, ad a. 1389. — ©. aud) Gra- 
ziani, 1. c. p. 860. 

3) Vasari, IX, p. 218, vita di Granacci. 
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Rom war das erite vollftändig ausgeftattete Feft diefer Art 5: Worcmitt, 


der Triumph des Auguftus nach dem Stege über Cleopatra !), 
unter Paul II., wobei außer heitern und mythologtfchen 


Masfen (die ja auch den antifen Triumphen nicht fehlten) 


auch alle andern Requifite vorfamen: gefeffelte Könige, 
jeidene Schrifttafeln mit Volks- und Senatsbefchlüffen, ein 
antik coftumirter Scheinfenat nebft Aedilen, Quäſtoren, 
Prätoren ꝛc., vier Wagen voll fingender Masten, und ohne 
Zweifel auch Trophäenwagen. Andere Aufzüge verfinnlichten 
mehr im Allgemeinen die alte Weltherrichaft Roms, und 
gegenüber der wirklich vorhandenen Türkengefahr prahlte 
man etwa mit einer Gavalcade gefangener Türken auf 
Kameelen. Später, im Garneval 1500, ließ Gefare Borgia 
mit kecker Beziehung auf feine Perfon, den Triumph Julius 
Caſar's, eilf practige Wagen ſtark, aufführen?), gewiß 
zum Wergerniß der Jubileumspilger (S. 118). — Sehr 
ſchöne und gejchmadvolle Trionfi von allgemeinerer Bedeu 
tung waren die von zwei wetteifernden Gefellfchaften in 
Florenz 1513 zur Feier der Wahl Leo's X. aufgeführten): 
der eine ftellte die drei Lebensalter der Menſchen dar, der 
andere die Weltalter, finnvoll eingefleidet in fünf Bilder 
aus der Gejchichte Noms und in zwei Allegorien, welche 
das goldene Zeitalter Saturns und deſſen endliche Wieder- 
bringung fehilderten. Die phantafiereiche Verzierung der 
Magen, wenn große florentinifche Künftler fi) dazu her- 
gaben, machte einen ſolchen Gindruf, daß man eine blei— 
bende, periodifche Wiederholung folder Schaufpiele wünſchbar 
fand. Bisher hatten die Unterthanenftädte am alljährlichen 
Huldigungstag ihre ſymboliſchen Geſchenke (koſtbare Stoffe 
und Wachsferzen) einfach, überreicht; jebt?) ließ die Kauf- 


1) Mich. Cannesius, vita Pauli II, bet Murat. III, II, Col. 118, s. 

2) Tommasi, vita di Cesare Borgia, p. 251. 

3) Vasari, XI, p. 84, s. vita di Puntormo. Cine Sauptitelle in 
ihrer Art. 

*) Vasari VIII, p. 264, vita di A. del Sarto. 


Trionfi im 
meitern Sinn. 
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3. Abſchnitt. mannsgilde einftweilen zehn Wagen bauen (wozu in der 


Beftzüge zu 
Waſſer. 


Folge noch mehrere kommen ſollten), nicht ſowohl um die 
Tribute zu tragen als um ſie zu ſymboliſiren, und Andrea 
del Sarto, der einige davon ausſchmückte, gab denſelben 
ohne Zweifel die herrlichſte Geſtalt. Solche Tribut = und 
Trophäenwagen gehörten bereits zu jeder feitlichen Gelegen⸗ 
heit, auch wenn man nicht viel aufzumenden hatte. Die 
Sienefen proclamirten 1477 das Bündniß zwifchen Ferrante 
und Sirtus IV., wozu auch fie gehörten, durch das Her- 
umführen eines Wagens, in welchem „Giner als Friedend- 
göttin gekleidet auf einem Harnifh und andern Waffen 
ftand ')”, 

Bei den veneziantfchen Feten entwidelte ftatt der Wa- 
gen die Wafferfahrt eine wunderfame, phantaftifche Herr 
lichfeit. Cine Ausfahrt des Bucintoro zum Empfang ber 
Fürftinnen von Ferrara 1491 (S. 413) wird ung als ein 
ganz mährcenhaftes Schaufptel gefchildert?); ihm zogen 
voran zahllofe Schiffe mit Teppichen und Guirlanden, be 
jet mit prächtig coftumirter Jugend; auf Schwebemafchinen 
bewegten ſich ringsum Genien mit Attributen der Götter; 
weiter unten waren Andere in Geftalt von Tritonen und 
Nymphen gruppirt; überall Gefang, Wohlgerüche und das 
Flattern goldgeftickter Fahnen. Auf den Bucintoro folgte 
dann ein foldher Schwarm von Barfen aller Art, daß man 
wohl eine Miglie weit dag Waſſer nicht mehr fah. Don 
den übrigen Yeftlichfeiten ift außer der ſchon oben ges 
nannten Pantomime befonders eine Regatta von fünfzig 
ftarfen Mädchen erwähnenswerth als etwas Neues. Im 
XVL Zahrhundert?) war der Adel in befondere Corpo- 





1) Allegretto, bei Murat. XXIH, Col. 783. Daß ein Rab zerbrad, 
galt als böfes Vorzeichen. 

2) M. Anton. Sabellici Epist. L. IU, fol. 17. 

3) Sansovino , Venezia, fol. 151, s. — Die Geſellſchaften heißen: 
Pavoni, Accesi, Eterni, Reali, Sempiterni; es find wohl bie 
felben, weldhe dann in Academien übergingen. 
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rationen zur Abhaktung von Feſtlichkeiten getheilt, deren 5. Abſchnitt. 
Hauptftüc irgend eine ungeheure Mafchine auf einem Schiff 
ausmachte. So bemegte ſich 3.8. 1541 bei einem Feft der 
Sempiterni durch den großen Sanal ein rundes „Weltall, 
in deflen offnem Innern ein prächtiger Ball gehalten wurde. 
Auch der Sarneval war bier berühmt durch Bälle, Aufzüge 
und Aufführungen aller Art. Bisweilen fand man felbft den 
Marcusplatz groß genug, um nicht nur Turniere (©. 363, 
386), ſondern auch Zrionfi nach feſtländiſcher Art darauf ab- 
zuhalten. Bei einem Friedensfeſt) übernahmen die frommen Poritifgesger. 
Brübderfchaften (scuole) jede ihr Stüd eines folchen Zuges, 
Da fah man zwifchen goldenen Gandelabern mit rothen 
Wachskerzen, zwifchen Schaaren von Mufifern und von 
Flügelfnaben mit goldenen Schalen und Füllhörnern einen 
Magen, auf welhem Noah und David beifammen thron- 
ten; dann Fam Abigail, ein mit Schäben beladenes Ka— 
meel führend, und ein zweiter Wagen mit einer Gruppe 
politifchen Inhalts: Italia zwiſchen Benezia und Liguria, 
und auf einer erhöhten Stufe drei weibliche Genien mit 
den Wappen der verbündeten Fürſten. Es folgte unter 
andern eine Weltfugel mit Sternbildern ringsum, wie eg 
fcheint. Auf andern Wagen fuhren jene Fürften in leib— 
haftiger Darftellung mit, fammt Dienern und Wappen, 
wenn wir bie Ausfage richtig deuten. 

Der eigentliche Garneval, abgefehen von den großen Carnevat in 
Aufzügen, hatte vieleicht im XV. Jahrhundert nirgende Rem 
eine fo vielartige Phyfiognomie ald in Rom?). Hier waren 


1) MWahrfcheinlih 1495. Vgl. M. Anton. Sabellici Epist. L. V, 
fol 28. 

2) Infessura, bei Eccard, scriptt. II, Col. 1893. 2000. — Mich. 
Cannesius, vita Pauli II, bet Murat. III, II, Col. 1012. — 
Platina, vite pontiff. p. 318. — Jac. Volaterran. bei Mu- 
ratori XXI, Col. 163. 194. — Paul. Jov. Elogia, sub Ju- 
liano Cæsarino. — Anderswo gab es auch Wettrennen von Wei⸗ 
bern; Diario Ferrarese, bet Murat. XXIV, Col. 384. 
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5. Abſchnitt. zunachit bie Wettrennen am reichiten abgeftuft; es gab 


Fackelzüge. 


Garneval in 
Florenz. 


foldhe von Bferden, Büffeln, Eſeln, dann von Alten, von 
Burfihen, von Juden u.f. w. Paul IL fpeiste auch wohl 
das Volk in Mafle vor Palazzo di Venezia, wo er wohnte. 
Sodann hatten die Spiele auf Piazza Navona, welche 
vielleicht jeit der antiken Zeit nie ganz ausgeftorben waren, 
einen Friegerifch prächtigen Character; es war ein Schein- 
gefecht von Reitern und eine Parade der bewaffneten Bürger- 
haft. Ferner war die Masfenfreiheit fehr groß und dehnte 
fi bisweilen über mehrere Monate aus‘). Sirtug IV. 
ſcheute fich nicht, in den volkreichften Gegenden der Stadt, 
auf Campo Fiore und bei den Banchi, durch Schwärme 
von Masken hindurch zu pafliren, nur einem beabfichtigten 
Beſuch von Masken im Batican wich er aus. Unter In— 
nocenz VIII. erreichte eine fchon früher vorfommende Unfitte 
der Gardinäle ihre Vollendung; im Carneval 1491 ſandten 
fie einander Wagen voll prächtig coftumirter Masken, Buf- 
fonen und Sängern zu, welche fcandalöfe Verſe herfagten; 
fie waren freilich von Reitern begleitet. — Außer dem 
Garneval fcheinen die Römer zuerft den Werth eines großen 
Fackelzuges erkannt zu haben. Als Pius II. 1459 vom 
Congreß von Mantua zurüdfam?), wartete ihm das ganze 
Volk mit einem Fadelritt auf, welcher fich vor dem Balaft 
in einem leuchtenden Kreife herum bewegte. Sirtus IV. 
fand indeß einmal für gut, eine ſolche nächtliche Aufwar- 
tung des Volkes, das mit Fadeln und Delzweigen fommen 
wollte, nicht anzunehmen ?). 


Der florentintfche Carneval aber übertraf den romifchen 


1) Unter Alerander VI. einmal vom October bis zu den Faften. Bol. 
Tommasi, l. c. p. 322, 

2) Pii II. Comment. L. IV, p. 211. 

3) Nantiporto, bei Murat. II, II, Col. 1080. Sie wollten ihm für 
einen Friedensichluß banken, fanden aber die Thore des Palaſtes 
verſchloſſen und auf allen Plätzen Truppen aufgeftellt. 
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durch eine beftimmte Art von Aufzügen, welche auch in der 5. Mbichnitt. 
Literatur ihr Denkmal binterlaffen hat!). Zwiſchen einem 
Schwarme von Masken zu Fuß und zu Roß erfcheint ein 
gewaltiger Wagen in irgend einer Phantafieform, und auf 
diefem entweder eine herrichende allegorifche Geftalt oder 
Gruppe fammt den ihr zufommenden Gefährten, 3.2. bie 
Eiferſucht mit vier bebrillten Gefichtern an Einem Kopfe, 
bie vier Temperamente (S. 304) mit den ihnen zufommen- 
den Planeten, die drei Parzen, die Klugheit thronend über 
Hoffnung und Furcht, die gefeflelt vor ihr liegen, die vier 
Elemente, Lebensalter, Winde, Jahreszeiten u. |. w.; auch 
ber berühmte Wagen des Todes mit den Särgen, die ſich 
dann dffneten. Dder es fuhr einher eine prächtige mytho— 
logtfche Scene, Bacchus und Ariadne, Parts und Helena. ⸗ 
Dder endlich ein Chor von Leuten, welche zufammen einen 
Stand, eine Kategorie ausmachten,, 3.B. die Bettler, die 
Säger mit Nymphen, die armen Seelen, welche tm Leben 
unbarmbherzige Weiber geweſen, die Cremiten, die Land⸗ 
ftreicher, die Altrologen, die Teufel, die Verkäufer beftimm- 
ter Waaren, ja fogar einmal il popolo, die Leute ale 
folhe, die fich dann in ihrem Gefang als fehlechte Sorte 
überhaupt anflagen müffen. Die Gefange nämlich, welche 
gefammelt und erhalten find, geben bald in pathetifcher, 
bald in launiger, bald in höchſt unzüchtiger Weiſe die Er— 
Härung bes Zuges. Auch dem Lorenzo magnifico werden 
einige der fchlimmften zugefchrieben, wahrfcheinlich weil fich 
der wahre Autor nicht zu nennen wagte, gewiß .aber tft 
von thm der fehr ſchöne Gefang zur Scene mit Bacchus 
und Ariadne, deflen Refrain aus dem XV, Sahrhundert 








1) Tutti i trionfl, carri, mascherate, o canti carnascialeschi, 
Cosmopoli 1750. — Macchiavelli, opere minori, p. 505. — 
Vasari, VOL, p. 115, s., vita di Piero di Cosimo, welchem letz⸗ 
tern ein Hauptantheil an der Ausbildung diefer Züge zugefchrieben 
wirt. 
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5. Abſchnitt. zu ung herübertont wie eine wehmüthige Ahnung der kurzen 
Herrlichkeit der Renaiſſance felbft: 
Quanto & bella giovinezza, 
Che si fugge tuttavial 
Chi vuol esser lieto, sia: 
Di doman non c’& certezza. 








Sechster Abſchnitt. 


Sitte und Religion. 


Das Verhältniß der einzelnen Völker zu den höchſten Din= 6. Abſchnitt. 
gen, zu Gott, Tugend und Unſterblichkeit, läßt ſich wohl bis 

zu einem gewiſſen Grade erforſchen, niemals aber in ſtrenger 

Parallele darſtellen. Je deutlicher die Ausſagen auf dieſem 

Gebiete zu ſprechen ſcheinen, deſto mehr muß man ſich vor 

einer unbedingten Annahme, einer Verallgemeinerung der= 

jelben hüten. 

Bor Allem gilt dieß von dem Urtheil über die Sitt- Die Moratität 

lichkeit. Man wird viele einzelne Gontrafte und Nuancen »- das Urtheil. 
zwifchen den Völkern nachmeifen Eonnen, die abfolute Summe 
des Ganzen aber zu ziehen ift menjchliche Ginficht zu ſchwach. 
Die große Verrechnung von Nationalcharacter, Schuld und 
Gewiſſen bleibt eine geheime, fehon weil die Mängel eine 
zweite Seite haben, wo ſie dann als nationale Gigenfchaf- 
ten, ja als Tugenden ericheinen. Solchen Autoren, welche 
den Völkern gerne allgemeine Genfuren und zwar bisweilen 
im heftigften Tone fjchreiben, muß man ihr Vergnügen 
laffen. Abendländifche Völker fonnen einander mißhandeln, 
aber glüdlicherweife nicht richten. ine große Nation, die 
durch Cultur, Thaten und Erlebniffe mit dem Leben der gan 
zen neuern Welt verflochten ift, überhört ed, ob man fie 
anflage oder entichuldige; fie lebt weiter mit oder ohne 
Gutheißen ber Theoretifer. 





6, Abſchnitt. 


Bewußtſein ver 
Demoralifa- 
tion. 
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So ift denn auch, was hier folgt, Fein Urtheil, fon 
dern eine Reihe von Randbemerfungen, wie fie fich bei 
mehrjährigem Studium der italtenifchen Renaiffance von 
felber ergaben. Ihre Geltung tft eine um fo befchränttere, 
als fie fich meift auf das Leben der höhern Stände beziehen, 
über welche wir hier im Guten wie im Böſen unverhält- 
nigmäßig veichlicher unterrichtet find als bei andern euro- 
pätfchen Völkern. Weil aber Ruhm und Schmadh hier 
lauter tönen als fonft irgendwo, fo find wir deßhalb ber 
allgemeinen Bilanz der GSittlichfeit noch um feinen Schritt 
näher. 

Weſſen Auge dringt in die Tiefen, wo fich Charactere 
und Schickſale der Völker bilden? wo Angeborenes und 
Erlebtes zu einem neuen Ganzen gerinnt und zu einem 
zweiten, dritten Naturell wird ? wo jelbit geiftige Begabun- 
gen, die man auf den erften Bli für urfprünglich halten 
würde, fich erſt relativ fpät und neu bilden? Hatte z. B. 
ber Staltener vor dem XIII. Jahrh. ſchon jene leichte Les 
bendigfeit und Sicherheit des ganzen Menfchen, jene mit 
allen Gegenftänden fpielende Geftaltungskraft in Wort und 
Form, die ihm feitdem eigen ift? — Und wenn wir folde 
Dinge nicht willen, wie follen wir das unendlich reiche und 
feine Geäber beurtheilen, durch welches Geift und Sittlid: 
feit unaufhörlich in einander überſtrömen? Wohl giebt ed 
eine perfonliche Zurechnung und ihre Stimme ift das Ge 
wiflen, aber die Völker möge man mit Generalfentenzen in 
Ruhe laſſen. Das fcheinbar kränkſte Volk kann der Gefund- 
heit nahe fein und ein ſcheinbar gefundes kann einen mäd- 
tig entwidelten Todeskeim in fich bergen, ben erft die 
Gefahr an den Tag bringt. 


Zu Anfang des XVL Jahrh., als die Gultur ber 
Renatffance auf ihrer Höhe angelangt und zugleich Das po⸗ 
litiſche Unglück der Nation fo viel als unabmwendbar ent 
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fhieden war, fehlte es nicht an ernſten Denkern, welche 6: Abſchnitt. 
diefes Unglück mit der großen Sittenlofigfeit in Verbindung 
brachten. Es find Feine von jenen Bußpredigern, welche 
bei jedem Volke und zu jeder Zeit über die fchlechten Zeiten 
zu Tagen fich verpflichtet glauben, fondern ein Macchiavell 
ift e8, der mitten in einer feiner wichtigften Gedanfenreihen ') 
ed offen ausfpricht: ja, wir Italiener find vorzugsweiſe 
irreligios und böfe. — Gin Anderer hätte vielleicht gefagt: 
wir find vorzugsweiſe individuell entwidelt; die Race hat 
uns aus den Schranken ihrer Sitte und Religion entlaflen, 
und die Außern Geſetze verachten wir weil unfere Herricher 
Megitim und ihre Beamten und Richter verworfene Men - 
fhen find. — Macchiavell felber ſetzt hinzu: weil die Kirche 
in ihren DBertretern das übelfte Beifpiel giebt. 

Sollen wir hier noch beifügen: „weil das Alterthum Einfluß des Al⸗ 
ungünftig einwirkte?“ — jedenfalld bedürfte eine folche kerthums. 
Annahme forgfältiger Beichranfungen. Bei den Humaniften 
(S. 269) wird man am eheften davon reden dürfen, zumal 
in Betreff ihres wüſten Sinnenlebend. Bet den Uebrigen 
möchte fich die Sache ungefähr fo verhalten haben, daß an 
die Stelle des chriftlichen Lebensideald, der Heiligkeit, das 
der biftorifchen Größe trat feit fie das Altertbum kannten 
(S. 149, Anm.). Durch einen naheliegenden Mißverftand 
hielt man dann aud) die Fehler für indifferent, troß welcher 
die großen Männer groß geweſen waren. Vermuthlich ge= 
fhah dieß falt unbewußt, denn wenn theoretifche Ausfagen 
dafür angeführt werben follen, jo muß man fie wieder bei 
den Humaniften fuchen wie 3.8. bei Paolo Giovio, ber 
den Eidbruch des Giangaleazzo Visconti, infofern dadurch 
die Gründung eines Reiches ermöglicht wurde, mit dem 
Beifptel des Julius Cäſar entfchuldigt 2). Die großen 


1) Discorsi L. I, c. 12. Aud c. 55: Italien fei verborbener als 
alle andern Länder ; dann fommen zunähft Franzojen und Spanier, 
2) Paul. Jov. viri illustres; Jo. Gal. Vicecomes, 


6. Work. 


Das moderne 
Ehrgefüht. 
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florentintfchen Gefchichtfchreiber und Politiker find von fo 
fnechtifchen Gitaten vollig frei und was in ihren Urtheilen 
und Thaten antik erfcheint, tft es, weil ihr Staatswefen 
eine nothwendig dem Altertum einigermaßen analoge Dent- 
weiſe hervorgetrieben hatte. 

Immerhin aber fand Italien um den Anfang de 
XVI. Sahrhunderts ſich in einer ſchweren fittlichen Criſis, 
aus welcher die Beflern kaum einen Ausweg hofften. 

Beginnen wir damit, die dem Böſen auf's Stärke 
entgegenwirfende fittliche Kraft namhaft zu machen. Jene 
hochbegabten Menfchen glaubten fie zu erfennen in Geftalt 
des Ehrgefühls. Es iſt die räthielhafte Mifchung aus 
Gewiſſen und Selbftfucht, welche dem modernen Menfchen 
noch übrig bleibt auch menn er durch oder ohne feine Schuld 
alles Mebrige,, Glauben, Liebe und Hoffnung eingebüßt 
hat. Dieſes Ehrgefühl verträgt fih mit vielem Egoismus 
und großen Laftern und ift ungeheurer Täufchungen fähig, 
aber auch alles Edle, das in einer Perfönlichkeit übrig ge 
blieben, kann fi) daran anfchließen und aus dieſem Quell 
neue Kräfte fchöpfen. In viel weiterm Sinne als man 
gewöhnlich denkt, ift es für Die heutigen individuell ent- 
wickelten Europäer eine enticheidende Richtichnur des Han- 
deind geworden; auch Viele von denjenigen, welche noch 
außerdem Sitte und Religion treulich fefthalten, faflen doc 
die wichtigften Entichlüffe unbewußt nach jenem Gefühl. 

Es ift nicht unfere Aufgabe nachzuweiſen wie fchon 
das Altertum eine eigenthümliche Schattirung dieſes Ge 
fühles Fannte und wie dann das Mittelalter die Ehre in 
einem fpeciellen Sinne zur Sache eines beftimmten Standes 
machte. Auch dürfen wir mit denjenigen nicht ftreiten, 
welche das Gewiſſen allein ftatt des Ehrgefühls als die 
weſentliche Triebfraft anfehen; es wäre fchöner und beſſer 
wenn es fich fo verhielte, allein fobald man doch zugeben 
muß, daß die beſſern Entfchlüffe aus einem „von Selbſt⸗ 
fucht mehr oder weniger getrübten Gewiſſen“ hervorgehen, 
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fo nenne man lieber diefe Mifchung mit ihrem Namen. 8. Abſchniu. 
Allerdings iſt e8 bei den Stalienern ber Renaiſſance bis- 

weilen ſchwer, dieſes Ehrgefühl von der direrten Ruhmbe- 

gier zu umnterfcheiden, in welche daſſelbe häufig übergeht. 

Doch bleiben es weſentlich zwei verſchiedene Dinge. 

An Ausfagen über diefen Punkt fehlt es nicht. ine ausragen dar— 
befonders deutliche mag ftatt vieler hier ihre Stelle finden; über. 
fie ſtammt aus den erft neuerlich an den Tag getretenen !) 
Aphorismen des Guicciardini. „Wer die Ehre hochhalt, 

„dem gelingt Alles, weil er weder Mühe, Gefahr noch 
„Koften ſcheut; ic habe es an mir felbft erprobt und darf 
„es Tagen und fohreiben: eitel und todt find Diejenigen 
„Handlungen der Menjchen, welche nicht von dieſem ſtarken 
„Antrieb ausgehen.” Wir müfjen freilich hinzufeben, daß 
nach anberweitiger Runde vom Leben bes Berfaflers hier 
durchaus nur vom Chrgefühl und nicht vom eigentlichen 
Ruhme die Rede fein kann. Schärfer aber als vielleicht 
alle Staliener hat Rabelais die Sache betont. Zwar nur Rabelais. 
ungern mifchen wir dieſen Namen in unfere Forſchung; 
was der gewaltige, ſtets barode Franzoſe giebt, gewährt 
und ungefähr ein Bild davon, wie Die Renaiffance ſich 
ausnehmen würde ohne Form und ohne Schonheit?). Aber 
feine Schilderung eines Idealzuſtandes im Thelemitenkloſter 
ift eulturgefchichtlich entfcheidend, fo daß ohne dieſe höchite 
Phantafie das Bild des XVL Jahrhunderts unvollftändig 
wäre. Er erzählt?) von biefen feinen Herren und Damen 
vom Orden des freien Willens unter andern wie folgt: 

En leur reigle n’estoit que ceste clause: Fay 
ce que vouldras. Parce que gens liberes, bien 


1) France. Guicciardini, Ricordi politiei e civili, N. 118. (Opere 
inedite, vol. L.) 

2) Seine nächte Parallele iſt Merlinus Coccajus (Teofilo Folengo), 
defien Opus Macaronicorum (S. 160 und 267) Rabelats wohl 
noch gekannt haben mörhte. 

3) Gargantua L. I, chap. 57. 
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6. Abſchnitt. nayz !), bien instruictz, conversans en compaignies 
honnestes, ont par nature ung instinct et aguillon 
qui tousjours les poulse & faictz vertueux, et retire 
de vice: lequel ila nommoyent honneur. 


Es ift derfelbe Glaube an die Güte der menschlichen Na— 
tur, welcher auch die zweite Hälfte des XVII Jahrhunderts 
befeelte und der franzöfifchen Revolution die Wege bereiten 
half. Auch bei den Italienern appellirt Seder individuell 
an diejen feinen eigenen edeln Inftinet, und wenn im Großen 
und Ganzen — hauptfächlich unter dem Gindrud des natio= 
nalen Unglüdes — peffimiftifcher geurtheilt oder empfunden 
wird, gleichwohl wird man immer jenes Ehrgefühl hoch 
halten müſſen. Wenn einmal die fchranfenlofe Entwicklung 
des Individuums eine welthiftorifche Yügung, wenn fie 
ftärfer war als der Wille des Einzelnen, fo ift auch dieſe 
gegenwirfende Kraft, wo fie im damaligen Italien vorkömmt, 
eine große Erſcheinung. Wie oft und gegen welch heftige 
Angriffe der Selbftfucht fie den Sieg davon trug, wiſſen 
wir eben nicht, und deßhalb reicht unfer menfchliches Urtheil 
überhaupt nicht aus, um den abjoluten moralifhen Werth 
der Nation richtig zu ſchätzen. 


Die Phantafie Was nun der Sittlichkett des höher entwidelten Sta- 
und ihre Herr» lienerd der Renatffance als wichtigfte allgemeine Voraus⸗ 
ſchaft. ſetzung gegenüberfteht, ift die Phantafle. Sie vor allem 
verleiht feinen Tugenden und Fehlern ihre beſondere Farbe; 
unter ihrer Herrfchaft gewinnt ſeine entfeflelte Selbftfucht 

erft ihre volle Furchtbarkeit. 


— — — 





1) D, h. wohlgeboren im höhern Sinn, denn Rabelais, der Wirthsſohn 
von Chinon, hat keine Urſache, dem Adel als ſolchem hier ein Vor⸗ 
recht zu geſtatten. — Die Predigt des Evangeliums, von welcher 
in der Inſchrift des Kloſters die Rede iſt, würbe zu dem ſonſtigen 
Leben der Thelemiten wenig paflen; fie tft auch eher negativ, im 
Sinne des Trotzes gegen bie römifche Kirche zu beuten. 
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Um ihretwillen wird er 3. B. der frühfte große Hazard- 8. Abſchnitt. 
jpieler der neuern Zeit, indem fie ihm die Bilder des künf- epierust. 
tigen Reichthums und der Fünftigen Genüffe mit einer 
folchen Lebendigkeit vormalt, daß er das Aeußerfte daran 
fegt. Die mohammebdanifchen Völfer wären ihm hierin 
ohne allen Zweifel vorangegangen, hätte nicht der Koran 
von Anfang an das Spielverbot ald die nothwendigſte 
Schutzwehr islamitifher Sitte feftgeftellt, und die Phanta= 
fie feiner Leute an Auffindung vergrabener Schäge gewiefen. 
In Italien wurde eine Spielmuth allgemein, welche ſchon 
Damals Häufig genug die Eriftenz des inzelnen bedrohte 
oder zerftörte. Florenz hat ſchon zu Ende des XIV. Jahr= 
hunderts jeinen Safanova, einen gewiſſen Buonaccorſo Pittt, 
welcher auf beftändigen Reifen ale Kaufmann, Parteigänger, 
Speculant, Diplomat und Spieler von Brofeffion enorme 
Summen gewann und verlor und nur noch Fürften zu 
Bartnern gebrauchen fonnte, wie Die Herzoge von Brabant, 
Baiern und Savoyen'). Auch der große Glückstopf, welchen 
man die römifche Curie nannte, gewöhnte feine Leute an 
ein Bedürfniß der Aufregung, welches fich in den Zwifchen- 
paufen der großen Intriguen nothwendig durch MWürfelipiel 
Luft machte, Pranceschetto Cybò verjpielte z. B. einft in 
zweien Malen an Cardinal Raffaele Riario 14,000 Du— 
caten und klagte hernach beim Papft fein Mitfpieler habe 
ihn betrogen?). In der Folge wurde befanntlih Italien 
die Heimath des Loteriemefens. 

Die Phantaſie ift e8 auch, welche hier der Rachſucht Radfugt. 
ihren befondern Character giebt. Das Rechtögefühl wird 
wohl im ganzen Abendland von jeher eins und baffelbe 
geweſen und feine Verlegung, fo oft fie ungeftraft blieb, 
auf die gleiche Weife empfunden worden fein. Aber andere 
Völker, wenn fie auch nicht leichter verzeihen, können doch 

1) Defien Tagebuch im Auszug bet Deldcluze, Florence et ses vi- 

ceissitudes, vol. 2. — Bl. ©. 332. 

2) Infessura, ap .Eccard, scriptt. DI, Col. 1992. Vgl. oben ©. 109. f. 
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0. Ahfämitt. leichter vergefien, während die italienifche Phantaſie das 


Blutrache der 
Bauern, 


der höhern 
Stände. 


Bild des Unrechts in furchtbarer Frifche erhält‘). Daß zu: 
gleich in ber Volksmoral die Blutrache als eine Pflicht gilt 
und oft auf das Gräßlichfte geübt wird, giebt diefer allge 
meinen Rachſucht noch einen befondern Grund und Beben. 
Regierungen und Tribunale der Städte erfennen ihr Dafein 
und ihre Berechtigung an und ſuchen nur ben fchlimmiten 
Sreeffen zu feuern. Aber auch unter den Bauern kommen 
thyefteifche Mahlzeiten und weit fich ausbreitender Wedhiel- 
mord vor; hören wir nur einen Zeugen 2). 

In der Landihaft von Acquapendente hüteten drei 
Hirtenfnaben das Vieh und Einer fagte: wir wollen ver- 
fuchen wie man die Leute henkt. Als der Eine dem Andern 
auf die Schulter faß und der Dritte den Strick zuerft um 
defien Hals fchlang und dann an eine Eiche band, Fam der 
Wolf, fo daß die Beiden entflohen und jenen hängen ließen. 
Hernach fanden fie ihn todt und begruben ihn. Sonntage 
fam fein Vater um ihm Brod zu bringen, und einer von 
den Beiden geftand ihm den Hergang und zeigte ihm dad 
Grab. Der Alte aber todtete diefen mit einem Mefler, 
fhnitt ihn auf, nahm die Leber und bewirthete damit zu 
Haufe deflen Vater; dann fagte er ihm, weflen Leber er 
gegeffen. Hierauf begann das wechfelfeitige Morben zwi 
fehen den beiden Familien, und binnen einem Monat waren 
36 Perfonen, Weiber ſowohl ald Männer, umgebradtt. 

Und ſolche Vendetten, erblich bis auf mehrere Genera- 
tionen, auf Seitenverwandte und Preunde, erftredten fid 
auch weit in die höhern Stände hinauf. Chroniken fowohl 
als Novellenfammlungen find: voll von Beifpielen, zumal 
von Racheübungen wegen entehrter Weiber. Der claſſiſche 


.— — — —— 


1) Dieſes Naiſonnement des geiſtreichen Stendhal (la chartreuse de 
Parme, ed. Delahays, p. 355) ſcheint mir auf tiefer pſychologi 
her Beobachtung zu ruhen. 

2) Graziani, cronaca di Perugia, zum J. 1437 (Arch. stor. XV], 
I, p. 415). 








— 135 — 


Boden hiefür war befonders die Romagna, wo fich die 6. Abſchnit. 
Bendetta mit allen erdenklichen fonfttgen Parteiungen ver- 
flocht. In furchtbarer Symbolik ftellt die Sage bisweilen 
die Verwilderung bar, welche über dieſes fühne, fräftige 
Bolt Fam. Sp 3.8. in der Geſchichte von jenem vorneh— 
men Ravennaten, ber feine Feinde in einem Thurm bei- 
fammen hatte und fie hätte verbrennen fünnen, ftatt deſſen 
aber fie herausließ, umarmte und herrlich bewirthete, worauf 
die wüthende Scham fie erſt recht zur Verſchwörung ans 
trieb 2). Unabläffig predigten fromme, ja heilige Mönche 
zur Verfühnung, aber es wird Alles gewefen fein was fie er= 
reichten, wenn fie die ſchon im Gange befindlichen Vendetten 
einfchrankten; das Entſtehen von neuen werden fie wohl 
ſchwerlich gehindert haben. Die Novellen ſchildern ung nicht 
felten auch biefe Einwirkung der Religion, die edle Auf- 
wallung und dann deren Sinken durch das Schwergewicht 
beflen was vorangegangen und doc nicht mehr zu Ändern 
iſt. Hatte doch der Papſt in Perſon nicht immer Glück 
im Sriedenftiften: „Papft Paul II. wollte, daß der Hader 
zwifchen Antonio Gaffarello und dem Haufe Alberino auf- 
höre und ließ Giovanni Alberino und Antonio Caffarello 
vor ſich kommen und befahl ihnen, einander zu küſſen und 
fündigte ihnen 2000 Ducaten Strafe an wenn fie einander 
wieder ein Leid anthäten, und zwei Tage darauf wurde 
Antonio von demfelben Giacomo Alberino, Sohn des Gio— 
vanni, geftochen, der ihn vorher ſchon verwundet hatte, und 
Bapft Paul murde fehr unmillig und lich den Alberino die 
Habe confiseiren und die Häufer fchleifen und Vater und 
Sohn aus Rom verbannen ?2)." Die Eide und Geremonien, gerrspnunge- 
wodurch die Verföhnten fich vor dem Rüdfall zu fichern ſchwüre. 
fuchen, find bisweilen ganz entſetzlich; als am Spylvefter- 
abend 1494 im Dom von Siena?) die Parteien der Nove 


1) Giraldi, Hecatommitbi I, Nov. 7. 
2) Infessura, bet Eccard, scrippt. II, Col. 1892. zum Jahr 1464. 
3) Allegretto, Diart sanesi, bei Murat. XXIII, Col. 837. 
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6. Abſchnitt. und ber Popolari fich paarweife küffen mußten, wurde ein 
Schwur dazu verlefen, worin dem künftigen Webertreter 
alles zeitliche und ewige Heil abgefprochen wurde, „ein 
Schmwur fo erftaunlich und ſchrecklich wie noch Keiner erhört 
worden”; felbit die legten Tröftungen in der Todesftunde 
follten fi) in VBerdammniß verfehren für den, welcher ihn 
verlegen würde. Es leuchtet ein, daß dergleichen mehr die 
verzweifelte Stimmung der Vermittler ald eine wirkliche 
Garantie des Friedens ausdrüdte, und daß gerade bie 
wahrite Verfühnung am wenigften folcher Worte bedurfte. 

Die Rache in Das individuelle Rachebedürfnig des Gebildeten und 

ber Öffentligen dog Hochftehenden, ruhend auf der mächtigen Grundlage 

Meinung. einer analogen Volksſitte, fpielt num natürlich in taufend 
Farben und wird von der öffentlichen Meinung, welche hier 
aus den Novelliften redet, ohne allen Rüdhalt gebilligt’). 
Ale Welt ift darüber einig, daß bei denjenigen Beleidi- 
gungen und Verletzungen, für welche die damalige italie— 
nische Juſtiz fein Recht ſchafft, und vollends bei denjenigen, 
gegen die ed nie und nirgends ein genügendes Geſetz gege— 
ben hat noch geben kann, Seder fich felber Recht fehaffen 
dürfe. Nur muß Geiſt in der Rache fein und die Gatie- 
factton ſich mifhen aus thatfächlicher Schädigung und 
geiftiger Demüthigung des Beleidigerd; brutale plumpe 
Uebermacht allein gilt in der öffentlichen Meinung für feine 
Genugthuung. Das ganze Individuum, mit feiner Anlage 
zu Ruhm und Hohn muß triumphiren, nicht bloß die Kauft. 
Der damalige Staliener ift vieler Verftellung fähig um 
beftimmte Zwede zu erreichen, aber gar feiner Heuchelei in 
Sachen von Prineipien, weder vor Andern noch vor fid 
ſelber. Mit völliger Naivetät wird deßhalb auch Diele 
Race als ein Bedürfnig zugeftanden. Ganz fühle Leute 
preifen fie vorzüglich dann, wenn fie, getrennt von eigent- 
1) Diejenigen, welche die Vergeltung Gott anheimftellen, werben u. a. 


lächerlich gemacht bet Pulci (Morgante, canto XXI, Str. 88, 8. 
104, s. 
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licher Leidenfchaft, um der bloßen Zweckmäßigkeit willen 6. Abſchniit. 
auftritt, „damit andere Menfchen lernen dic unangefochten 
„zu laſſen)“. Doch werden ſolche Falle eine Fleine Minder- 
zahl geweſen fein gegenüber von denjenigen, da die Leiden- 
fchaft Abkühlung ſuchte. Deutlich fcheidet fich hier Diele 
Rache von der Blutrache; während letztere fich eher noch 
innerhalb der Schranfen der Vergeltung, des ius talionis 
hält, geht Die erftere nothwendig darüber hinaus, indem fie 
nicht nur die Beiftimmung des Rechtsgefühls verlangt, fon= 
dern die Bewunderer und je nach Umständen die Lacher 
auf ihrer Seite haben will. 

Hierin liegt denn auch der Grund des oft langen Auf- 
ſchiebens. Zu einer „bella vendetta” gehört in der Regel 
ein Zufammentreffen von Umftänden, welches durchaus ab— 
gewartet werden muß. Mit einer wahren Wonne ſchildern 
die Novelliften hie und da das allmälige Heranreifen folcher 
Gelegenheiten. 

Ueber’ die Moralität von Handlungen, wobei Kläger Rage u. Dant- 
und Richter eine Perfon find, braucht es weiter feines Ur— borkeit. 
theild. Wenn diefe italienifche Rachſucht ſich irgendwie 
rechtfertigen wollte, jo müßte dieß gefchehen durch den Nach— 
weis einer entiprechenden nationalen Tugend, nämlich der 
Dankbarkeit; diefelbe Phantajie, welche das erlittene Un— 
recht auffrifcht und vergrößert, müßte auch das empfangene 
Gute im Andenken erhalten?). Es wird niemals möglich 
jein, einen folchen Nachweis im Namen des ganzen Volkes 
zu führen, doch fehlt es nicht an Spuren diefer Art im 
jesigen italienifchen Volkscharacter. Dahin gehört bei den 
gemeinen Leuten die große Erfenntlichkeit für honette Be— 
handlung und bei den höhern Ständen das gute gefell- 
fchaftliche Gedächtniß. 


1) Guiceiardini, Ricordi, 1. c. N. 74. 

2) So ſchildert ſich Cardanus (de propria vita, cap. 13) als äußerſt 
radhfüchtig, aber aud) als verax, memor beneficiorum, amans 
justitise. 
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6. Abſchnitt. Diefes Verhältniß der Phantaſie zu den moralifchen 
Eigenfchaften des Stalieners wiederholt fih nun durchgängig. 
Wenn daneben fheinbar viel mehr kalte Berechnung zu Tage 
tritt in Fallen da der Nordlander mehr dem Gemüthe folgt, 
jo hängt dieß wohl davon ab, daß ber Italiener häufiger 
fowohl als früher und ftärfer individuell entwicelt ift. Wo 
dieß außerhalb Italiens ebenfalls ftattfindet, da ergeben fi 
auch ähnliche Refultate; die zeitige Entfremdung vom Haufe 
und von der väterlichen Autorität z. B. ift der italienischen 
und ber nordamericanifchen Jugend gleichmäßig eigen. Spä- 
ter ftellt fih dann bei den edlern Naturen das Verhältniß 
einer freien Pietät zwifchen Kindern und Eltern ein. 

Es ift überhaupt ganz befonders fchwer, über die 
Sphäre des Gemüthes bei andern Nationen zu urtheilen. 
Daffelbe kann fehr entwicdelt vorhanden fein, aber in fo 
frembartiger Weife, daß der von draußen fommende «8 
nicht erkennt, es kann ſich auch wohl vollfommen vor ihm 
verſtecken. Vielleicht find alle abendländifchen Nationen in 
biefer Beziehung gleichmäßig begnadigt. 


Verlegung der MWenn aber irgendwo die Phantafie als gewaltige 
Ehe. Herrinn fich in die Moralität gemifcht hat, fo ift dieß ge 
fohehen im unerlaubten Verkehr der beiden Gefchlechter. Bor 
der gewöhnlichen Hurerei fcheute fich befanntlich das Mittelalter 
überhaupt nicht bis die Syphilis Fam, und eine vergleichende 
Statiftif der damaligen Proftitution jeder Art gehört nicht 
hieher. Was aber dem Italien der Renaiffance eigen zu 
jein fcheint, ift daß die Che und ihr Recht vielleicht mehr 
und jedenfall bewußter als anderswo mit Füßen getreten 
wird. Die Mädchen der hohern Stände, forgfältig abge: 
ſchloſſen, kommen nicht in Betracht; auf verheirathete Frauen 

bezieht fich alle Leidenichaft. 
Dabei ift bemerfenswerthb, daß die Chen doch nict 
nachweisbar abnahmen und daß das Familienleben be 
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weitem nicht Diefenige Zerftörung erlitt, welche e8 im Nor: 8 Abſchuitt. 
den unter ähnlichen Umftänden erleiden würde. Man wollte 
vollig nach Wilffür leben aber durchaus nicht auf die Fa— 
milie verzichten, felbft wenn zu fürchten ftand, daß ed nicht 
ganz Die eigene fei. Auch fank die Race dephalb weder 
phyſiſch noch geiftig — denn von derjenigen fcheinbaren 
geiftigen Abnahme, welche fich gegen die Mitte des XVL 
Sahrhunderts zu erfennen giebt, laffen fich ganz beftimmte 
äußere Urfachen politifcher und Firchliher Art nambaft 
machen, felbit wenn man nicht zugeben will, daß der Kreis 
der möglichen Schöpfungen der Renaiffance durchlaufen 
gewefen fei. Die Italiener fuhren fort, troß aller Aus⸗ 
fhweifung zu den leiblich und geiftig gefundelten und wohl- 
geborenften Bevölkerungen Europa's zu gehören !), und 
behaupten bdiefen Vorzug befanntlich bis auf Diefen Tag, 
nachdem fich die Sitten jehr gebefjert haben. 

Penn man nun der Liebesmoral ber Renaiffance näher Frivole 
nachgeht, fo findet man ſich betroffen von einem merfwür- Be 
digen Gegenfaß in den Ausfagen. Die Novelliften und ser 
Somddiendichter machen den Eindrud, als beftände die Liebe 
durchaus nur im Genuffe und ald wären zu deſſen Grreis 
hung alle Mittel, tragifche wie fomifche, nicht nur erlaubt, 
fondern fe kühner und frivoler, deſto intereflanter. Liest 
man die beſſern Lyrifer und Dialogenfchreiber,, fo lebt in 
ihnen die edelfte Vertiefung und BVergeiftigung der Leiden- 
fchaft, ja der lebte und höchite Ausdruck derfelben wird ge— 
ſucht in einer Aneignung antiker Ideen von einer urfprüng= 
lihen Einheit der Seelen im göttlichen Wefen. Und beide 
Anſchauungen find damals wahr und in einem und dem— 
jelben Individuum vereinbar. Es ift nicht durchaus rühmlich, 
aber es ift eine Thatfache, daß in dem modernen gebildeten 
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1) Mit der völlig entwickelten ſpaniſchen Herrſchaft trat allerdings eine 
relative Entvölkerung ein. Wäre fie Folge der Entſittlichung gewe⸗ 
fen, fo hätte fie viel früher eintreten müffen. 
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“ Abſchunitt. Menfchen die Gefühle auf verfchiedenen Stufen zugleich 


Rovellen- 
moral, 


Stellung des 
Weibes. 


nicht nur ſtillſchweigend vorhanden ſind ſondern auch zur 
bewußten, je nach Umſtänden künſtleriſchen Darſtellung 
kommen. Erſt der moderne Menſch iſt, wie der antike, 
auch in dieſer Beziehung ein Microcosmus, was der mittel⸗ 
alterliche nicht war und nicht ſein konnte. 

Zunächſt iſt die Moral der Novellen beachtenswerth. 
Es handelt ſich in den meiſten derſelben, wie bemerkt, um 
Ehefrauen und alſo um Ehebruch. 

Höchft wichtig erſcheint nun hier jene oben (S. 391, f.) 
erwähnte Anficht von der gleichen Geltung des Weibes mit 
dem Manne. Die höher gebildete, individuell entwidelte 
Frau verfügt über ſich mit einer ganz andern Souveränetät 
als im Norden, und die Untreue macht nicht jenen furdt- 
baren Riß durch ihr Leben, fobald fie fich gegen die äußern 
Folgen ſichern kann. Das Recht des Gemahles auf ihre 
Treue hat nicht denjenigen feiten Boden, ben es bei ben 
Nordländern durch die Poeſie und Leidenfchaft der Wer: 
bung und des Brautftandes gewinnt; nach flüchtigfter Be— 
fanntichaft, unmittelbar aus dem elterlichen oder Elöfterlichen 
Sewahrfam tritt die junge Frau in die Welt und nun erſt 
bildet fich ihre Individualität ungemein fohnell aus. Haupt: 
fachlich deßhalb ift jenes Necht des Gatten nur ein fehr be 
Dingted, und auch wer es als ein ius quæsitum anfieht, 
bezieht e8 doch nur auf die Außere That, nicht auf dad 
Herz. Die fchöne junge Gemahlin eines Greifes z. B. weist 
die Gejchenfe und Botſchaften eines jungen Liebhabers zu 
rüd, in feiten VBorfak, ihre Ehrbarkeit (honestä) zu be 
haupten. „Aber fie freute fich doch der Liebe des Jünglings 
„wegen feiner großen Zrefflichkeit, und fie erkannte, daß ein 
„edles Weib einen ausgezeichneten Menſchen lieben darf 
„ohne Nachtheil ihrer Ehrbarkeit).“ Wie Kurz ift aber 


1) Giraldi, Hecatommithi III, Nov.2. — Ganz ähnlich : Cortigiano, 
L. IV, fol. 180. 
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der Weg von einer folcher Diftinction bis zu völliger Hin= 8. Abſchnitt. 
gebung. 

Letztere erfcheint dann foviel ald berechtigt, wenn Untreue Untreue un 
des Mannes hinzufümmt. Das individuell entwicelte Weib Strafe. 
empfindet diejelbe bei Weitem nicht bloß als einen Schmerz, 
fondern ald Hohn und Demüthigung, namentlich als Ueber- 
liftung, und nun übt fie, oft mit ziemlich Taltem Bewußtſein, 
die vom Gemahl verdiente Race. Ihrem Tact bleibt eg 
überlaffen, das für den betreffenden Fall richtige Strafmaaß 
zu treffen. Die tieflte Kränkung fann z. B. einen Ausweg 
zur Berfühnung und zu fünftigem ruhigem Leben anbahnen, 
wenn fie vollig geheim bleibt. Die Novelliften, welche der= 
gleichen dennoch erfahren oder es gemäß der Atmosphäre 
ihrer Zeit erdichten, find voll von Bewunderung, wenn bie 
Rache höchft angemeffen, wenn fie ein Kunftwerf if. Es 
verfteht fich, daB der Ehemann ein ſolches Vergeltungsrecht 
doch im Grunde nie anerkennt und fih nur aus Furcht 
oder aus Klugheitsgründen fügt. Wo diefe wegfallen, wo 
er um der Untreue feiner Gemahlin willen ohnehin erwar— 
ten oder wenigftend beforgen muß, von dritten Perfonen 
ausgehöhnt zu werden, da wird die Sache tragifch. Nicht 
felten folgt die gewaltfamfte Gegenrache und der Mord. 

Es ift höchſt bezeichnend für die wahre Quelle diefer Thaten, 
daß außer dem Gemahl auch die Brüder!) und der Bater 
der rau ſich dazu berechtigt, ja verpflichtet glauben; 
die Eiferſucht hat alfo nichts mehr damit zu thun, das Die Räder. 
ſittliche Gefühl wenig, der Wunſch, dritten Perfonen ihren 
Spott zu verleiden das Meifte. „Heute”, ſagt Bandello 2), 
1) Ein befonders gräuliches Beiſpiel der Rache eines Bruders, aus Pe- 

rugia vom %. 1455, findet man in der Chronik des Graziani, 

Arch. stor. XVI, I, p. 629. Der Bruder zwingt den Galan, ver 

Schweſter die Augen auszureißen und jagt ihn mit Schlägen von 

dannen, Freilih die Familie war ein Zweig der Oddi und der 

Liebhaber nur ein Geiler. 

2) Bandello, Parte I, Nov. 9 und 26. — Es femmt vor, daß ber 


6 Abſchnitt. 
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„ſieht man Eine um ihre Lüfte zu erfüllen den Gemahl 
vergiften, als dürfte fie dann, weil fie Wittwe geworden, 
tbun was ihr beliebt. Eine andere, aus Furcht vor Ent- 
deckung ihres unerlaubten Umganges, läßt den Gemahl 
durch den Geliebten ermorden. Dann erheben fich Väter, 
Brüder und Gatten, um fich die Schande aus den Augen 
zu fchaffen, mit Gift, Schwert und andern Mitteln, und 
dennoch fahren viele Weiber fort, mit Verachtung des eigenen 
Lebens und der Ehre, ihren Leidenfchaften nachzuleben.“ 


Ein andermal, in milderer Stimmung, ruft er aus: „Wenn 


man doch nur nicht täglich hören müßte: diefer hat feine 
Frau ermordet, weil er Untreue vermuthete, Jener Hat bie 
Tochter erwürgt, weil fie fich heimlich vermählt hatte, Jener 
endlich hat feine Schwefter tödten laſſen, weil fie fich nicht 
nach feinen Anfichten vermählen wollte! Es ift Doch eine 
große Graufamfeit, daß wir Alles thun wollen was ung 
in den Sinn kömmt und den armen Weibern nicht daffelbe 
zugeftehen. Wenn fie etwas thun, das uns mißfällt, fo 
find mir glei mit Strid, Dolch und Gift bei der Hand. 
Welche Narrheit der Männer, vorauszufeben, daß ihre und 
des ganzen Haufes Ehre von der Begierde eined Weibes 
abhänge!“ Leider wußte man den Ausgang foldher Dinge 
bisweilen fo ficher voraus, daß der Novellift auf einen be= 
drohten Liebhaber Beſchlag legen konnte während derſelbe 
noch lebendig herumlief. Der Arzt Antonio Bologna hatte 
fich insgeheim mit der verwittweten Herzogin von Malt, 
vom Haufe Aragon, vermählt; bereits hatten ihre Brüder 
fie und ihre Kinder wieder in ihre Gewalt bekommen und 
in einem Schloß ermordet. Antonio, der lebteres noch nicht 
wußte und mit Hoffnungen hingehalten wurde, befand fid 
in Mailand, wo ihm ſchon gedungene Mörder auflauerten, 
und fang in Geſellſchaft bei der Sppolita Sforza die Ge 
Beichtoater der Gemahlin ſich vom Gatten beitehen läßt und ven 
Ehebruch verräth. 
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Ichichte feines Unglüdes zur Laute. Ein Freund des ge= 
nannten Haufes, Delio, „erzählte die Geſchichte bis zu 
diefem Puncte dem Scipione Atellano und fügte bei, er 
werde dieſelbe in einer feiner Novellen behandeln, da er 
gewiß wilfe, daß Antonio ermordet werden würde”. Die 
Art, wie dieß faft unter den Augen Delio's und Atellano’s 
eintraf, ift bei Bandello (I, 26) ergreifend gefchildert. 

Einftweilen aber nehmen die Novelliiten doch fortwah- 
rend PBartet für alles Sinnreiche, Schlaue und Komifche, 
was beim Ehebruch vorfümmt: mit Vergnügen fohildern 
fie das Verfteckfpiel in den Häufern, die ſymboliſchen Winke 
und Botichaften, die mit Kiffen und Confect zum Voraus 
verfehenen Truhen, in welchen der Liebhaber verborgen und 
fortgefchafft werben fann, u. dgl. m. Der betrogene Ehe— 
mann wirb je Umftänden ausgemalt als eine ohnehin von 
Haufe aus lächerliche Perſon oder als ein furchtbarer Rächer; 
ein drittes giebt ed nicht, es fei denn, daß das Weib als 
böfe und graufam und der Dann oder Liebhaber als un- 
ſchuldiges Opfer gefchildert werden fol. Man wird indeß 
bemerken, daß Erzählungen diefer letztern Art nicht eigent- 
lie Novellen, fondern nur Schredfensbeifpiele aus dem 
wirklichen Leben find !). . 

Mit der Hifpanifirung des italienifchen Lebens im Ver⸗ 
lauf des XVIL Sahrhunderts nahm die in den Mitteln 
höchft gewaltſame Eiferfucht vielleicht noch zu, doch muß 
man dieſelbe unterjcheiden von der fehon vorher vorhandenen, 
im Geiſt der italienifhen Renaiffance felbft begründeten 
Vergeltung der Untreue. Mit der Abnahme des fpanifchen 
Sultureinfluffes fchlug dann die auf die Spike getriebene 
Giferfucht gegen Ende des XVII. Sahrhunderts in ihr 
Gegentheil um, in jene Gleichgültigfeit, welche den Cicisbeo 
als unentbehrliche Figur im Haufe betrachteie und außer- 
dem noch einen ober mehrere Geduldete (Patiti) ſich gefal= 
len ‚ließ. 


1) Ein Beifpiel Bandello, Parte I, Nov. 4. 


6. Abſchnitt. 


Parteinahme 
des Novelliften. 


6. Abſchnitt. 


Bergleihung 
mit andern 
Böltern. 


Die 
vergeiftigte 
Liebe. 
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Wer will es nun unternehmen, die ungeheure Summe 
von Immoralität, welche in den geſchilderten Verhältniſſen 
liegt, mit dem zu vergleichen, was in andern Ländern ges 
ſchah. War die Ehe z.B. in Franfreich während des XV. 
Sahrhunderts wirklich heiliger als in Stalien? Die Fabliaur 
und Farcen erregen ftarfe Zweifel, und man follte glau- 
ben, daß die Untreue eben fo häufig, nur der tragifce 
Ausgang feltener gemwefen, weil das Individuum mit feinen 
Anfprücen weniger entwicelt war. Eher möchte zu Guniten 
der germanifchen Völker ein entfcheidended Zeugniß vor 
handen fein, nämlich jene größere gefellfchaftliche Freiheit 
der Frauen und Mädchen, welche den Stalienern in Eng- 
land und in ben Niederlanden fo angenehm auffiel. (S. 395, 
Anm.) Und doch wird man auch hierauf fein zu großes 
Gewicht legen dürfen. Die Untreue war gewiß ebenfalls 
jehr haufig und der individuell entwideltere Menfch treibt es 
auch hier bis zur Tragödie. Man ſehe nur wie Die das 
maligen nordifchen Yürften bisweilen auf den erften Ber 
dacht hin mit ihren Gemahlinnen umgehen. 

Innerhalb des Unerlaubten aber bewegte fich bei den 
damaligen Stalienern nicht nur das gemeine Gelüfte, nicht 
nur bie dumpfe Begier des gewöhnlichen Menfchen, fondern 
auch die Leidenfchaft der Edelſten und Beften; nicht bloß 
weil die unverheiratheten Mädchen fich außerhalb der Ge⸗ 
jellfchaft befanden, fondern auch weil gerabe der vollfom- 
mene Mann am ftärfiten angezogen wurde von dem bereits 
durch die Che ausgebildeten weiblichen Wefen. Diefe Männer 
find es, welche die höchſten Tone der Iyrifchen Poeſie an= 
geichlagen und auch in Abhandlungen und Dialogen von 
ber verzehrenden Leidenſchaft ein verklärtes Abbild zu geben 
verfucht haben: 'amor divino. Wenn fie über die Grau: 
famfeit des geflügelten Gottes Flagen, fo ift damit nidt 
bloß die Hartherzigfeit der Geliebten oder ihre Zurüdhal- 
tung gemeint, fondern auch dag Bemußtfein der Unrecht⸗ 
mäßigfeit der Verbindung. Ueber diefes Unglüc fuchen fie 
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durch jene Vergeiftigung der Liebe fich zu erheben, welche 8. Abſchnitt. 
ſich an die platonifche Seelenlehre anlehnt und in Pietro 
Bembo ihren berühmteiten Vertreter gefunden hat. Man 
hört ihn unmittelbar im dritten Buch feiner Afolani, und Pietro Bembo. 
mittelbar durch Gaftiglione, welcher ihm jene prachtvolle 
Schlußrede des vierten Buches des Cortigiano in den Mund 
legt. Beide Autoren waren im Leben feine Stoifer, aber 
in jener Zeit wollte es fihon etwas heißen, wenn man ein 
berühmter und zugleich ein guter Mann war und biefe 
Prädicate kann man Beiden nicht verfagen. Die Zeitge- 
nofien nahmen das was fie fagten für wahrhaft gefühlt 
und fo dürfen auch wir es nicht als bloßes Phraſenwerk 
verachten. Mer fich die Mühe nimmt, die Rede im Cor— 
tigiano nachzulefen, wird einfehen, wie wenig ein Excerpt 
einen Begriff davon geben könnte. Damals lebten in Italien 
einige vornehme Frauen, welche mefentlich durch Verhält— 
niffe diefer Art berühmt wurden, wie Giulia Gonzaga, 
Veronica da Coreggio und vor allen Pittoria Golonna. 
Das Land der ſtärkſten Wüftlinge und der größten Spötter 
refpectirte diefe Gattung von Liebe und dieſe Weiber; Gros 
Beres läßt fih nicht zu ihren Gunſten fagen. Ob etwas 
Eitelkeit dabei war, ob Vittoria den fublimirten Ausdrud 
hoffnungslofer Liebe von Seiten der berühmteiten Männer 
Staliend gerne um fi) herum tönen hörte, wer mag «8 
entfcheiden? Wenn die Sache ftellenweije eine Mode wurde, 
fo war es immerhin fein Kleines, daß Vittoria wenigftend 
nicht aus der Mode fam und daß fie in der fpäteiten Zeit 
noch die ftärfiten Eindrücke hervorbrachte. — Es dauerte 
lange, bis andere Länder irgend Ahnliche Ericheinungen 
aufwieſen. 


Die Phantaſie, welche dieſes Volk mehr als ein anderes 
beherrſcht, iſt dann überhaupt eine allgemeine Urſache davon, 
daß jede Leidenſchaft in ihrem Verlauf überaus heftig und 
je nach Umſtänden verbrecheriſch in den Mitteln wird. 
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s. Abſchnitt. Man kennt eine Heftigfeit der Schwäche, die fich nicht be 


Allgemeiner 
Frevelſinn. 


herrſchen kann; hier dagegen handelt es ſich um eine Aus— 
artung der Kraft. Bisweilen knüpft ſich daran eine Ent: 
wicklung ins Coloſſale; das Verbrechen gewinnt eine eigene, 
perfünliche Confiftenz. 

Schranken giebt es nur noch wenige. Der Gegenwir⸗ 
fung bes illegitimen, auf Gewalt gegründeten Staates mit 
feiner Polizei fühlt fid) Jedermann, auch das gemeine Bolt, 
innerlich entwachen, und an die Gerechtigkeit der Juſtiz 
glaubt man allgemein nicht mehr. Bet einer Morbthat ift, bevor 
man irgend die nähern Umftände Fennt, die Sympathie un- 
willfürlich auf Seiten bes Mörders !). Ein männliches, ftolzes 
Auftreten vor und während der Hinrichtung erregt vollends 
folche Bewunderung, daß die Erzähler darob leicht vergeflen 
zu melden, warum der Betreffende verurtheilt war?). Wenn 
aber irgendwo zu der innerlichen Verachtung der Juſtiz 
und zu den vielen aufgefparten Vendetten noch die Straf: 
Iofigfeit hinzutritt, etwa in Zeiten politifcher Unruhen, dann 
fcheint fich bismeilen der Etaat und das bürgerliche Leben 
auflöfen zu wollen. Solche Momente hatte Neapel beim 
Mebergang von der aragonefifhen auf die franzöſiſche und 
auf die fpaniiche Herrfchaft, folche Hatte auch Mailand bei 
der mehrmaligen Vertreibung und Wiederkehr der Sforza. 
Da kommen jene Menfchen zum Borfchein, welche den Staat 
und die Gefellfchaft insgeheim niemald anerkannt haben 
und nun ihre räuberifche und mörderifche Selbftfucht ganz 
fouverän walten laffen. Betrachten wir beifpielshalber ein 
Bild diefer Art aus einem kleinern Kreife. 
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1) Piaccia al Signore Iddio che non si ritrovi, fagen bei Giralti II, 
Nov. 10 die Frauen im Haufe, wenn man ihnen erzählt, vie That 
fönne den Mörder den Kopf often. 

2) Dieß begegnet z. B. Gioviano Pontano (de fortitudine, L. I); 
feine hefdenmüthigen Ascolaner, welde ned die Ichte Nacht hinburd 
tanzen und fingen, die abruzzefifhe Mutter, welche den Sohn auf 
dem Gang zum Nichtplatz aufheitert u. f. w. gehören vermuihlich 
in Räuberfamilien, was er jedoch übergeht. 
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Als das Herzogthum Mailand bereit um 1480 durch 6. Abſchnitt. 
die innern Krifen nach dem Tode des Galenzzo Maria Angemeine 
Sforza erfihüttert war, hörte in den Provinzialftädten jede FSrevelſinn. 
Sicherheit auf. So in Parma!), wo der matländifche 
Subernator, durch Mordanfchläge in Schreden geſetzt, fich 
bie Freilafjung furchtbarer Menfchen abdringen ließ, wo 
Einbrüche, Demolitionen von Häufern, öffentlihe Morb- 
thaten etwas Gemwöhnliched wurden, wo zuerſt masfirte 
Verbrecher einzeln, dann ohne Scheu jede Nacht große be= 
waffnete Schaaren herumzogen; dabei cireulirten frevelhafte 
Späße, Satiren, Drohbriefe und es erfchien ein Spott 
fonett gegen die Behörden, welches diefelben offenbar mehr 
empörte als der entfegliche Zuftand felbft. Daß in vielen 
Kirchen die Tabernafel ſammt den Hoftien geraubt wurden, 
verräth noch eine befondere Farbe und Nichtung jener Ruch— 
loſigkeit. Nun ift e8 wohl unmöglich zu errathen, was in 
jedem Lande der Welt auch heute gefchehen würde, wenn 
Regierung und Polizei ihre Tchätigfeit einftellten und den— 
noch durch ihr Dafein die Bildung eines proviforifchen Re— 
gimentes unmöglich machten, allein was damals in Stalien 
bei folchen Anläffen geichah, trägt doch wohl einen befondern 
Character durch ftarfe Einmifchung der Rache. 

Im Allgemeinen macht das Stalien der Renaiffance 
den Eindrud, ald ob auch in gewöhnlichen Zeiten die gro= 
Ben Verbrechen häufiger geweſen wären als in andern 
Ländern. Freilich Fönnte ung wohl der Umftand täufchen, 
daß wir hier verhältnißmäßig weit mehr Specielles davon 
erfahren als irgend anderswo und daß diefelbe Phantafle, 
welche auf das thatfächliche Verbrechen wirft, auch das 
nichtgeichehene erfinnt. Die Summe der Gemwaltthaten war 
vielleicht anderswo dieſelbe. Ob der Zuftand 3.3. in dem 
kraftvollen, reichen Deutfchland um 1500, mit feinen fühnen 
Landftreichern, gewaltigen Bettlern und wegelagernden Rittern 





1) Diarium Parmense, bei Murat. XXII, Col. 830 bis 349 passim. 
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« Than. im Ganzen ficherer geweien, cb Das Menſchenleben weient- 
lich beifer garantirt war, laßt fich ſchwer ermitteln. Abe 
jo viel ift ficher, daB das präamekitirte, beicltete, durch 
dritte Hand geübte, auch das zum Gewerb gewordene Ber: 
brechen iu Italien eine große und jchredliche Ausdehnung 
gewennen batte. 

Räuberweien. Bliden wir zunächſt auf das Räuberweien, jo mir 
vielleicht Italien damals nicht mehr, in glüdlichern Gegenden 
wie 3.3. Toscand jegar weniger davon heimgeſucht gewe⸗ 
jen jein als die meiften Länder des Nordens. Aber es 
giebt weſentlich italienische Figuren. Schwerlich findet fid 
anderswo 3.3. die Geftalt des durch Leidenichaft verwil- 
derten, allmälig zum Räuberhauptmann gewordenen Geift- 
lichen, wovon jene Zeit unter andern folgendes Beifpiel 
liefert '). Am 12. Auguft 1495 wurde in einen eifernen 
Käfig außen am Thurm von ©. Giuliano zu Ferrara ein- 
gefchloffen der Priefter Don Nicolò de’ Pelegati von Fi- 
garolo. Derfelbe hatte zweimal feine erfte Meffe gelefen; 
das erftemal hatte er an demfelben Tage einen Mord be 
gangen und war darauf in Rom abjolvirt worden ; nachher 
tödtete er vier Menfchen und heirathete zwei Weiber, mit 
welchen er herumzog. Dann war er bei vielen Tödtungen 
anweſend, nothzüchtigte Weiber, führte andere mit Gewalt 
fort, übte Raub in Maſſe, tödtete noch Viele und zog im 
Ferrarefiichen mit einer uniformirten bewaffneten Bante 
herum, Nahrung und Obdady mit Mord und Gewalt er 
zwingend. — Wenn man fi) das Dazwifchenliegende hin- 
zubenft, fo ergiebt fih für den Priefter eine ungeheure 
Summe des Freveld. Es gab damals überall viele Mörder 
und andere Mifjethäter unter den fo wenig beauffichtigten 
und fo hoch privilegirten Geiftlichen und Mönchen, aber 


— 








1) Diario Ferrarese, bei Murat. XXIV, Col. 312. Pan erinnert 
ih dabei an die Bande des Prieſters, welcher einige Jahre ver | 
1837 die weftliche Lombarbie unficher machte. 





faum einen Belegati. Etwas Anderes, obwohl auch nichts 8*· Abſchniti. 
Rühmliches, ift es, wenn verlorene Menfchen fih in bie 

Kutte ſtecken dürfen um der Juſtiz zu entgehen, wie 3.8. 

jener Corfar, den Maſſuccio in einem Klofter zu Neapel 

fannte ). Wie es fih mit Papit Johann XXIII. in 

diefer Beziehung verhielt, ift nicht näher befannt 2). 

Die Zeit der individuell berühmten Räuberhauptleute 
beginnt übrigens exit fpäter, im XVII. Jahrhundert, als * 
die politifchen Gegenfäbe, Guelfen und Shibellinen, Spa- 
nier und Frauzoſen, das Land nicht mehr in Bewegung 
festen ; der Räuber löst den Parteigänger ab, 


In gemwilfen Gegenden von Stalien, wo bie Gultur Verwilderte 
nicht hindrang, waren die Landleute permanent mörberifch Verern. 
gegen eben von draußen, der ihnen in bie Hände fiel. 

So namentlih in den entlegenern Theilen des Königreiches 
Neapel, wo eine uralte Berwilderung vielleicht feit der rö— 
mischen Latifundienwirthfchaft fich erhalten hatte, und wo 
man ben Yremden und den Seind, hospes und hostis, 
noch in aller Unfchuld für gleichbedeutend halten mochte. 
Diefe Leute waren gar nicht irreligiös; es Fam vor, daß 
ein Hirt voll Angſt im Beichtſtuhl erfchien, um zu befennen, 
daß ihm während der Falten beim Käſemachen ein paar 
Tropfen Milch in den Mund gefommen. Freilich fragte 
der fittenfundige Beichtvater bei biefem Anlaß auch noch 
aus ihm heraus, daß er oft mit jeinen Gefährten Reifende 
beraubt und.ermordet hatte, nur daß dieß als etwas Land- 


1) Massuccio, Nov. 29. Es verfteht fi), daß der Betreffende auch in 
der Liebſchaft am meiſten Glück hat. 

2) Wenn er in feiner Jugend als Corſar in dem Krieg der beiden Li⸗ 
nien von Anjou um Neapel auftrat, fo fann er dieß als politifcher 
PBartetgänger gethan haben, was nad bamaligen Begriffen feine 
Schande brachte. Der Erzbifhof Paolo Fregoſo von Genua hat 
fih vielleicht in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts viel mehr 
erlaubt. 
Cultur der Renaiffance. .29 


6. Abſchniti. ühlicheg Keine Gewiſſensbiſſe rege machte‘). Wie ſehr in 


Der bezahlte 
Mord. 


Zeiten politiſcher Unruhen die Bauern auch anderswo ver- 
wildern konnten, ift bereit (S. 351) angedeutet worden. 
Ein ſchlimmeres Zeichen der damaligen Sitte als Nie 
Räuberei ift die Häufigkeit der bezahlten, durch dritte Hand 
geübten Verbrechen. Darin ging zugeitandener Maßen 
Neapel allen andern Städten voran. „Hier ift gar nichts 
billiger zu kaufen als ein Menfchenleben“, fagt Bontano?). 
Aber auch andere Gegenden weiſen eine furdhtbare Reihe 
von Miffethaten diefer Art auf. Man kann diefelben na= 
türlich nur ſchwer nad) den Motiven fondern, indem poli- 
tiihe Zweckmäßigkeit, Parteihaß, perfönliche Feindſchaft, 
Rache und Furcht durcheinander wirkten. Es macht den 
Florentinern die größte Ehre, daß damals bei ihnen, dem 
höchftentwicelten Wolfe von Stalien, dergleichen am mes 
nigften vorkömmt ?), vielleicht weil e8 für berechtigte Des 
ſchwerden noch eine Juſtiz gab, die man anerkannte, oder 
weil die höhere Eultur den Menfchen eine andere Anficht 
verlieh über das verbrecherifche Eingreifen in das Rad des 
Schickſals; wenn irgendwo fo erwog man in Florenz wie 
eine Blutichuld unberecdyenbar weiter wirkt und mie wenig 
der Anftifter auch bei einem fegenannten nüßlichen Der 
brechen eines überwiegenden und dauernden Vortheils fiher 
if. Nach dem Untergang der florentinifchen Freiheit feheint 
der Meuchelmord, hauptfächlich der gedungene, raſch zuge: 


1) Poggio, Facetie, fol. 164. Wer tag heutige Neapel kennt, bat 
picheicht eine ähnliche Farce aus einem andern Lebensgebict erzählen 
hören. 

2) Jovian. Pontani Antonius: nec est quod Ncapoli quam ho- 
minis vita minoris vendatur. Freilic, meint er, das fit unter 
den Anjeu noch nicht fo geweien; sicam ab iis — den Aragenifen 
— sccepimus. Den Zuftand um 1534 bezeugt Benv. Cellini I, 70. 

3) Einen eigentlihen Nad;weis wird Nicmand hierüber leiſten Tonnen, 
allein es wird wenig Merd erwahnt und die Phantafie ver flcrentin. 
Schriſtſteller der guten Zeit tft nicht mit Verdacht diefer Art erfüllt. 
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nommen zu haben, bis die Regierung Coſimo's I. fo weit 6 Abſchniu. 
zu Kräften Fam, daß feine Polizei ') allen Miffethaten ge— 
wachfen war. 

Sm übrigen Italien wird das bezahlte Verbrechen sürktige 
häufiger oder feltener gewefen fein, je nachdem zahlungg= Morbkifter, 
fähige bochgeftellte Anftifter vorhanden waren. Es kann 
Niemanden einfallen, dergleichen ftatiftifch zufammenzufaffen, 
allein wenn von all den Zodesfallen, die das Gerücht als ⸗ 
gewaltfan herbeigeführt betrachtete, auch nur ein kleiner 
Theil wirkliche Mordthaten waren, fo macht dieß ſchon eine 
große Summe aus. Fürften und Regierungen gaben aller— 
dings das fchlimmfte Beifpiel: fie machten ſich gar fein 
Bedenken daraus, den Mord unter die Mittel ihrer All- 
macht zu zählen. Es bedurfte Dazu noch feines Gefare 
Vorgia; aud) die Sforza, die Aragonefen, fpäter auch die 
Werkzeuge Carls V. erlaubten fid) was zweckmäßig ſchien. 

Die Phantajie der Nation erfüllte ſich allmälig derge- Die 
ftalt mit Borausfegungen diefer Art, daß man bei Mäch- Vergiftungen. 
tigen faum mehr an einen natürlichen Tod glaubte. Freilich 
machte man ficy von der Wirfungskraft der Gifte bisweilen 
fabelhafte Vorftelungen. Wir wollen glauben, daß jenes 
furchtbare weiße Pulver (S. 118) der Borgia auf beftimmte 
Termine beredinet werden Eonnte, und fo mag auch das— 
jenige Gift wirflich ein venenum atterminatum gewefen 
fein, welches der Fürft von Salerno dem Gardinal von 
Aragon reichte mit den Worten: „in wenigen Tagen wirft 
„bu fterben weil dein Vater König Ferrante uns alle hat 
„zertreten wollen” 2). Aber der vergiftete Brief, welchen 
Saterina Riario an Bapft Alerander VI. fandte 3), würde 
diefen fehmwerlich umgebracht haben, auch wenn er ihn ges 





1) Ueber tiefe f. die Relation des Fedeli bei Alberi, Relazioni, 
serie II, vol. I, p. 3:3, s. 
2) Infessura, bei Eccard, scriptores II, Col. 1956. 
3) Chron. venetum, bri Murat. XXIV, Col. 131. 
29 * 





©. biete, 


’ 


Die Bravi. 
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leſen hätte; und als Alfons der Große von den Aerzten 
gewarnt wurde, ja nicht in dem Livius zu lefen, den ihm 
Coſimo de! Medici überfandte, antwortete er ihnen gewiß 
mit Recht: höret auf fo thoricht zu reden‘). Vollends 
hätte jenes Gift nur fompathetifch wirfen können, womit 
der Serretär Piccinino's den Tragftuhl des Papftes Pius IL 
nur ein wenig anftreichen wollte?). Wie weit es fich durch⸗ 
ſchnittlich um mineralifche oder Pflanzengifte handelte, läßt 
fich nicht beftimmen; die Flüffigkeit, mit welcher der Maler 
Roffo Fiorentino (1541) fih das Leben nahm, war offen: 
bar eine heftige Säure ?), welche man feinem Andern hätte 
unbemerft beibringen köͤnnen. — Für den Gebrauch ber 
Waffen, zumal des Dolches, zu heimlicher Gewaltthat hatten 
die Großen in Mailand, Neapel und anderswo leider einen 
unaufbörlihen Anlaß, indem unter den Schaaren von Be: 
waffneten, welche fie zu ihrem eigenen Schuße nöthig hatten, 
Ihon durch den bloßen Müffiggang hie und da fich eine 
wahre Mordluft ausbilden mußte. Manche Gräuelthat 
wäre wohl unterblieben wenn der Herr nicht gewußt hätte, 
Daß es bei Diefem und Jenem aus feinem Gefolge nur 
eines Winkes bebürfe. | 


1) Petr. Crinitus de honesta disciplina, L. XVII, cap. 9. 

2) Pii U. comment. L. XI, p. 562. — Jo. Ant. Campanus: vits 
Pii I, bei Murat. III, U, Col. 988. 

3) VasariIX, 82, vita di Rosso. — Ob in unglüdlihen Ehen mehr 
wirkliche Vergiftungen oder mehr Beforgniffe vor ſolchen vorherrid: 
ten, mag unentſchieden bleiben. Vgl. Bandello, II, Nov. 5 u. 54. 
Sehr bedenklich lautet IL, Nov. 40. In einer und berfelben keit: 
lombarbifhen Stadt, die nicht näher bezeichnet wird, leben zwei 
Giftköche; ein Gemahl, der ſich von der Echtheit der Verzweiflung 
feiner Frau überzeugen will, läßt fie einen vermeintlich giftigen 
Trank, der aber nur ein gefärbtes Waſſer ift, wirklich austrinfen 
und barauf verföhnt fih Tas Ehepaar. — In der Famtlie des 
Cardanus allein waren vier Vergiftungen vorgefommen. De propria 
vita, cap. 80. 50. 
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Unter den geheimen Mitteln des Verderbens kommt — ©. Abſchnits. 
wenigftens dev Abficht nach — auch die Zauberei vor '), 
doch nur in fehr untergeordneter Weife. Wo etwa male- 
fieii, malie u. dgl. erwähnt werden, geichieht es meift, um 
auf ein ohnehin gehaßtes oder abfcheuliches Individuum 
alle erdenklichen Schreden zu häufen. An den Höfen von 
Frankreich und England im XIV. und XV, Jahrhundert 
jpielt der verderbliche, tödtliche Zauber eine viel größere 
Rolle ald unter den höhern Ständen von Stalien. 

Endlich erfcheinen in diefem Lande, wo das Indivi- Die abfoluten 
duelle in jeder Weife culminirt, einige Menfchen von ab- Bvöſewichter. 
joluter Ruchlofigkeit, bei welchen das Verbrechen auftritt 
um feiner felber willen, nicht mehr als Mittel zu einem 
Zweck, oder wenigſtens als Mittel zu Zwecken, melche fich 
aller pfychologifchen Norm entziehen. 

Zu dieſen entjeglichen Geftalten ſcheinen zunächſt auf 
den eriten Anblick einige Gondottieren zu gehören?), ein 
Braccio von Montone, ein Tiberto Brandolino, und ſchon 
ein Werner von Urslingen, deſſen filbernes Bruftfchild die 
Inſchrift trug: Feind Gottes, des Mitleid und der Barm- 
herzigfeit. Daß diefe Menfchenclaffe im Ganzen zu den 
frühften vollig emancipirten Frevlern gehörte, ift gewiß. 

Man mird jedoch behutfamer urtheilen, fobald man inne 
wird, daß das allerichwerfte Verbrechen derfelben — nad) 
dem Sinne der Aufzeichner — im Trotz gegen den geift= 


1, Maleficten 3. B. gegen Leonello von Ferrara |. Diario Ferrarese, 
bei Murat. XXIV, Col. 194 ad a. 1445. Während man dem 
Thäter, einem gew. Benato, der auch font übelberüchtigt war, auf 
ter Piazza das Urtheil vorlag, erhob fi ein Lärm in der Luft und 
ein Erdbeben, ſodaß männiglich vavon lief oder zu Boden ftürzte. 
— Mas Guicciardini (L. IL) über ten böfen Zauber des Lodovico 
Moro gegen feinen Neffen Gtangaleazzo fagt, mag auf ſich beruhen. 

2) Man könnte vor Allem Ezzelino da Romano nennen, wenn berjelbe 
nicht offenbar unter der Herrſchaft ehrgeiziger Zwede und eines ftar- 
fen aftrolegifchen Wahns gelebt hätte. 


biwnin. 


Sig. Malateſta. 
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lichen Bann liegt und daß die ganze Perſönlichkeit erſt von 
da aus mit jenem fahlen, unheimlichen Lichte beitrahlt er- 
erfcheint. Bet Braccio war diefe Gefinnung allerdings fo 
weit ausgebildet, daß er 3.3. über pfallirende Mönche in 
Muth gerathen konnte und fie von einem Thurm herunter 
werfen ließ), „allein gegen feine Soldaten war er doch 
loyal und ein großer Feldherr“. Ueberhaupt werben bie 
Verbrechen der Gondottieren meift um des Vortheils willen 
begangen worden fein, auf Antrieb ihrer höchſt demorali= 
firenden Stellung, und auch die fcheinbar muthmillige 
Sraufamfeit möchte in der Regel ihren Zweck gehabt haben, 
wäre es auch nur der einer allgemeinen Cinfchüchterung 
gemwefen. Die Graufamkeiten der Aragonefen hatten, wie 
wir (©. 35) fahen, ihre Hauptquelle in Rachſucht und 
Angſt. Einen unbedingten Blutdurft, eine teuflifche Luft 
am Berderben wird man am eheften bei dem Spanier Ge- 
fare Borgia finden, deffen Gräuel die vorhandenen Zwede 
in der That um ein Bedeutendes überfchreiten (S. 113, ff.). 
Sodann ift eine eigentliche Luft am Böſen in Sigismonde 
Malatefta, dem Gewaltherrfcher von Rimini (S. 33 und 
223, f.) erkennbar; es ift nicht nur die romifche Curie?) jon= 
dern auc das Urtheil der Gefchichte, welches ihm Mord, 
Nothzucht, Ehebruch, Blutfchande, Kirchenraub, Meineid 
und Verrath und zwar in wiederholten Fällen Schuld giebt; 
das Gräßlichſte aber, die verfuchte Nothzucht am eigenen 
Sohn Roberto, welche diefer mit Yezüdtem Dolche zurüd- 
wies 3), möchte doch wohl nicht bloß Sache der Verworfen⸗ 
heit fondern eines aftrologifchen oder magifchen Aberglaubens 
gewefen fein. Daflelbe hat man ſchon vermuthet, um die 


1) Giornali napoletani, bei Muratori XXI, Col. 1092, ad 
a. 1425. 

2) Pii II, comment. L. VII, p. 888. 

3) Jovian. Pontan. de immanitate, wo aud von Sigismondoe'es 
Schmwängerung ter eigenen Tochter u. vgl. die Rede iſt. 
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Rothzüchtigung des Bilchofs von ano !) durch Pierluigt 8 Abſchnitt 
Karnefe von Barma, Sohn Paul's TIL, zu erklären. 


Wenn wir und nun erlauben dürften die Hauptzüge Sierigteit und 

des damaligen italienifchen Character, wie er und aus Inbiviualie- 
dem Leben der höhern Stände überliefert ift, zufammen ""* 
zufaffen, jo würde ſich etwa Folgendes ergeben. Der 
Grundmangel dieſes Characters erfcheint zugleich als Die 
Bedingung feiner Größe: der entwidelte Individualismus. 
Diefer reißt fich zuerft innerlich Io8 von dem gegebenen, 
meift tyrannifchen und illegitimen Staatsweſen und was er 
nun finnt und thut, das wird ihm zum Verrath angerechnet, 
mit Recht oder mit Unrecht. Beim Anblid des fiegreichen 
Egoismus unternimmt er felbft, in eigener Sache, bie Vers 
theidigung des Rechtes und verfällt durch die Rache, die 
er übt, den dunfeln Gewalten‘, während er feinen innern 
Frieden herzuftellen glaubt. Seine Liebe wendet fih am 
ebeften einem andern entwidelten Individualismus zu, 
nämlich der Sattinn feines Nächften. Gegenüber von allem 
Objectiven, von Schranken und Gefegen jeder Art hat er 
das Gefühl eigener Souveränetät und entfchließt fih in 
jedem einzelnen Fall jelbftandig, je nachdem in feinem In— 
nern Chrgefühl und Vortheil, kluge Erwägung und Leiden 
Ihaft, Entfagung und Rachſucht fich vertragen. 

Wenn nun die Selbftfjucht im meitern wie im engften 
Sinne Wurzel und Hauptflamm alles Böfen ift, fo wäre 
fchon deßhalb der entwicelte Italiener damals dem Böſen 
näher geweſen als andere Völker. 

Aber dieſe individuelle Entwicklung fam nicht durch 
feine Schuld über ihn, ſondern durch einen weltgefchicht- 
fichen Rathſchluß; fie kam auch nicht über ihn allein, ſon— 
dern wefentlich vermittelft der italienifchen Cultur auch über 


1) Varchi, storie fiorentine, am Ende. (Wenn das Werk unver: 
ſtümmelt abgedrudt it, wie 3. B. in der Mailänder Ausgabe.) 


6, Abſchritt. 





Die Religion. 
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alle andern Völker bed Abendlandes und ift feitbem das 
höhere Medium, in welchem diefelben leben. Sie ift an 
ſich weder gut noch böfe, fondern nothwendig ; innerhalb 
derſelben entwidelt fi ein modernes Gutes und Bofes, 
eine fittlihe Zurechnung, welche von der des Mittelalters 
weſentlich verfchieden ift. 

Der Staliener der Renaiffance aber hatte das erite 
gewaltige Daherwogen dieſes neuen Weltalters zu beftehen. 
Mit feiner Begabung und feinen Leidenfchaften ift er für 
alle Höhen und alle Tiefen dieſes Weltalters der Tennt- 
lichſte, bezeichnendfte Repräfentant geworden; neben tiefer 
Bermworfenheit entwidelt ſich die ebelfte Harmonie des Ber- 
fönlichen und eine glorreihe Kunft, welche das individuelle 
Leben verherrlichte, wie weder Altertum noch Mittelalter 
dieß wollten ober konnten. 


Mit der Sittlichkeit eines Volkes fteht in engftem Zu⸗ 
fammenhange die Frage nad feinem Gottesbewußtfein, 
d. h. nach feinem größern oder geringern Glauben an eine 
göttliche Leitung der Welt, mag nun diefer Glaube bie 
Welt für eine zum Glück oder zum Sammer und baldigen 
Untergang bejtimmte Halten‘). Nun ift der damalige 
italienifche Unglaube im Allgemeinen höchſt berüchtigt und 
wer ſich noch die Mühe eines Beweifes nimmt, hat e8 leicht 
hunderte von Ausfagen und Beifpielen zufammenzuftellen. 
Unfere Aufgabe ift auch hier, zu fondern und zu unter 
ſcheiden; ein abichließendes Gefammturtheil werden wir 
uns auch bier nicht erlauben. 


1) Worüber natürlih je nah Ort und Menfhen ganz verſchiedene 
Stimmungen laut werden. Die Renaiffance hat Städte und Zeiten 
gehabt, wo ein entfchiedener, friiher Genuß bes Glückes vorherrſchte. 
Eine allgemeine Verdüſterung der Denkenden beginnt erjt mit ber 
entſchiedenen Fremdherrſchaft im XVL Jahrhundert ſich Fenntlih zu 
machen. 
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Das Gottesbewußtfein der frühern Zeit hatte feine 8. Abſchnitt. 
Quelle und feinen Anhalt im Chriſtenthum und in beflen 
außerer Machtgeftalt, der Kirche gehabt. Als die Kirche 
ausartete, hätte die Menfchheit diftinguiren und ihre Reli- 
gion trotz Allem behaupten follen. Aber ein folched Po— 
ftulat läßt fich leichter aufitelen als erfüllen. Nicht jebes 
Volk ift ruhig oder ftumpffinnig genug, um einen dauernden 
MWiderfpruch zwifchen einem Princip und deflen Außerer 
Darftellung zu ertragen. Die finfende Kirche ift es, auf 
welche jene ſchwerſte Verantwortlichkeit fallt, die je in der 
Gefchishte vorgefommen ift: fie hat eine getrübte und zum 
Vortheil ihrer Allmacht entftellte Lehre mit allen Mitteln 
der Gewalt als reine Wahrheit durchgefegt, und im Gefühl 
ihrer Unantaftbarkeit fich der fehmerften Entfittlihung über- 
lafjen ; fie hat, um fich in ſolchem Zuftande zu behaupten, * 
gegen den Geiſt und das Gewiſſen der Völker todtliche 
Streiche geführt und viele von den Höherbegabten, welche 
fih ihr innerlich entzogen, dem Unglauben und der Ver— 
bitterung in die Arme getrieben. 

Hier ftellt fi) und auf dem Wege die Frage entgegen: Drangel einer 
warum das geiftig fo mächtige Italien nicht Fräftiger gegen ?eformation. 
die Hierarchie reagirt, warum es nicht eine Reformation gleich 
der deutjchen und vor derfelben zu Stande gebracht habe? 

Es giebt eine jheinbare Antwort: die Stimmung Ita- 
liens habe es nicht über die Verneinung der Hierarchie 
hinausgebracht, während Urſprung und Unbezwingbarkeit 
der deutjchen Reformation den pofitiven Lehren, zumal von 
der Rechtfertigung durch den Glauben und vom Unwerth 
der guten Werke, verdankt werde. 

Es ift gewiß, daß diefe Lehren erſt von Deutichland 
ber auf Italien wirkten, und zwar viel zu fpat, als die 
fpanifhe Macht bei weitem groß genug war, um theilg 
unmittelbar, theild durch das Papſtthum und deffen Werk— 
zeuge Alles zu erdrüden. Aber fchon in den frühern reli= 
ginfen Bewegungen Staliens von den Myſtikern des XIII. 


6 Abſchnitt. 


Stellung zur 
Kirde. 


Sahrhunderts bis auf Savonarola war auch fehr viel po- 
fitiver Glaubensinhalt, dem zur Reife nichts als das Glück 
fehlte. Coloſſale Creigniffe wie die Reform des XVL 
Sahrhunderts entziehen fich wohl überhaupt, was das Ein- 
zelne, den Ausbruch und Hergang betrifft, aller gefchichte- 
philofophifchen Deduction, jo klar man auch ihre Nothwendig⸗ 
feit im Großen und Ganzen erweifen fann. Die Bewegungen 
des Geiſtes, ihr plögliches Aufbligen, ihre Verbreitung, ihr 
Innehalten find und bleiben unfern Augen wenigftend in- 
ſoweit ein Räthſel, ald wir von den dabei thätigen Kräften 
immer nur diefe und jene, aber niemals alle kennen. 


Die Stimmung ber höhern und mittlern Stände Sta- 
liens gegen Die Kirche zur Zeit der Höhe der Renaiffance 
ift zufammengefegt aus tiefem, veradhtungsvollem Unmillen, 
aus Accommodation an die Hierarchie infofern fie auf alle 
Weiſe in das Außere Leben verflochten ift, und aus einem 
Gefühl der Abhängigkeit von den Sacramenten, Weihen 
und Segnungen. Als etwas für Stalien ſpeciell Bezeidh- 


nendes dürfen wir noch die große individuelle Wirkung 


Zur Hierarchie. 


heiliger Prediger beifügen. 

Ueber den antihierarchifchen Unwillen der Staliener, 
wie er fih zumal feit Dante in Literatur und Gefchichte 
offenbart, find eigene umfangreiche Arbeiten vorhanden. 
Bon der Stellung des Papſtthums zur öffentlichen Meinung 
haben wir felber oben (S. 103, f., 216) einige Rechenfchaft 
geben müffen, und wer dag Stärffte aus erlauchten Quellen 
ſchöpfen will, der kann die berühmten Stellen in Macchia- 
vell's Discorfi und in (dem unverftümmelten) Guicciardini 
nachlefen. Außerhalb der römifchen Curie genießen noch 
am eheften die beſſern Biſchöfe einigen fittlichen Refpect '), 

1) Man beachte, daß die Nevclliiten u.a. Spötter der Bifchöfe beinahe 


gar nicht aetenfen, während man fie, allenfalld mit verändertem 
Ortsnamen, hätte durchziehen können wie die andern. Dieß geſchiebt 
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auch manche Pfarrer; Dagegen find die bloßen Pfründner, 
Chorherren und Mönche faft ohne Ausnahme verdächtig und 
oft mit der ſchmachvollſten Nachrede, die den ganzen be= 
treffenden Stand umfaßt, übel beladen. 

Man hat fehon behauptet, die Mönche feien zum Sün— 
denboe für den ganzen Clerus geworden, weil man nur 
über fie gefahrlos habe fpotten dürfen '). Allein dieß tit 
auf alle Weile irrig. In den Novellen und Comödien 
fommen fie deßhalb vorzugswetle vor, weil diefe beiden 
Literaturgattungen ftehende, befannte Typen lieben, bei 
welchen die Phantafie leicht das nur Angedeutete ergänzt. 
Sodann ſchont die Novelle auch den Weltelerus' nicht 2). 
Drittens bemeifen zahllofe Aufzeichnungen aus der ganzen 
übrigen Literatur, wie keck über das Papfttbum und Die 
römische Curie offentlich geredet und geurtheilt wurde; in 
den freien Schöpfungen. der Phantafie muß man aber ber- 
gleichen nicht erwarten. Viertens Eonnten fich auch die 
Mönche bisweilen furchtbar rächen. 

So viel tft immerhin richtig, daß gegen die Mönche 
der Unwille am ſtärkſten war, und daß fie als lebendiger 
Beweis figurirten von dem Unwerth des Klofterlebeng, der 
ganzen geiftlichen Einrichtung, des Glaubensſyſtems, ja der 


3. B. bei Bandello II, Nov. 45; doch ſchildert er II, 40 aud) einen 
tugenthaften Biſchoff. Gioviano Pentano im „Charon“ läßt ven 
Schatten eines üppigen Biſchofs „mit Entenſchritt“ daherwaiſcheln. 

1) Foscolo, Discorso sul testo del Decamerone: Ma de’ preti in 
dignitA niuno poteva far motto senza pericolo; onde ogni 
frate fu l’irco delle iniquitä d’Israele etc. 

2) Bantello prälubirt 3.8. II, Nov. 1, tamit: das Lafter ver Habjucht 
ftehe Niemanden ſchlechter an ale ven Prieſtern, welche ja für feine 
Familie ꝛc. zu forgen hätten. Mit viefem Naifonnement wird ber 
fhmählidhe Ueberfall eines Pfarrhaufes gerechtfertigt, wobei ein 
junger Herr durch zwei Soltaten oder Bantiten einem zwar geizigen 
aber gichtbrüchigen Pfarrer einen Hammel ftchlen läßt. Eine ein- 
zige Geſchichte diefer Art zeigt die Vorausſetzungen, unter welchen 
man lebte und handelte, genauer an als alle Abhandlungen 


6. Abſchnitt. 


Die 
Bettelmönche. 
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0. Abſchaitt. Religion überhaupt, je nachdem man die Kolgerungen mit 
Recht oder Unrecht auszubehnen beliebte. Man darf hiebei 
wohl annehmen, daß Italien eine Deutlichere Erinnerung 
von dem Auffommen ber beiden großen Bettelorden bewahrt 
hatte als andere Länder, daß es noch ein Bewußtjein davon 
befaß, diefelben feien urfprünglich die Träger jener Reaction!) 
gegen das was man bie Keberei ded XII. Jahrhunderts 
nennt, d. h. gegen eine frühe ſtarke Regung des modernen 
italtenifchen Geiftes. Und das geiftliche Polizeiamt, welches 
den Dominicanern insbefondere dauernd anvertraut blieb, 
hat gewiß nie ein anderes Gefühl rege gemacht als heim- 
lihen Haß und Hohn. 

Hohn der No- Wenn man den Decamerone und die Novellen bes 

velliſten. Franco Sacchetti liest, follte man glauben, die frevelhafte 
Rede gegen Mönche und Nonnen wäre erjchöpft. Aber 
- gegen die Zeit der Reformation hin fteigert fich Diefer Ton 
noch um ein Merkliches. Gerne laffen wir NAretino aus 
dem Spiel, da er in den Ragionamenti das Klofterleben 
nur zum Vorwand braucht, um feinem eigenen Naturell 
den Zügel ſchießen zu laſſen. Aber einen Zeugen ftatt aller 
müflen wir hier nennen: Maffuceio in den zehn erften von 
feinen fünfzig Novellen. Ste find in der tiefften Entrüftung 
und mit dem Zweck diefelbe zu verbreiten gefchrieben und 
den vornehmften Perfonen, felbft dem König Ferrante und 
dem Prinzen Alfonfo von Neapel dedicirt. Die Gefchichten 
felbft find zum Theil älter und einzelne ſchon aus Boccaccio 
befannt; anderes aber hat eine furchtbare neapolitanifche 
Actualität. Die Bethörung und Ausfaugung der Volks⸗ 
maffen durch falfche Wunder, verbunden mit einem jchänd- 
lihen Wandel, bringen hier einen denfenden Zufchauer zu 
einer wahren Verzweiflung. Bon herumziehenden Minoriten 
Gonventualen heißt es: „Ste betrügen, rauben und Huren, 
und wo fie nicht mehr weiter wiffen, ftellen fie fich als 


1) Giov. Villani IL, 29 fagt dieß fehr deutlich ein Jahrh. ſräter. 
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Heilige und thun Wunder, wobei der Eine das Gewand 8. Abſchnit. 
von S. Bincenzo, der Andere die Schrift) ©. Bernar= Die Settel⸗ 
dino’8, ein Dritter den Zaum von Gapiftrano’s Eſel vor- mönde in dem 
zeigt.” .. Andere „beftellen fi) Helfershelfer, welche, fhein- *eveten. 
bar blind oder todtfranf, durch Berührung des Saumes 

ihrer Kutte oder der mitgebrachten Reliquien ploglich mitten 

im Volksgewühl genefen; dann fchreit Alles Mifericordta ! 

man läutet die Gloden und nimmt lange feierliche Proto- 

colle auf.” Es fommt vor, daß ein Mönch auf der Kanzel 

von einem andern, welcher unter dem Volke ſteht, keck als 

Lügner angejchrien wird; dann aber fühlt fich der Rufende 

plöglich von Befeflenheit ergriffen, worauf ihn der Prediger 

befehrt und heilt — Alles reine Comödie. Der Betreffende 

mit feinem Helfershelfer fammelte fo viel Geld, daß er von 

einem Gardinal ein Bisthum kaufen fonnte, wo beide ge= 

mächlich auslebten. Maffuccio macht feinen befonderen Un— 

terſchied zwiſchen Sranciscanern und Dominicanern, indem 

beide einander werth feien. „Und da laßt fich das unver- 

nünftige Publicum noch in ihren Haß und ihre Parteiung 
bineinziehen und ftreitet darüber auf öffentlichen Pläben 2) 

und theilt fich in ranceschiner und Domenichiner!”" Die 

Nonnen gehören ausschließlich den Mönchen; fobald fie fich 

mit Laien abgeben, werden fie eingeferfert und verfolgt, Die 

andern aber halten mit Mönchen formlich Hochzeit, wobei 

fogar Meſſen gefungen, Contracte aufgefeßt und Speife und 

Trank reichlich genoffen werden. „Sch felber, fagt der Ver— 

faffer, „bin nicht ein fondern mehrere Male dabei geweſen, 

habe es gefehen und mit Händen gegriffen. Solche Nonnen 

gebaren dann entweder niedlihe Mönchlein oder fie treiben 

die Frucht ab. Und wenn Semand behaupten möchte, dieß 


1) L’Ordine. Wahrſcheinlich ift feine Tafel mit dem Motto IHS 
gemeint. 

2) Er fügt hinzu: und in ven seggi, d. h. ven Vereinen, in welche ber 
neapolitantfche Adel getheilt war. — Die Rivalität der beiden Orden 
wird haufig lächerlich gemacht, 3. ®. Bandello IH, Nov. 14. 
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6, Abſchnitt. fei eine Lüge, fo unterfuche ex bie Gloafen der Nonnen- 
Die Berter- Elöfter und er wird darin einen VBorrath von zarten Knöchlein 
mönde in ven finden nicht viel anders als in Bethlehem zu Herodes Zei- 


Novellen. 


ten.” Sole und andere Sacen birgt das Kiofterleben. 
Freilich machen einander bie Mönche es in der Beichte 
bequem und dictiren ein Paternofter für Dinge um berent= 
willen fie einem Laien alle Abfolution verfagen würden 
gleich einem Keger. „Darum öffne fih die Erde und ver: 
fhlinge folche Verbrecher lebendig fammt ihren Gönnern.” 
An einer andern Stelle außert Mafluccio, weil die Macht 
der Mönche dech weientlich auf der Furcht vor dem Jenſeits 
beruhe, einen ganz merfwürdigen Wunfch: „es gabe Feine 
befjere Züchtigung für fie, ald wenn Gott recht bald das 
Fegefeuer aufhöbe; dann könnten fie nicht mehr von Al- 
mofen leben und müßten wieder zur Hade greifen”. 

Wenn man unter Ferrante und an ihn fo fchreiben 
durfte, fo hing dich vielleicht damit zufammen, daß der 
König durch ein auf ihn gemünztes falfches Wunder er- 
bittert war‘). Man hatte ihn durch eine bei Tarent ver- 
grabene und hernach gefundene Bleitafel mit Infchrift zu 
einer Judenverfolgung ahnlich der fpanifchen zu zwingen 
gefucht, und, als er den Betrug durchſchaute, ihm Trotz 
geboten. Auch einen falſchen Faſter hatte er entlarven 
laſſen, wie ſchon früher einmal ſein Vater König Alfonſo 
that. Der Hof hatte wenigſtens am dumpfen Aberglauben 
feine Mitſchuld?). 

Wir haben einen Autor angehört, dem es Ernſt war, 
und er iſt lange nicht der einzige in ſeiner Art. Spott 
und Schimpf über die Bettelmönche find vollends maſſen⸗ 
weife vorhanden und durchdringen die ganze Literatur. 
Man kann faum daran zweifeln, daß die Renaiffance binnen 


1) Für das Folgente vol. Jovian. Pontan. de sermone, L. IL unt 

_  Bandello, Parte I, Nov. 82. 
2) Weßhalb auch fenft in feiner Nähe rich Weſen cffen denuncirt wer- 
den durfte. Vgl. auch Jovian. Pontan.: Antonius, und Charon. 
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Kurzem mit diefen Orden aufgeräumt haben würde, wenn 6 Abſchnitt. 
nicht die Deutfche Reformation und die Gegenreformation 
darüber gefommen wäre. Ihre populären Prediger und 
ihre Heiligen hätten fie ſchwerlich gerettet. Es wäre nur 
darauf angefommen, daß man fich mit einem PBapft, der 
die Bettelorden verachtete, wie 3. B. Leo X., zu rechter Zeit 
verabredet hätte. Wenn der Zeitgeift fie dech nur noch 
entweder fomifch oder abfcheulich fand, fo waren fie für Die 
Kirche weiter nichts mehr als eine Verlegenheit. Und wer 
weiß, was damals dem Papſtthum felber bevorftand, wenn 
die Reformation e8 nicht gerettet hätte, 

Die Machtübung, weldye fidy fortwährend der Pater Die vominica- 
Inquiſitor eines Dominicanerflcfters über die betreffende niſce ran 
Stadt erlaubte, war im ſpätern XV. Jahrhundert gerade 
noch groß genug um die Gchbildeten zu geniren und zu 
empören, aber eine dauernde Furcht und Devctien lich fich 
nicht mehr erzwingen‘). Bloße Gefinnungen zu ftrafen 
wie vor Zeiten (S. 285, f.) war nicht mehr möglich, und vor 
eigentlichen Irrlehren konnte fih auch Derjenige leicht hüten, 
ber fonft gegen den ganzen Glerus als folchen die lofefte 
Zunge führte, Wenn nicht eine mächtige Partei mithalf 
(wie bei Savonarola) oder böfer Zauber beftraft werden 
follte (wie öfter in den oberitalifchen Städten), fo fam es 
am Ente des XV, und Anfang des XVI. Jahrhunderts 
nur nod) felten bis zum Scheiterhaufen. In mehrern Fallen 
begnügten fich die Inquiſitoren, wie es feheint, mit höchſt 
oberflächlihem Wiederruf, anderemale kam e8 fegar vor, 
daß man ihnen den Verurthrilten auf dem Gange zum 
Richtplag aus den Handen nahm. In Bolcgna (1452) 
war der PBriefter Nicolö da Verona als Necromant, Zeufels= 
banner und Sacramentsichänder bereits auf einer hölzernen 


1) Die Geſchichte in Vasari V, p. 120, vita di Sandro Botticelli, 
zeigt , taß man bisweilen mit ter Inquiſition Edyerz trieb. Aller 
dings kann der bier erwähnte Vicario ſowohl der des Erzbifchefe als 
der des deminicaniſchen Inquiſiters gewefen fein. 
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®, Abſchnitt. Bühne vor San Domentco degradirt worben und follte nun 


Die höhern 
Orden. 


auf die Biazza zum Scheiterhaufen geführt werben, als ihn 
unterwegs eine Schaar von Leuten befreite, welche ber Jo⸗— 
banniter Achille Malvezzi, ein bekannter Keberfreund und 
Nonnenſchänder, gefandt hatte. Der Legat (Cardinal Beſ— 
farion) fonnte hernach von den Thätern nur Einen habhaft 
werben, der gehentt wurde; Malvezzi lebte ungeftört weiter '), 

Es ift bemerfenswerth, daß die höhern Orden, alio 
bie Benedictiner mit ihren Abzweigungen, tro& ihres großen 
Reihthbums und Wohllebens weit weniger perhorrescirt 
waren als die Bettelorden; auf zehn Novellen, die von 
frati handeln, fommt höchftens eine, welche einen monaco 
zum Gegenftand und Opfer hat. Nicht wenig kam diefen 
Drden zu Gute, daß fie älter und ohne polizeiliche Abficht 
gegründet waren und fi nicht in das Privatleben ein- 
milchten. Es gab darunter fromme, gelehrte und geiftreiche 
Leute, aber den Durchſchnitt fehildert einer von ihnen, Fi- 
renzuola2), wie folgt: „Diefe Wohlgenährten in ihren meiten 
Kutten bringen ihr Leben nicht hin mit barfüßigem Herum— 
ziehen und Predigen, fondern in zierlichen Gorbuanpantoffeln 
fißen fie in ihren ſchönen Gellen mit Cypreſſengetäfel, und 
falten die Hände über dem Bauch. Und wenn fie je ein- 
mal fid von der Stelle bemühen müflen, fo reiten fie ge- 
mächlich auf Maulthieren und fetten Pferdchen wie zur 
Erholung herum. Den Geift ermüden fie nicht zu fehr 
durch Studium vieler Bücher, damit das Wiſſen ihnen 
nicht ftatt ihrer mönchiſchen Einfalt einen Lucifershochmuth 
beibringe“. 

Wer die Literatur jener Zeiten kennt wird zugeben, 
daß hier nur das zum Verſtändniß des Gegenſtandes 


1) Bursellis, ann. Bonon. ap. Murat. XXIII, Col, 886. cf. 896. 
2) Vgl. S. 343,f. Er war Abt der Vallombroſaner. Die Stelle, hier 
frei überfegt, findet fill Opere, vol. II, p. 208 in feiner zehnten 
Novelle. — Eine einladende Schilderung des Wohllebens ber Gar: 
thäufer in dem ©. 340 citirten Commentario d’Italia, fol. 32, s. 
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Nothwendigſte mitgetheilt iſt). Daß eine folche Reputation 6: Abſchwitt. 
von Weltelerus und Mönchen bei Unzähligen den Glauben 

an das Heilige überhaupt erfchüttern mußte, fpringt in bie 

Augen. 

Was für fchredliche Sefammturtheile befommt man da @uicciarbini 

zu hören! Wir theilen fchließlih nur eines davon mit, Aber d. Clerus. 
weil es erft neuerlich gedrudt und noch wenig befannt ift. 
Guicciardini, der Gefchichtfchreiber und vieljährige Beamte 
der mediceifchen Päpſte, fagt (1529) in feinen Aphorismen?) : 
„Keinem Menſchen mißfällt mehr ald mir der Ehrgeiz, Die 
Habfucht und die Ausichweifung der Priefter, fowohl weil 
jedes Diefes Lafter an fi) haffenswerth ift, als auch well 
jedes allein oder alle ſich wenig ziemen bei Leuten, die fich 
zu einem von Gott befonders abhängigen Stand befennen, 
und vollends weil fie unter ſich fo entgegengefebt find, daß 
fie fih nur in ganz abfonderlichen Individuen vereinigt 
finden können. Gleichwohl hat meine Stellung bei mehrern 
Päpſten mich gezwungen, die Größe derfelben zu wollen 
meines eigenen VBortheild wegen. Aber ohne diefe Rüdficht 
hätte ich Martin Luther geliebt, wie mich felbft, nicht um 
mich loszumachen von den Gefeten, welche, das Chriſten⸗ 
thum, fo wie e8 indgemein erklärt und ‚verftanden wird, 
uns auferlegt, fondern um diefe Schaar von Nichtewürdigen 
(questa caterva di scelerati) in ihre gebührenden Graͤn⸗ 
zen gewieſen zu fehen, fo daß fie entweder ohne Lafter oder 
ohne Macht leben müßten.” 

Derfelbe Guicciardini Halt denn auch dafür?), daß 
wir in Betreff alles Uebernatürlichen im Dunfel bleiben, 
daß Philofophen und Theologen nur Thorheiten darüber 


1) Pius II. war aus Grünten für Abfchaffung des Coelibates; Bacer- 
dotibus magna ratione sublatas nuptias maiori restituendas 
videri, war eine feiner Lieblingsjentenzen. Platina, vitee Pontiff., 
p- 811. 

2) Ricordi, N. 28, in ven Opere inedite, Vol. I. 

3) Ricordi, N. 1. 123. 125. 


Euftur ver Renaiflance. 30 
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e. Abſchuitt. vorbringen, daß bie Wunder in allen Religionen vorkom⸗ 
men, für feine befonderd beweifen und fih am Ende auf 
noch unbekannte Naturphanomene zurüdführen laflen. Den 
bergeverfegenden Glauben, wie er ſich damals bei den 
Nachfolgern Savonarola’d zu erkennen gab, conftatirt er 
als ein curiofes Phänomen, bech ohne bittere Bemerkung. 


Grwöhnung an Gegenüber von foldyen Stimmungen hatten Clerus und 
die Kirche, Mönchthum ben greßen Vortheil, daß man an fie gewöhnt 
war und daß ihr Dafein fi mit dem Dafein von Geber: 
mann berührte und verflocht. Es ift der Vortheil den alle 
alten und mächtigen Dinge von jcher in ber Welt gehabt 
haben. Schermann hatte irgend einen Berwandten im 
Priefterro oder in ber Kutte, irgend eine Ausficht auf 
Protection oder Fünftigen Gewinn aus dem Schatz der 
Kirche, und in ber Mitte ven Stalien faß die römiſche 
Surie, welche ihre Leute bisweilen plöglich reich machte. 
Doch muß man fehr hervorheben, daß dick Alles die Zunge 
und die Feder nicht band. Die Autoren der Täfterlichen 
Komik find ja felber meift Mönche, Pfründner u. f. w.; 
Boggie, der die Facetien fchrich, war Geiftlicyer, Francesco 
Berni hatte ein Sanonicat, Zerfilo Folengo war Benedic⸗ 
tiner, Matteo Bandelle, der feinen cigenen Orden lächerlich 
macht, war Deminicaner und zwar Nepot eines Generale 
diefes Ordens. Treibt fie ein Uebermaß des Sicherhrite- 
gefühles % oder ein Bedürfniß, die eigene Perfon ven ber 
Berrufenhett des Standes zu fendern? oder jene peffimis 
ftifche Scelbftfuht mit dem Wahlſpruch: „uns halt's ncdh 
aus”? Vielleicht war etwas ven Allem babei. Bei Folengo 

wirft freilich fchon das Lutherthum kenntlich cin’). 
und an ihre Die Abhängigkeit von Sconungen und Saeramenten, 
Gegnungen. yon weldyer bereitd (S. 104) bei Anlaß des Papſtthums 
) Vgl. deſſen u. d. Namen Limerno Pliccco gedichteten Orlandino, 


cap. VI, Str. 40, s. cap. VII, Str. 57. cap. VIII, Str. 8, s, 
bef. 75. 
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die Rede gemwefen ift, verfteht fich bet dem gläubigen Theil 8. _Wbfehnitt. 
des Velkes von felbft; bei den Emancipirten bedeutet und 
bezeugt fie die Stärke der Jugendeindrücke und die enorme, 
magifche Kraft altgewohnter Symbole. Das Verlangen 
des Sterbenden — wer er auch fein mochte — nad) prie= 
fterliher Abfolution beweist einen Neft von Hölfenfurdht, 
felbft bei einem Menfchen wie jener Vitellozzo (a. a. DO.) 
war. Ein belchrenderes Beifpiel als das feinige wird fchwer 
zu finden fein. Die ETirchliche Lehre von dem Character 
indelebilis de8 Briefters, woneben feine Perfönlichkeit in= 
different wird, hat fo meit Früchte getragen, daß man 
wirklich den Priefter verabfcheuen und doch feine geiftlichen 
Spenden begehren kann. Preilih gab es auch Tropföpfe 
wie 3.8. Fürſt Saleotto von Mirandola !), der 1499 in 
einer bereits fcchszehnjährigen Creommunication ftarb. 
Wahrend diefer ganzen Zeit war auch die Stadt um feinet= 
willen im Interdict gewefen, fo daß weder Mefle noch ge= 
weihtes Begrabniß ftattfand. 


Glänzend tritt endlich neben all dieſen Zweideutigfeiten Die 
hervor das Verhältniß der Nation zu ihren großen Buß- Bußorediger. 
predigern. Das ganze übrige Abendland ließ fi) von Zeit 
zu Zeit durch die Rede Heiliger Mönche rühren, allein was 
wollte dieß heißen neben der periodifchen Erſchütterung der 
italienifchen Städte und Landfchaften? Zudem ift 3.3. der 
einzige, der während des XV. Jahrhunderts in Deutjche 
land eine ähnliche Wirkung hervorbrachte 2), ein Abruszefe 
von Geburt gemwefen, nämlich Giovanni Gapiftrano. Dies 
jenigen Gemüther, weldye einen fo gewaltigen Ernſt und 
einen folchen religiojen Beruf in fih tragen, find damals 
im Norden intuttio, myſtiſch; im Süden erpanfiv, practifch, 
verbündet mit der hohen Achtung der Nation vor Sprache 


1) Diario Ferrarese, bsi Murat. XXIV, Col. 362. 
2) Er hatte einen deutfhen und einen flavifchen Dolmetfcher bei fid. 
Auch S. Bernhard hatte einft am Rhein deſſelben Mittels bedurft. 
30* 
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6. Abſchnitt. und Rede. Der Norden bringt eine Imitatio Christi her- 
por, welche im Stillen, anfangs nur in Klöftern, aber auf 
Sahrhunderte wirkt; der Süden produeirt Menfchen, welche 
auf Menfchen einen colofjalen Eindruck des Augenblides 
machen. 

Diefer Eindruck beruht wefentlih auf Erregung bes 
Gewiſſens. Es find Moralpredigten, ohne Abftraction, voll 
fpecteller Anwendung, unterftüßt von einer geweihten, as- 
cettichen Berfonlichkeit, woran ſich dann von ſelbſt Durch bie 
erregte Phantafie das Mirakel anfchließt, auch gegen den 
Willen des Predigers '). Das gewaltigfte Argument war 
weniger die Drohung mit Fegefeuer und Hölle, als viel 
mehr die höchft lebendige Entwicklung der maledizione, 
des zeitlichen, in der Berfon wirkenden Fluches, der fich an 
das Böſe Fnüpft. Die Betrübung Chriſti und der Heiligen 
bat ihre Zolgen im Leben. Nur fo konnte man die in 
Leidenfchaft, Rachefchwüre und Verbrechen verrannten Men- 
fhen zur Sühne und Buße bringen, was bei Weitem ber 
wichtigfte Zwed mar. 

So predigten im XV. Jahrhundert Bernardino da 
Siena, Alberto da Sarzana, Giovanni Capiſtrano, Jacopo 
della Marca, Roberto da Lecce (S. 409) und Andere; 
endlich Girolamo Savonarola. Es gab Fein ftärferes Vor⸗ 
urtheil ald dasjenige gegen bie Bettelmöndhe ; fie überwanden 
e8. Der hochmüthige Humanismus critifirte und höhnte?); 
wenn fie ihre Stimme erhoben, fo dachte man feiner nicht 


1) Capiſtrano 3. B. begnügte fi, über die Tauſende von Kranten, bie 
man ihm bradte, das Kreuz zu mahen und fie im Namen ber 
Dreieinigkeit und feines Metftere S. Bernarbino zu fegnen, worauf 
hie und da eine wirkliche Geneſung erfolgte, wie in ſolchen Fallen 
zu gefchehen pflegt. Der Chronift von Brescia deutet dieß fo an: 
„er that Schöne Wunder, doc, erzählte man viel mehr als wirklich war”. 

2) So 3. B. Poggio, de avaritia, in den Opera, fol. 2. Gr finkt, 
fie hätten es leicht, da fie in jeder Stadt baflelbe vorbrädten unt 
das Volt dümmer entlafien bürften als es gekommen ſei ıc. 
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mehr. Die Sache war nicht neu und ein Spöttervolk wie 6: Abſchnitt. 
bie Florentiner hatte fohon im XIV. Jahrhundert die Ca⸗— 
ricatur davon, wo fie fih auf feinen Kanzeln bliden Tieß, 
malträtiren gelernt 1); als Savonarola auftrat, riß er fie doch 
joweit hin, daß bald ihre ganze geliebte Bildung und Kunft 
in dem Gluthfeuer, das er entzündete, zufammengefchmolgen 
wäre. Selbit die ftärkite Profanation durch heuchlerifche 
Mönche, welche mit Hülfe von Einverftandenen die Rührung 
beliebig in ihren Zuhörern hervorzubringen und zu ver— 
breiten wußten (vgl. S. 461), war nicht im Stande ber 
Sache jelbit zu fchaden. Man fuhr fort, über gemeine 
Mönchspredigten mit erdichteten Wundern und Vorzeigung 
faljcher Reliquien 2) zu lachen und die echten großen Buß- 
prediger hoch zu achten. Diefelben find eine wahre italie= 
niſche Sperialität des XV. Sahrhunderts. 

Der Orden — in der Regel der des h. Franciscus Ihr Orden. 
und zwar von ber fogenannten Obfervanz — ſchickt fie aus 
je nachdem fie begehrt werden. Dieß gefchieht hauptſächlich 
bet ſchwerer öffentlicher oder Privatzwietracht in den Städten, 
auch wohl bei fchreelicher Zunahme ber Unficherheit und 
Unfittlichfeit. It dann aber der Ruhm eines Predigers 
gewachfen, jo begehren ihn die Städte alle auch ohne be= 
fondern Anlaß; er geht wohin ihn die Obern fenden. Gin 
bejonderer Zweig dieſer Thätigfeit ift die Kreuzpredigt gegen 
die Zürfen 3), wir haben es aber hier wefentlich mit der 
Bußpredigt zu thun. 

Die Reihenfolge der Predigten, wenn eine folche me— ghre Methode. 
thodiſch beobachtet wurde, fcheint jich einfach an die Firch- 


1) Franco Sacchetti, Nov. 72. Verfehlte Bußprediger jind bei allen 
Nevelliften ein häufiges Thema. 

2) Bol. die bekannte Pofle im Decamerone VI, Nov. 10. 

3) Wobei die Suche wieder ganz eigenthümliche Farben annahm. gl. 
Malipiero, Ann. venet., arch. stor. VII, L, p, 18. — Chron. 
venetum, bei Murat. XXIV, Col. 114. — Storia bresciana, 
bet Murat. XXI, Col. 898. 
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6. Abſchnitt liche Aufzählung der Todſünden angefchloffen zu haben; 
je dringender aber der Moment ift, um fo eher geht der 
Prediger unmittelbar auf das Hauptziel los. Er beginnt 
vielleicht in einer jener gewaltig großen Ordenskirchen 
oder im Dom; binnen Kurzem ift die größte Piazza zu 
klein für das von allen Gegenden herbeiftrömende Bolf, 
und das Kommen und Gehen ift für ihn felbft mit Lebens⸗ 
gefahr verbunden '). In der Regel fchließt die Predigt 
mit einer ungeheuern Proceffion, allein die erften Stadt 
beamten, welche ihn in die Mitte nehmen, fonnen ihn auch 
da faum vor ben Leuten fichern, welche ihm Hände und 
Füße küſſen und Stüde von feiner Kutte fchneiden ?). 

Die nächften Erfolge, welche fih am leichteften erge— 
ben, nachdem gegen Wucher, Borfauf und unehrbare Moden 
gepredigt worden, find das Eröffnen der Gefängnifle, d. h. 

- wohl nur die Freilaffung ärmerer Schuldgefangenen, und 
das Verbrennen von Lurusfachen und Werkzeugen gefähr- 
lihen fowohl als unfchuldigen Zeitvertreibes: ale da find 
Würfel, Karten, Spiele aller Art, „Mastengefichter”, Mus 
fifinftrumente, Gefangbücher, gefchriebene Zauberformeln ?), 
falfche Haartouren x. Dieß Alles wurde auf einem Ge 
rüfte (talamo) ohne Zweifel zierlich gruppirt, oben drauf 
etwa nod eine Zeufelsfigur befeftigt, und dann Feuer 
angelegt. (Vgl. S. 368.) 


1) Stor. Bresciana bei Murat. XXI, Col. 865. 

2) Allegretto, Diari sanesi, bei Murat. XXIII, Col. 819. 

3) Infessura (bei Eccard, scriptores II, Col. 1874) jagt: canti, 
brevi, sorti. Grfteres könnte auf Licberbücher gehen, vergleichen 
wenigftens Savonarola wirklih verbrannt hat. Allein Graziani 
(Cron. di Perugia, arch. stor. XVI, I, p. 314) fagt bei einem 
ähnlichen Anlaß, brieve incante, was ohne Zweifel brevi e in- 
canti zu leſen ift, und eine ähnliche Emendation ift vielleicht aud 
bei SInfeflura rathſam, deſſen sorti ehnehin irgend eine Sache dee 
Aberglaubens bezeichnen, etwa ein wahrfagenbes Kartenfpiel. — Zur 
Zeit des Bücherdruckes fammelte man aud 3. B. alle Eremplare 
des Martial für ven Scheiterhaufen cin. Bandello III, Nov. 10. 
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Kun kommen die härtern Gemüther an die Reihe; 9 Abſchnitt. 
wer längſt nicht mehr gebeichtet hat, beichtet nunmehr; un= Ihre Wirkung. 
gerecht vorenthaltenes Gut -wird zurüdgegeben, unheil⸗ 
ſchwangere Schmähreden werden zurüdgenommen. Redner 
wie Bernardino da Siena!) gingen fehr emfig und genau 
auf den täglichen Verkehr der Menfchen und deſſen Sitten- 
gefeß ein. Wenige unferer heutigen Theologen möchten 
wohl eine Morgenpredigt zu halten verfucht fein „über 
GSontracte, Reftitutionen, Staatsrenten (monte) und Aus— 
ftattung von Töchtern”, wie er einft im Dom von Florenz 
eine hielt. Unvorfichtigere Prediger begingen dabei Teicht 
den Fehler, fo ſtark gegen einzelne Menfchenclaffen, Gewerbe, 
Beamtungen loszuziehen, daß fich Das aufgeregte Gemüth der 
Zuhörer fofort durch Thätlichkeiten gegen diefe entlud2). 
Auch eine Predigt des Bernardino da Siena, die ex einmal 
in Rom (1424) hielt, hatte außer dem Brand von Puß- 
und Zauberfachen auf dem Capitol noch eine andere Folge: 
„Hernach, heißt e8?), wurde auch die Here Finicella ver- 
brannt, weil fie mit teuflifhen Mitteln viele Kinder tödtete 
und viele Perfonen verherte, und ‚ganz Rom ging hin es 
zu fehen.” 

Das wichtigfte Ziel der Predigt aber ift, wie oben be— 
merkt, die Verfohnung von Streit und Verzichtung auf die 
Rache. Sie wird wohl in der Regel erft gegen Ende des 
Predigteurfes erfolgt fein, wenn ber Strom allgemeiner 
Bußfertigfeit allmälig bie ganze Stadt ergriff, wenn bie 
1) ©. deflen merkwürdige Biographie bei Vespasiano Fiorent. p. 244, 

8. — und bie bei Aen. Sylvius, de viris illustr., p. 24. 

2) Allegretto, 1. c., Col. 823; ein Previger hebt das Volk gegen die 
Richter (wenn nicht ftatt giudiei etwa giudei zu leſen ift) worauf 
diefelben bald in ihren Häufern wären verbrannt worden. 

3) Infessura, 1. c. Im Tedestag der Here feheint ein Schreibfehler 
zu liegen, — Wie derfelbe Heilige vor Arezzo ein verrufenes Wäld⸗ 
hen umbauen lich, erzählt Vasari III, 148; v. di Parri Spinelli. 
Oft mag fi der erfte Bußetfer an Localen, Symbolen und Werk—⸗ 
zeugen fo ziemlich erichöpft haben. 
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©, Rbſchnitt. Luft erbebte) von dem Geſchrei bes ganzen Volkes: mi- 





Grenzen der 
Wirkung. 


sericordia! — Da kam es zu jenen feierlichen Friedens⸗ 
fhlüffen und Umarmungen, aud wenn ſchon Wechfelmord 
zwifchen den ftreitenden Parteien lag. Man ließ wohl die 
bereitd Berbannten zu fo heiligem Borhaben abjichtlih in 
die Stadt fommen. Es fcheint, daß foldhe „paci” im 
Ganzen beobachtet worden find, aud, wenn die gehobene 
Stimmung vorüber war, und dann blieb das Andenken 
des Mönches im Segen auf viele Gefchlechter hinaus. Aber 
es gab wilde, furchtbare Grifen wie die der Familien bella 
Balle und Croce zu Rom (1482), wobei felbft der große 
Roberto da Lecce feine Stimme umfonft erhob). Kur 
vor der Charwoche hatte er noch auf dem Platz vor ber 
Minerva zahllofem Volke gepredigt; da erfolgte im ber 
Nacht vor dem grünen Donnerftag die fchredliche Straßen- 
hlacht vor Palazzo della Valle beim Ghetto; am Morgen 
gab Papit Sirtus den Befehl zu deſſen ESchleifung, und 
hielt dann die gewohnten Geremonien diejed Tages ab; am 
Sharfreitag predigte Roberto wieder, in den Händen ein 
Grucifir; er und feine Zuhörer fonnten aber nichts ale 
meinen. 

Gewaltfame, mit fich zerfallene Gemüther faßten häufig 
unter dem Eindrudf der Bußpredigten den Entichluß, ins 
Klofter zu treten. Es waren Darunter Räuber und Ber- 
brecher aller Art, auch wohl brodlofe Soldaten 3). Dabei 


1) Pareva che l’aria si fendesse, heißt es irgendwo. 

2) Jac. Volaterran. bi Murat. XXIII, Col. 167. Es wirt nicht 
auetrüdlid gefagt, daß er fich mit dieſer Fehde abgab, allein wir 
dürfen nicht daran zweifeln. — Auch Jacepo della Marca hatte 
einft (1445) nach ungeheuren Erfolgen kaum Perugia verlafien, ald 
ein ſchrecklicher Rachemord in ter Familie Ranteri gefhah. Dal. 
Graziani, 1. c. pag. 565, 8. — Bei diefem Anlaß muß tarauf 
hingewiefen werben, taß jene Etabt auffallend oft ven folden Pre: 
bigern befucht wird, vgl. pag. 697, 626, 631, 637, 647. 

3) Sapiftrano Heidete nach einer Prebigt fünfzig Soldaten cin; Stor. 
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wirkt Die Bewunderung mit, welche dem heiligen Mönche 8. Abſchnitt. 
fich wenigftend in der Außern Lebensftellung nach Kräften 
zu nähern fucht. 
Die Schlußpredigt ift dann ein Tauterer Segensipruch, 
ber fi in den Worten zufammenfaßt: la pace sia con 
voi! Große Schaaren begleiten den Prediger nad) ber 
nächften Stadt und hören dafelbft feinen ganzen Kreis von 
Reden noch einmal an. 


Bei der ungeheuern Macht, welche dieſe heiligen angel an 
Männer ausübten, war es dem Clerus und den Regie- Controle. 
rungen erwünfcht, fie wenigfteng nicht zu Gegnern zu haben. 

Gin Mittel hiezu war, daß man darauf hielt, nur Mönche !) 
oder Geiftliche, welche wenigitend die mindern Weihen hatten, 
in folder Qualität auftreten zu laffen, fo baß der Orden 
oder bie betreffende Corporation einigermaßen für fie haft- 
bar war. Aber eine feharfe Grenze ließ fih auch hier nicht 
fejthalten, da die Kirche und aljo auch die Kanzel längſt 
für allerlei Zwecke der Deffentlichkeit, gerichtliche Acte, Pu— 
blicationen, Borlefungen ꝛc. in Anfpruch genommen war, 
und da felbft bei eigentlichen Predigten bisweilen dem Hu— 
maniften und Laien das Wort gelaflen wurde (S. 230 ff.). 
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bresciana, I. c. — Graziani, l. c. pag. 565, s. — Aen. Syl- 
vius (de viris illustr. p. 25) war in feiner Jugend einmal nad 
einer Predigt ©. Bernardino's nahe daran, in deſſen Orten zu treten. 

1) Daß es an Reibungen zwilchen ven berühmten Obfervantenpretigern 
und ten neibifchen Dominicanern nicht fehlte, zeigt der Streit über 
das vom Kreuz auf die Erde gefloffene Blut Chrifti (1463). Ueber 
Fra Jacopo della Marca, der tem dominicaniſchen Inquiſitor durch⸗ 
aus nicht nachgeben wollte, äußert ſich Pius IL. in feinem ausführ⸗ 
lihen Bericht (Comment. L. XI, p. 511) mit einer ganz hübfchen 
Stronie: Pauperiem pati et famem et sitim et corporis cru- 
ciatum et mortem pro Christi nomine nonnulli possunt; 
iacturam nominis vel minimam ferre recusant, tanquam sua 
deficiente fama Dei quogue gloria pereat. 


6. Abſquitt. 


Predigende 
Eremiten. 
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Run gab es ohnehin eine zwitterhafte Menfchenclaffe '), 
welche weber Mönche noch Geiftliche waren und doch der 
Melt entfagt hatten, namlich die in Italien fehr zahlreichen 
Einſiedler, und ſolche erfchienen bisweilen ohne allen Auf: 
trag und riffen die Bevölkerungen hin. Gin Fall diefer 
Art ereignete fich zu Mailand nach der zweiten franzöfiichen 
Eroberung (1516), freilich in einer Zeit großer öffentlicher 
Unordnung; ein toscanifcher Einfiebler, vielleicht von ber 
Bartei Savonarola’s, behauptete mehrere Monate lang die 
Kanzel des Domes, polemifirte auf das Heftigfte gegen die 
Hierarchie, ftiftete einen neuen Leuchter und einen Altar im 
Dom, that Wunder, und räumte nur nach heftigen Kämpfen 
das Feld )). In jenen für das Schickſal Italiens ent- 
iheidenden Decennien erwacht überall die Weiffagung und 
dieſe läßt fich, wo fie vorkömmt, nirgends auf einen be= 
ftimmten Stand einfchränfen. Dan weiß z. B., mie vor 
der Verwüſtung Roms die Einfiedler mit einem wahren 
Trotze ber Prophetie auftraten (S. 124). In Ermanglung 
eigener Beredſamkeit ſchicken folche Leute auch wohl Boten 
mit Symbolen wie 3. B. jener Ascet bei Siena, der (1496) 
ein „Eremitlein“, d.h. einen Schüler in die geängftigte 
Stadt fandte mit einem Todtenkopf auf einem Steden, 
woran ein Zettel mit einem drohenden Bibelſpruch hing?). 


1) Itr Ruf ſchwankte fchen damals zwifchen Ertremen. Man muß fie 
von den Sremitanermönden unterfcheiden. — Ueberhaupt waren bie 
Grenzen in diefer Bezichung nicht feit gezogen. Die ale Wunder: 
thäter herumziehenden Spoletiner bericfen fih immer auf San An 
tonto unt, ihrer Echlangen wegen, auf ten Apeftel Paulus. Gie 
brandſchatzten ſchon fett tem XIU. Jahrh. die Bauern mit bald 
geiftliher Magie und ihre Pferde waren breffirt niederzufnien wenn 
man Ean Antonto nannte. Dem Vergeben nad fammelten fie für 
Hoſpitäler. Massuccio, Nov. 18. Bandello .UI, Nov. 17. Fi- 
renzuola in feinem asino d’oro läßt fie die Stelle der Vettel: 
pfaffen des Apulejus vertreten. 

2) Prato, arch. stor. III, p. 357. Burigozzo, ibid. p. 431. 

3) Allegretto, bet Murat. XXIII, Col. 855, s. 
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Aber auch die Mönche felber fchonten oft Fürften, Be— 8. Abſchnitt. 
hörden, Clerus und ihren eigenen Stand durchaus nicht. 
Zwar eine directe Predigt zum Sturz eines Tyrannenhaufeg, 
wie die des Fra Jacopo Buflolaro zu Pavia im XIV. 
Sahrhundert gewefen war !), trifft man in ben folgenden 
Zeiten nicht mehr an, wohl aber muthigen Tadel, felbft 
gegen den Papſt in deſſen eigener Capelle (S. 233, Anm.), und 
naive politifche NRathichläge in Gegenwart von Yürften, Die 
deſſen nicht zu bedürfen glaubten 2). Auf dem Gaftellplas 
zu Mailand durfte 1494 ein blinder Prediger aus ber In- Die Warner. 
coronata (alfo ein Auguftiner) bem Lodovico Moro von 
der Kanzel her zurufen: „Herr, zeige den Franzofen den 
Weg nicht, denn Du wirft es bereuen!?)" Es gab weif- 
fagende Mönche, welche vielleicht nicht direct politifirten, 
aber fo fchreeliche Bilder der Zukunft entwarfen, daß den 
Zuhörern die Befinnung verging. Ein ganzer Verein von 
folchen, zwölf Franciscaner Gonventualen, durchzogen bald 
nach der Wahl Leo’d X. (1513) die verfchiedenen Land- 
[haften Italiens, wie fie diefelben unter fich vertheilt hatten. 
Derjenige von ihnen, welcher in Florenz predigte ?), Ara 
Francesco di Montepulciano, erregte ein fteigendes Ent- 
fegen unter dem ganzen Volke, indem feine Aeußerungen, 
gewiß eher verftärft als gemildert, auch zu denjenigen ge— 
langten, welche vor Gedränge nicht felber in feine Nähe 


1) Matteo Villani VIII, 1, s. Er predigte zuerjt gegen die Tyrannis 
überhaupt, dann, als ihn tas herrfchente Haus der Beccarta hatte 
wollen ermorden laflen, änderte er in einer Predigt felpft die Ver⸗ 
fafjung und die Behörten und nöthigte die Beccaria zur Flucht (1357). 

2) Bisweilen ſtellte auch das regierende Haus in bidrängten Zeiten 
Mönche an, um das Volk für Loyalität zu begetitern. Ein Beiſpiel 
aus Ferrara bei Sanudo (Murat. XXII, Col. 1218). 

3) Prato, arch. stor. IH, p. 251. — Spätere fanatijch antifrangö- 
fiiche Prediger, nach der Wertreibung der Franzoſen erwähnt Buri- 
g0220, ibid., pag. 443, 449, 485; ad a. 1523, 1526, 1529. 

*) Jac. Pitti, storia fior. L. U. p. 112. 


6 Abſchnitt. 


Savonarola. 


Seine Orbens- 
reform. 
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fommen fonnten. Nach einer folchen Predigt ftarb er plötz⸗ 
lich „an einem Bruftwehe”; Alles kam, ber Leiche die Füße 
zu küſſen, weßhalb man fie Nachts in aller Stille begrub. 
Aber den neu entzündeten Geift der Weiflagung, der nun 
ſelbſt Weiber und Bauern ergriff, konnte man nur mit 
größter Mühe dämpfen. „Um die Leute wieder einiger- 
mafen heiter zu ftimmen, veranftalteten hierauf Die Medici, 
Giuliano (Bruder Leo's) und Lorenzo auf St. Iohannis- 
tag 1514 jene prächtigen Feſte, Jagden, Aufzüge und Zur- 
niere, wozu fi von Rom her außer einigen großen Herrn 
auch ſechs Sardinäle, diefe allerdings verkleidet, einfanden.” 

Der größte Bußprediger und Prophet aber war in 
Florenz ſchon 1498 verbrannt worden: Fra Girolamo Sa⸗— 
vonarola von Ferrara 1). Hier müflen und einige Winte 
über ihn genügen. 

Das gewaltige Werkzeug, durch welches er Florenz 
umgeftaltet und beherricht (1494—1498), ift feine Rede, 
wovon die erhaltenen, meift an Ort und Stelle ungenügend 
nachgeichriebenen Predigten offenbar nur einen befchränften 
Begriff geben. Nicht ale ob die Außern Mittel feines Auf- 
treteng ſehr groß gewefen wären, denn Stimme, Ausfprache, 
vhetorifche "Redaction u. dgl. bildeten vielmehr eher Die 
ſchwache Seite, und wer einen Styl- und Kunftprediger 
verlangte, ging zu feinem Rivalen Fra Mariano da Ghi— 
nazzano — aber in Savonarola’8 Rede lag jene hohe per= 
fonliche Gewalt, welche wohl von da bie auf Luther nicht 
wieder vorgefommen ift. Er felber hielt e8 für Erleuchtung 
und tarirte deßhalb ohne Unbefcheidenheit das Predigtamt 
jehr hoch: über dem Prediger folge in der großen Hierarchie 
der Geifter unmittelbar der unterfte der Engel. 

Diefe völlig zu Feuer und Flammen gewordene Per: 


ſönlichkeit vollbrachte zunächſt noch ein anderes, größeres 


1) Perrens: Jeröme Savonarole, 2 voll., unter den vielen Special: 
werfen vielleicht das methodiſch beftgeorbnete und nüdhternfte. 
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Wunder; das eigene Klofter S. Marco Dominicaner Ordeng 6 Abſchnitt. 


und dann alle Dominicanerflöfter Toscana's werden deffel- 
ben Sinnes und nnternehmen eine freiwillige große Reform. 
Wenn man weiß, was die Klöfter damals waren und wie 
unendlich jchwer die geringfte Veränderung bei Mönchen 
durchzufegen ift, jo wird man doppelt erftaunen über eine 
völlige Sinnesänderung wie dieſe. Als die Sache im 
Gange war, befeftigte fie fich dadurch, daß Gleichgefinnte 
jett in bedeutender Zahl Dominicaner wurden. Söhne 
aus den eriten Häufern traten in S. Marco als Novizen ein. 

Diefe Reform des Ordens für ein beftimmtes Land 
war nun der erfte Schritt zu einer Nationalficche, zu welcher 
es bei längerer Dauer diefes Weſens unfehlbar hätte kom— 
men müflen. Savonarola jelber wollte freilich eine Reform 
der ganzen Kirche und ſchickte deßhalb noch gegen Ende 
feiner Wirkſamkeit an alle großen Potentaten dringende 
Mahnungen, fie möchten ein Concil verfammeln. Allein 
fein Orden und feine Partei waren bereits für Toscana 
das allein mögliche Organ feines Geiftes, das Salz der 
Erde geworden, während die Nachbargegenden im alten 
Zuftande verharrten. Mehr und mehr baut fi aus Ent— 
fagung und Phantafie ein Zuftand. auf, der Florenz zu 
einem Reiche Gottes auf Erden machen will. 

Die Weiffagungen, deren theilweijes Eintreffen dem 
Savonarola ein übermenfchliches Anfehen verlieh, find der— 
jenige Punct, auf welchem die allmächtige italienifche Phan— 
tafie auch das beftverwahrte, Tiebevollite Gemüth bemeifterte. 
Anfangs meinten die Sranciscaner von der Obfervanz, im 
Widerſchein des Ruhmes, welchen ihnen S. Bernardino 
da Stena vermacht hatte, fie könnten den großen Domini= 
caner durch Concurrenz bändigen. Sie verichafften einem 
der Shrigen die Domkanzel, und ließen die Unglüdspro= 
phezetungen Savonarola’d durdy noch fchlimmere überbieten, 
bis Pietro de’ Medtei, der damals noch über Florenz herrſchte, 
einftweilen Beiden Ruhe gebot. Bald darauf, als Carl VIII. 


Seine 
Weiffagungen 
und Viſionen. 
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@. Abſchnitt. nach Stalten Fam und die Medici vertrichen wurden, wie 


Seine 
Berfaffung. 


Savonarola mit Haren Worten geweiſſagt hatte, glaubte 
man nur noch ihm. 

Und hier muß nun gugeflanden werden, daß er gegen 
feine eigenen Ahnungen und Bifionen Feine Kritik übte und 
gegen diejenigen Anderer eine ziemlich firenge. In der Leichen- 
rede auf Pico della Mirandola geht er mit dem verftorbenen 
Sreunde etwas unbarmberzig um. Weil Pico trog ciner 
innern Stimme, die von Gott fam, doch nicht in den Orden 
treten wollte, habe er felber Gott gebeten, Jenen etwas zu 
züchtigen ; jeinen Tch aber habe er wahrlich nicht gewünſcht; 
nun fei durch Almofen und Gebet fo viel erwirkt, daß bie 
Secle ſich einftweilen im Fegefcuer befinte. In Betreff 
einer tröftlichen Bifien, die Pico auf dem Kranfenbette ges 
habt, webei ihm die Madonna erfchten und verfprach, er 
folle nicht fterben, gefteht Savcnarola, er habe es lange für 
eine dämenifche Taäuſchung gehalten, bis ihm geoffenbart 
worden fei, die Madonna habe den zweiten Ted, namlich 
den ewigen gemeint. — Wenn dieß und Achnliched Ucber- 
hebung war, fo hat dieſes greße Gemüth wenigſtens dafür 
gebüßt fo bitter c8 dafür büßen konnte: in feinen letzten 
Tagen ſcheint Savenarcla die Nichtigkeit feiner Geſichte 
und Weiffagungen erfannt zu haben, und dech blich ihm 
innerer Friede genug übrig um in heiliger Stimmung zum 
Tode zu gehen. Seine Anhänger aber hielten außer feiner 
Lehre auch feine Prephezelungen ncch drei Jahrzehnte hin- 
durch feft. 

ALS Neorganifator des Staates hatte er nur gearbeitet, 
weil fenft ftatt feiner feindfelige Kräfte fih der Sache be⸗ 
mächtigt haben würden. Es ift unbillig, ihn nad der 
balbdemccratifdien Verfaſſung (S. 85, Anm.) vom Anfang 
des Jahres 1495 zu beurtheilen. Sie iſt nicht beffer und 
nicht fchlechter als andere florentintfche Verfaſſungen aud'). 


1) Eavcenarcla were vielleicht der Einzige gewelen, ber ten Unterthanen 
flätten die Freiheit wicdergeben und tennch ten Zuſammenhalt 
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Er war zu ſolchen Dingen im Grunde ber ungeeig- 8. Abſchnitt. 

netfte Menfch, den man finden konnte. Sein wirkliches 
deal war eine Theccratie, bet welcher fi) Alles in feliger 
Demuth vor dem Unfichtbaren beugt und alle Eonflicte der 
Leidenfchaft von vornherein abgefchnitten find. Sein ganzer 
Sinn liegt in jener Infchrift des Signorenpalaftes, deren 
Inhalt ſchon Ende 1495 fein Wahlſpruch war!), und die 
1527 von feinen Anhängern erneuert wurde: „Jesus Chri- 
stus Rex populi florentini S. P.Q. decreto creatus.” 
Zum Grdenichen und feinen Bedingungen hatte er fo wenig 
ein VBerhaltniß als irgend ein echter und firenger Mönch. 
Der Menſch fell ſich nad) feiner Anficht nur mit dem ab- 
geben was mit dem Serlenheil in unmittelbarer Berbin- 
dung ftcht. . 

Wie deutlich verräth fich dieß bei feinen Anfichten über Sein Verh. zur 
die antike Literatur. „Das einzige Gute, predigt er, was Pilbune. 
Plato und Ariftsteles geleiftet Haben ift, Laß fie vicle Argus 
mente vorbrachten, welche man gegen bie Keter gebrauchen 
kann. Sie und andere Bhilofophen fiten doch in der Holle. 

Ein altes Weib weiß mehr ſvom Glauben als Plate. Es 
wäre gut für den Glauben wenn viele fonft nützlich ſchei— 
nende Bücher zernichtet würden. Als es nech nicht jo vice 
Bucher und nicht fo viele Vernunftgründe (ragioni natu- 
rali) und Disputen gab, wuchs der Glaube rafcher als er 
feither gewachſen if.” Die claffifche Lecture der Schulen 
will er auf Homer, Virgil und Cicero beſchränkt und den 
Reſt aus Hieronymus und Auguftin erganzt wiflen ; dagegen 
follen nicht nur Catull und Ovid, fendern auch Tibull und 
Zerenz verbannt bleiben. Hier fpricht einftweilen wehl nur 
eine ängftlidie Moralität, allein er giebt in einer befondern 





des teecaniſchen Staates Irgenkwie retten kennte. Daran aber kam 
{fm ter Gedanke nicht. 

2) Ein merhrürtiger Eontraft zu ter Sieneſen, welche 1483 ikre ent 
zweite Etatt felcrlih der Madonna gefchenft hatten. Allegretto, 
ap. Murat. XXIII, Col 810. 
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8. Abſchniti. Schrift die Schäblichkeit der Wiffenfchaft im Allgemeinen 
zu. Eigentlich follten, meint er, einige wenige Leute die= Ä 
felbe erlernen, damit die Tradition der menfchlichen Kennt 
niffe nicht unterginge, bejonders aber, damit immer einige 
Athleten zu Bekämpfung fegerifcher Sophismen vorräthig | 
wären; alle Uebrigen dürften nicht über Grammatif, gute | 
Sitten und Religiondunterriht (sacre litere) hinaus. 
Sp würde natürlich die ganze Bildung wieder an Mönche 
zurücfallen, und da zugleich die „Wiflendften und Heilig- 
ften” audy Staaten und Reiche regieren follten, fo wären 
auch diefes wiederum Mönche. Wir wollen nicht einmal 
fragen, ob der Autor fo weit hinaus gedacht hat. 

Kindlicher fann man nicht raifonniren. Die einfache 
Grwägung, daß das wiederentdeckte Altertfum und Die 
riefige Ausweitung bes ganzen Gefichtsfreijeg und Denk— 
freifes eine je nach Umftänden ruhmvolle Feuerprobe für 
die Religion fein möchten, fommt dem guten Menſchen nicht 
in den Sinn. Er möchte gern verbieten was jonft nicht zu 

beſeitigen ift. Weberhaupt war er nichtd weniger als liberal; 
gegen gottlofe Aftrologen 3. B. hält er benfelben Scheiter- 
haufen in Bereitfchaft, auf welchem er hernach felbit geftor= 
ben ift '). 

Wie gewaltig muß die Seele gewefen fein, die bei 
diefem engen Geifte wohnte! Welch ein Feuer bedurfte es, 
um ben Bildungsenthufiasmus der Zlorentiner vor diefer 
Anſchauung fich beugen zu lehren ! 

Seine Sitten- Mas fie ihm noch von Kunft und von Weltlichfeit 
reform. Preis zu geben bereit waren, das zeigen jene berühmten 

Opferbrände, neben welchen gewiß alle talami bed Ber 

nardino da Siena und Anderer nur wenig befagen wollten. 

Es ging dabei allerdings nicht ab ohne einige tyran= 
nifche Polizei von Seiten Savonarola’d. Ueberhaupt find 


u“ 


1) Von den impii astrologi fagt er: non & da disputar (con loro) 
altrimenti che col fuoco. 


— 4831 — 


feine Eingriffe in die hochgeſchätzte Freiheit des italtenifchen 8. Abſchnitt. 
Privatlebens nicht gering, wie er benn z. B. Spionage der 
Dienerfchaft gegen den Hausherren verlangte um feine Sit- 
tenreform durchführen zu können. Was fpäter in Genf 
dem eifernen Calvin, bei dauerndem Belagerungszuftande 
von außen, doch nur mühfam gelang, eine Umgeftaltung 
des Hffentlichen und Privatlebend, das mußte in Florenz 
doch nur ein Verſuch bleiben und als folcher die Gegner 
auf das Aeußerſte erbittern. Dahin gehört vor Allem bie 
von Savonarola organifirte Schaar von Knaben, welche in 
die Häufer drangen und die für den Scheiterhaufen geeig- 
neten Gegenſtände mit Gewalt verlangten; fie wurden hie 
und da mit Schlägen abgewiefen, da gab man ihnen, um 
die Fiction einer heranmwachfenden heiligen Bürgerfchaft 
Dennoch zu behaupten, Erwachſene als Befchüger mit. 
"Und fo konnten am lebten arnevalstage des Jahred Die 
1497 und an demfelben Lage des folgenden Jahres die Opferbrände. 
großen Autodafes auf dem Signorenplag ftattfinden. Da 
ragte eine Stufenpyramide, ähnlich dem rogus, auf welchem 
römiſche Imperatorenleichen verbrannt zu werden pflegten. 
Unten zunächſt der Bafis waren Larven, falſche Bärte, 
Maskenkleider u. dgl. gruppirt; drüber folgten die Bücher 
der Iateinifchen und italienifchen Dichter, unter andern der 
Morgante des Pulei, der Boccaccio, der Petrarca, zum Theil 
£oftbare Pergamentdrucke und Manuferipte mit Miniaturen; 
dann Zierden und Zoilettengeräthe der Frauen, Parfüms, 
Spiegel, Schleier, Haartouren ; weiter oben Lauten, Harfen, 
Schachbretter, Trictracs, Spielkarten; endlich enthielten Die 
beiden oberſten Abſätze lauter Gemälde, beſonders von 
weiblichen Schönheiten, theils unter den claſſiſchen Namen 
der Zucretia, Sleopatra, Fauſtina, theils unmittelbare Por⸗ 
trats wie die. der fchonen Bencina, Lena Morella, Bina 
und Maria de’ Lenz. Das erftemal bot ein anweſender 
veneztanifcher Kaufmann der Signorie 20,000 Goldthaler 
für den Inhalt der Pyramide; die einzige Antwort war, 
Cultur der Renaiffance. 31 
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®, Abfanitt. daß man ihn ebenfalls porträtiren und das Bild zu den 
übrigen hinauf ftellen ließ. Beim Anzünden trat die Sig— 
norie auf den Balcon; Gefang, Trompetenfchall und Glocken⸗ 
geläute erfüllte die Lüfte. Nachher zog man auf den Platz 
vor ©. Marco, wo die ganze Partei eine dreifache con⸗ 
centrifche Runde tanzte: zu innerft die Mönche dieſes Kloſters 
abwechfelnd mit Sngelfnaben, dann junge Geiftliche und 
Laien, zu Außerft endlich Greife, Bürger und Priefter, diefe 
mit Dlivenzweigen befrängt. 

Der ganze Spott der fiegreichen Gegenpartei, die doch 
wahrlich einigen Anlaß und überdieß das Talent dazu 
hatte, genügte fpäter doch nicht, um das Andenfen Savo— 
narola’8 herabzufegen. Se trauriger die Schidfale Ita⸗ 
Itens fich entwickelten, defto heller verflärte fich im Gedächtniß 
der Meberlebenden die Geftalt des großen Mönches und 
Propheten. Seine Weiffagungen mochten im Einzelnen 
unbewährt geblieben fein — daß große allgemeine Unheil, 
das er verkündet hatte, war nur zu fchredlich in Erfüllung 
gegangen. 

So groß aber die Wirkung der Bußprediger war und 
fo deutlich Savonarola dem Mönchsſtande als folchem das 
vettende Predigtamt vindicirte'), fo wenig entging dieſer 
Stand doch dem allgemeinen verwerfenden Urtheil. Italien 
gab zu verftehen, daß es fid) nur für die Individuen be= 
geiftern könne. 


Stärke des al⸗ Wenn man nun die Stärke des alten Glaubens, ab- 
ten Glauben. nefehen von Prieſterweſen und Mönchthum, verificiren fol, 
fo kann dieſelbe bald fehr gering, bald fehr bedeutend er- 
f&heinen, je nachdem man fie von einer beftimmten Seite, 
in einem beftimmten Lichte anfchaut. Bon der Unentbehrlichkeit 


1) ©. die Stelle aus der 14ten Predigt über Ezechiel, bei Perrens, 
l. c., vol. I, pag. 80, Nota. 
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der Sacramente und Segnungen iſt ſchon die Rede gewe- 8. Abſchnitt. 
ſen (S. 104, 466); überblicken wir einſtweilen die Stellung 

des Glaubens und des Cultus im täglichen Leben. Hier iſt 

die Maſſe und ihre Gewöhnung und die Rückſicht der 
Mächtigen auf Beides von beſtimmendem Gewicht. 

Alles was zur Buße und zur Erwerbung der Selig Das 

feit mittelft guter Werfe gehört, war bei den Bauern und Preivnifge im 
bei den untern Glaffen überhaupt wohl in bderfelben Aus- Volteglauben. 
bildung und Ausartung vorhanden wie im Norden, und 

auch Die Gebildeten wurden davon ftellenmeife ergriffen und 
beftimmt. Diejenigen Seiten des populären Catholicismus, 

wo er fich dem antifen, heidnifchen Anrufen, Beſchenken 

und Verſöhnen der Götter anjchließt, haben fich im Be— 
wußtjein des Volkes auf das Hartnädigfte feitgefegt. Die 

fchon bei einem andern Anlaß citirte achte Ecloge des Bat 

tifta Mantovano !) enthalt unter andern das Gebet eines 
Bauern an die Madonna, worin diefelbe als fperielle 
Schutzgöttin für alle einzelnen Intereſſen des Landlebens 
angerufen wird, Welche Begriffe machte fich das Bolf 

von dem Werthe beftimmter Madonnen als Nothhelferinnen ! 

was dachte fich jene Slorentinerin?), die ein Fäßchen von 
Wachs ald ex voto nach der Annunziata ftiftete, weil ihr 
Seliebter, ein Mönch, allmäalig ein Fäßchen Wein bei ihr 
austrank, ohne daß der abweſende Gemahl e8 bemerkte. 
Ebenſo regierte damals ein Patronat einzelner Heiligen für 
beftimmte Lebensſphären gerade wie jetzt noch. Es ift ſchon 

öfter verfucht worden, eine Anzahl von allgemeinen ritualen 
Gebräuchen der catholifchen Kirche auf heidnifche Ceremo⸗— 

nien zurücdzuführen, und daß außerdem eine Menge vrtlicher 

und volfsthümlicher Bräuche, die fich an Kirchenfefte geknüpft 
haben, unbewußte Refte der verſchiedenen alten Heidenthümer 
Europa’s find, giebt Jedermann zu. In Italien aber Fam 


- 4) Mit dem Titel: De rusticorum religione. 
2) Franco Sacchetti, Nov. 109, wo noch Anderes der Art. 
31* 
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6. Abſchnitt. uf dem Lande noch dieß und jenes vor, worin ſich ein 
bewußter Reit heidniſchen Glaubens gar nicht verkennen 
ließ. So das Hinftellen von Speife für die Todten, vier 
Tage vor Petri Stuhlfeier, alfo noh am Tage der alten 
Feralien, 18. Februar '). Manches andere diefer Art mag 
damals noch in Hebung geweſen und erft feither ausgerottet 
worden fein. Vielleicht ift es nur fcheinbar parador zu 
fagen, daß der populäre Glaube in Stalien ganz beſonders 
feft gegründet war, fo weit er Heidenthum war. 

Wie weit nun die Herrfchaft diefer Art von Glauben 
fih auch in die obern Stände erftreckte, ließe fich wohl bis 
zu einem gewiſſen Puncte näher nachweifen. Derfelbe Hatte, 
wie bereits bei Anlaß des Verhältniffes zum Glerus bemerkt 
wurde, die Macht der Gewöhnung und der frühen Ein- 
drüde für fih; auch die Liebe zum Firchlichen Feſtpomp 
wirfte mit, und hie und da fam eine jener großen Buß- 
epidemien hinzu, welchen auch Spötter und Läugner fchwer 
widerftehen fonnten. 

Der Reliquien Es ift aber bedenklih, in diefen Fragen raſch auf 

glaube. durchgehende Reſultate hinzuſteuern. Man follte 3. 2. 
meinen, daß das Verhalten der Gebildeten zu den Reli- 
quien von Heiligen einen Schlüffel gewähren müfle, ber 

1) Bapt. Mantuan. de sacris diebus, L. II. ruft aus: 

Ista superstitio, ducens a Manibus ortum 
Tartareis, sancta de relligione facessat 
Christigenüm! vivis epulas date, sacra sepultis. 

Ein Jahrhundert vorher, als das Executionsheer Johann's XXU. 
gegen bie Ghibellinen in der Mark zog, geſchah es unter ausbrüd- 
licher Anklage auf eresia und idolatria; Necanati, das ſich frei: 
willig ergeben, wurde doch verbrannt, „weil dafelbft Idole angebetet 
werden waren“. Giov. Villani, IX, 139. 141. — Cine geheim: 
nißvolle Anfpielung auf eine Idolatria del Toro in Rem findet fid 
in dem Brief des Negri, Lettere de’ principi, I, vem 14. Auguft 
1522. — Unter Pius U. kommt ein hartnädiger Eonnenanbeter, 
Urbinate von Geburt, zum Vorſchein. Aen. Sylvii opera p. 289. 
Hist. rer. ubique gestar. c. 12. 














uns wenigftend einige Fächer ihres religiofen Bewußtfeing 6. Abſchnitt. 
öffnen könnte. In der That laffen ſich Gradunterfchiede 
nachweifen, doch lange nicht fo deutlich wie ed zu wünſchen 
wäre. Zunächſt fcheint die Regierung von Venedig im 
XV, Jahrhundert durchaus diejenige Andacht zu den Meber- 
reften heiliger Leiber getheilt zu haben, welche Damals durch 
das ganze Abendland herrihte (S. 73). Auch Fremde, 
welche in Venedig Iebten, thaten wohl, fich diefer Befangen- 
heit zu fügen‘). Wenn wir dag gelehrte Padua nach fei= 
nem Zopographen Michele Savonarola (S. 148) beurthetlen 
dürften, jo wäre es hier nicht anders gewefen als in Ve— 
nedig. Mit einem Hochgefühl, in welches fich frommes 
Grauſen miſcht, erzählt ung Michele, wie man bei großen 
Gefahren des Nachts durch die ganze Stadt die Heiligen 
jeufzen höre, wie der Leiche einer heiligen Nonne zu S. Chiara 
beftäandig Nägel und Haare wachen, wie fie bei bevorfte- 
hendem Unheil Lärm macht, die Arme erhebt, u. dgl.2). 
Bei der Beichreibung der Antoniuscapelle im Santo ver- 
liert fih der Autor vollig ins Stammeln und Phantafiren. 
In Mailand zeigte wenigftens das Volf einen großen Re- 
liquienfanatismus, und als einft (1517) die Mönche in 
S. Simplieiano beim Umbau des Hochaltars fechs heilige 
Leihen unvorfichtig aufdedten und mächtige Regenftürme 
über das Land Famen, fuchten die Leute 3) die Urfache der 
legtern in jenem Sacrilegium und prügelten Die betreffenden 
Mönche auf öffentlicher Straße durch, wo fie fie antrafen. Deſſen Grad— 
In andern Gegenden Staliend aber, felbjt bei den Päpften, unterfgieve. 
1) So Sabellico, de situ venete urbis. Er nennt zwar tie Namen 
der Kirchenheiligen, nad Art mehrerer Philolegen, chne sanctus 
oder divus, führt aber eine Menge Reliquien an und thut fehr 
zärtlich tamit, rühmt fich auch bei mehrern Stüden, fie gefüßt zu 
haben. 
2) De laudibus Patavii, bet Murat. XXIV, Col. 1149 bis 1151. 
3) Prato, arch. stor. III, p. 408 — Er gehört fonft nicht zu ben 
Aufklärern, aber gegen biefen Cauſalnexus proteftirt er denn bed. 
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6. Abſchnitt. ſieht es mit diefen Dingen fchon viel zweifelhafter aus, ohne 
daß man doch einen bündigen Schluß ziehen könnte. Es iſt 
befannt, unter welchem allgemeinen Aufſehen Pius II. dag 
aus Griechenland zunächſt nad S. Maura geflüchtete Haupt 
des Apofteld Andreas erwarb und (1462) feierlich in ©. Beter 
niederlegte; allein aus feiner eigenen Relation geht hervor, 
daß er dieß that aus einer Art von Scham, ale ſchon viele 
Fürften fich um die Reliquie bewarben. Jetzt erft fiel es 
ihm ein, Rom zu einem allgemeinen Zufluchtsort der aus 
ihren Kirchen vertriebenen Refte der Heiligen zu machen '). 
Unter Sirtus IV. war die Stabtbevölferung in diefen 
Dingen eifriger als der Papft‘, fo daß der Magiftrat ſich 
(1483) bitter beflagte, als Sirtus dem fterbenden Lud- 
wig XI. Einiges von den lateranenfiichen Reliquien ver- 
abfolgte?). In Bologna erhob fih um dieſe Zeit eine 
muthige Stimme, welche verlangte, man folle dem König 
von Spanien den Schädel des h. Dominicus verfaufen und 
aus dem Erlös etwas zum üffentlichen Nuten dienendes 

 ftiften?). Die wenigfte Reliquienandacht zeigen die Floren⸗ 
tiner. Zwifchen ihrem Beichluß, den Stabdtheiligen ©. Za- 
nobi durch einen neuen Sarcophag zu ehren, und ber de= 
finitiven Beftelung bei Ghiberti vergehen 19 Jahre (1409— 
1428) und auch dann erfolgt der, Auftrag nur zufällig, 
weil der Meifter eine Kleinere Ahnliche Arbeit ſchön vollendet 
hatte!). Vielleicht war ‚man der Reliquien etwas über: 


1) Pii II. Comment. L. VIII, p. 852, s. Verebatur Pontifex, ne 
in honore tanti apostoli diminute agere videretur etc. 

2) Jac. Volaterran. bei Murat. XXIII, Col. 187. Ludwig Tonnte 
das Geſchenk noch anbeten, flarb aber dennoch. — Die Katalomben 
waren damals in Mergefienheit geratben, doc fagt auch Savonarola, 
l. c. Col. 1150 yen Rom: velut ager Aceldama Sanctorum 
habita est. 

3) Bursellis, Annal. Bonon., bei Murat. XXIH, Col. 905. Ei 
war einer der 16 Patricter, Bartol. della Volta, ft. 1485. 

*) Vasari III, 111, s. et N. Vita di Ghiberti. 
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drüffig, ſeitdem man (1352) durch eine verichlagene Aeb- 9. Abſchnitt. 
tiffin im Neapolitanifchen mit einem falfchen, aus Holz und 
Gyps nachgemachten Arm der Schubpatronin des Domes, 
S. Reparata, war betrogen worden’). Oder dürfen wir 
etwa annehmen, daß der äfthetifche Sinn es mar, welcher 
fich hier vorzüglich entjchieden von den zerftüdelten Leichnamen, 
den halbvermoderten Gewäandern und Geräthen abwandte? 
oder gar der moderne Ruhmesfinn, welcher lieber die Leichen 
eines Dante und Betrarca in den herrlichiten Gräbern be= 
herbergt hätte als alle zwölf Apoftel miteinander? Vielleicht 
war aber in Stalien überhaupt, abgefehen von Venedig und 
dem ganz erceptionellen Rom, der Reliquiendienft fchon feit 
langer Zeit mehr zurüdgetreten ?2) vor dem Madonnendienfl, Der 
als irgendwo fonft in Guropa, und darin läge dann zu= Meriendienk 
gleich, wenn auch verhüllt, ein frühes Ueberwiegen des "" Bolt, 
Formſinnes. | 
Man wird fragen, ob denn im Norden, wo bie riefen= 
hafteſten Cathedralen fait alle Unfer Frauen gewidmet find, 
wo ein ganzer reicher Zweig der Poeſie im Lateinifchen wie 
in den Landesiprachen die Mutter Gottes verherrlichte, eine 
größere Verehrung derfelben auch nur möglich geweſen ˖ wäre ? 
Allein diefem gegenüber macht fich in Italien eine ungemein 
viel größere Anzahl von wunderthätigen ‚Marienbildern 
geltend, mit einer unaufhörlichen Intervention in das täg- 
liche Leben. Sede beträchtliche Stadt befitt ihrer eine ganze 


1) Matteo Villani OI, 15 und 16. 

2) Man müßte überdieß unterfcheiden zwifchen dem in Stalien blühenven 
Cultus der Leichen biftorifch noch genau befannter Heiligen aus ben 
legten Jahrhunderten, und zwifchen dem im Norden vorherrſchenden 
Zuſammenſuchen von Körper: und Gewandfragmenten ıc. aus ber 
heiligen Urzeit. Letzterer Art, und vorzüglih für Pilger wichtig, 
war bann auch der große Vorrath der lateranenfilchen Reliquien. 
Allein über den Sarcophagen des h. Dominicus und des h. Anto- 
nius von Padua und über dem mofteriöfen Grabe des h. Kranz 
fhtmmert außer der Helligkeit auch ſchon der hiſtoriſche Ruhm. 
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& Abſchnitt. Reihe, von ben uralten oder für uralt geltenden „Malereien 
des St. Lucas” bis zu den Arbeiten von Zeitgenoflen, melde 
die Mirakel ihrer Bilder nicht felten noch erleben Tonnten. 
Das Kunftwerk ift hier gar nicht fo harmlos wie Battiſta 
Mantovano !) glaubt; e8 gewinnt je nach Umftänden plöß- 
lich eine magifche Gewalt. Das populäre Wunderbedürfniß, 
zumal der rauen, mag dabei vollftändig geftillt worden 
fein und fchon deßhalb der Reliquien wenig mehr geachtet 
haben. Inwiefern dann noch der Spott der Novelliften 
gegen faljche Reliquien auch den für echt geltenden Cintrag 
that2), mag auf fich beruhen. 

und bei den Ge⸗ Das Berhältniß der Gebildeten zum Martendienft 

bildeten. zeichnet fich dann fehon etwas klarer als das zum Reliquien 
bienft. Es darf zunächſt auffallen, daß in der Literatur 
Dante mit feinem Paradies eigentlich ber lebte bedeutende 
Mariendichter der Staliener geblieben ift, während im Bolf 
die Madonnenlieder bis auf den heutigen Tag neu hervor: 
gebracht werden. Man wird vielleicht Sannazaro, Sabel⸗ 
lico 2) und andere lateintfche Dichter namhaft machen wollen, 
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1) Die-merkwürbige Ausfage, aus feinem fpäten Werke de sacris die- 
bus (L. L) bezieht ſich freilich auf weltlihe und geiftliche Kunft 
zugleih. Bei den Hebräern, meint er, fet mit Recht alles Bildwerk 
verdammt geweſen, weil fie ſonſt in ben ringsherrfhenten Götzen⸗ 
oder Teufelsdienſt wieder zurüdgefallen wären: 

Nunc autem, postquam penitus natura Satanum 
Cognita, et antiqua sine maiestate relicta est, 
Nulla ferunt nobis status discrimina, nullos 

Fert pictura dolos; iam sunt innoxia signa; 
Sunt modo virtutum testes monimentaque laudum 
Marmora, et ®terne decora immortalia fams .. 

2) So flagt Battifta Mantovano (de sacris diebus, L. V.) über ge- 
wifie „nebulones“, welde an die Echtheit des heil. Blutes zu 
Mantua nicht glauben wollten. Auch diejenige Kritik, welche bereits 
die Schenfung Gonftantins beftritt, war fiher den Reliquien un 
günftig, wenn auch im Stillen. 

3) Vielleicht auch Pius II, deſſen Elegie auf die h. Jungfrau in den 


— 489 — 


allein ihre mefentlich Titerarifchen Zwecke benehmen ihnen 8. Abſchnitt. 
ein gutes Theil der Beweiskraft. Diejenigen italieniſch ab— 
gefaßten Gedichte des XV. Jahrhunderts‘) und des be- 
ginnenden X VI, aus melden eine unmittelbare Religiofität 
zu uns fpricht, könnten meift auch von Proteftanten ge= 
fchrieben fein; fo die betreffenden Hymnen ꝛc. des Lorenzo 
magnifico, die Sonette der Pittoria Colonna, des Michel- 
angelo u. f. w. Abgefehen von dem Iyrifchen Ausdruck des 
Theismus redet meift das Gefühl der Sünde, das Bewußt- 
fein der Erlöſung durd den Tod Ehrifti, die Sehnſucht 
nah ber höhern Welt, wobet die Fürbitte der Mutter 
Gottes nur ganz ausnahmsweiſe erwähnt?) wird. Es tft 
dafjelbe Phänomen, welches fich in der claffifchen Bildung 
der Franzoſen, in der Literatur Ludwigs XIV. wiederholt. 
Erft die Gegenreformation brachte in Stalien den Marien- 
dient wieder in die Kunftdichtung zurüd. Freilich hatte 
inzwifchen die bildende Kunft das Höchfte gethan zur Ver— 
herrlichung der Madonna. Der Heiligendienft endlich nahm 
bei den Gebildeten nicht felten (S. 56, ff., 261) eine weſentlich 
heidnifche Farbe an. 

Wir Fünnten nun noch verfchtedene Seiten des dama— 
ligen italienifchen Gatholictsmug auf dieſe Weife prüfend 
durchgehen und das vermuthliche Verhältniß der Gebildeten 
zum Volfsglauben bis zu einem gewiflen Grade von Wahr- 
fcheinlichfeit ermitteln, ohne doch je zu einem durchgreifenden Sgmantungen 
Nefultat zu gelangen. Es giebt jchwer zu deutende Con= im Cultus. 


opera, p. 964 abgebrudt tft und ber fih von Jugend auf unter 
dem befondern Schub der Marta glaubte. Jac. Card. Papiens., 
de morte Pii, p. 656. 

1) Alfo aus der Bett da Sixtus IV. fih für die unbefledte Empfäng- 
niß ereiferte. Extravag. commun. L. III, Tit. XI. Er ftiftete 
auch das Feft der Darftellung Maria im Tempel, das ber heil. Anna 
und tes heil. Joſehh. Vgl. Trithem. Ann. Hirsaug. II, p. 518. 

2) Höcdft belehrend find hiefür bie wenigen und fühlen Madonnenfonette 
der Vittoria. (N. 85 u. ff.) ' 


6. Abſchnitt. 


Yußepidemien. 


— 40 — 


trafte. Während z. B. an und für Kirchen vaftlos gebaut, 
gemeißelt und gemalt wird, vernehmen wir aus dem Anfang 
des XVIL Jahrhunderts die bitterfte Klage über Erſchlaf⸗ 
fung im Gultus und Vernachläſſigung derfelben Kirchen: 
Templa ruunt, passim sordent altaria, cultus Paula- 
tim divinus abit')!... Es ift befannt, wie Luther in 
Kom durch das weihelofe Benehmen der Priefter bei ber 
Mefle geärgert wurde. Und daneben waren die Firchlichen 
Feſte mit einer Pracht und einem Geſchmack ausgeftattet, 
wovon der Norden keinen Begriff hatte. Man wird an- 
nehmen müflen, daß das Phantafievolf im vorzugsmeifen 
Sinne das Alltägliche gern vernachläffigte um dann von 
dem Außergewöhnlichen fich hinreißen zu laſſen. 

Durch die Phantafie erklären fich auch jene Bußepide⸗ 
mien, von welchen hier noch die Rede fein muß. Sie find 
wohl zu unterfcheiden von den Wirkungen jener großen 
Bußprediger; was fie hervorruft find große allgemeine 
Salamitäten oder die Furcht vor folchen. 

Im Mittelalter fam von Zeit zu Zeit über ganz Eu— 
ropa irgend ein Sturm dieſer Art, wobei die Maflen fogar 
in ftrömende Bewegung geriethen, wie 3. B. bei den Kreuz⸗ 
zügen und ©eißelfahrten. Stalien betheiligte fich bei beiden; 
bie erften ganz gewaltigen Geißlerfchaaren traten hier auf, 
gleich nach dem Sturze Ezzelino's und feines Hauſes, und 
zwar in der Gegend deflelben Perugia?), das wir bereits 
(S. 472, Anm.) als eine Hauptftation der fpätern Buß- 
prediger Fennen lernten. Dann folgten die Flagellanten?) 
von 1310 und 1334 und dann die große Bußfahrt ohne 
Geißelung, von welcher Corio) zum Jahre 1399 erzäflt. 





1) Bapt. Mantuan. de sacris diebus, L. V. 

2) Monach. Paduani chron. L. IH, Anfang. Es heißt von dieſer 
Buße: invasit primitus Perusinos, Romanos postmodum, 
deinde fere Italie populos universos. 

3) Giov. Villani VIII, 122. XI, 23. 

*) Corio, fol. 281. 


— 491 — 


Es iſt nicht undenkbar, daß die Subileen zum Theil ein= 6. Abſchnitt. 


gerichtet wurden, um dieſen unheimlichen Wandertrieb re- 
ligios aufgeregter Maffen möglichft zu veguliren und un— 
ſchädlich zu machen; auch zogen Die inzwiſchen neu berühmt 
gewordenen Wallfahrtsorte Italiens, wie 3. B. Loreto, einen 
Theil jener Aufregung an fi '). 

Aber in ſchrecklichen Augenbliden erwacht hie und da 
ganz fpät die Gluth der mittelalterlichen Buße, und das 
geängitigte Volk, zumal wenn Prodigien hinzufommen, will 
mit Geißelungen und lautem Gefchrei um Barmherzigkeit 
den Himmel erweichen. So war e8 bei der Belt von 1457 
zu Bologna?), fo bei den innern Wirren von 1496 in 
Siena), um aus zahllofen Beijpielen nur zwei zu wählen. 
Wahrhaft erfihütternd aber ift was 1529 zu: Matland ge- 
ſchah, als die drei furchtbaren Gefchwifter Krieg, Hunger 
und Peſt fammt der fpanifchen Ausfaugerei die höchſte Ver— 
zweiflung über das Land gebracht hatten). Zufällig war 
es ein fpanticher Mönch, Fra Tommafo Nieto, auf den man 
jeßt hörte; bei den barfüßigen Proceffionen von Alt und 
Zung ließ er das Sacrament auf eine neue Weife mittragen, 
nämlich befeftigt auf einer geſchmückten Bahre, welche auf 
den Schultern don vier Prieftern im Linnengewande ruhte — 





1) Entferntere Wallfahrten werben ſchon fehr felten. Diejenigen der 
Fürften vom Haufe Efte nad Serufalen, ©. Dago und Vienne find 
aufgezählt im Diario Ferrarese bei Murat. XXIV, Col. 182. 
187. 190. 279. Die des Rinaldo Albizzi in's heil. Land bet 
Macchiavelli, stor. fior., L. V. Aud bier ift bisweilen dic Ruhm⸗ 
luft das Beftimmende ; von Lionardo Frescobaldi, ver mit einem Ge⸗ 
fährten (gegen 1400) nach dem heil, Grabe pilgern wollte, fagt der 
Ehronift Giov. Cavalcanti (II, p. 478): Stimarono di eternarsi 
nella mente degli uomini futuri. 

2) Bursellis, annal. Bon. bei Murat. XXIII, Col. 890. 

3) Allegretto, bei Murat. XXIII, Col. 855, s. 


*) Burigozzo, Arch. stor. III, p. 486. 


Die Buße von 
Mailand. 
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6. Abſchnitt. eine Nachahmung der Bunbeslade !), wie fie einft das Volk 
Israel um die Mauern von Jericho trug. So erinnerte 
das gequälte Volk von Mailand den alten Gott an feinen 
alten Bund mit den Menfchen, und als die Proceſſion wieder 
in den Dom einzog und ed fchien, ald müfle von dem 
Sammerruf misericordia! der Riefenbau einftürzen, da 
mochte wohl Mancher glauben, der Himmel müfle in bie 
Geſetze der Natur und der Geſchichte eingreifen durch irgend 
ein rettendes Wunder. 


Verhalten ber Es gab aber eine Regierung in Italien, welche fich in 
Regierung von ſolchen Zeiten fogar an die Spite der allgemeinen Stim- 
derrara. mung fiellte und die vorhandene Bußfertigkeit polizeilich 
ordnete: die des Herzogs Sreole I. von Ferrara 2). Al 
Savonarola in Florenz mächtig war und Weiffagung und 

Buße in weiten Kreifen, auch über den Apennin hinaus, 

das Volk zu ergreifen begannen, fam auch über Ferrara 

großes Freiwilliges Faſten (Anfang 1496); ein Lazarift ver 

fündete nämlich von der Kanzel den baldigen Eintritt ber 
ſchrecklichſten Krieges und Hungersnoth, welche die Welt 
geiehen ; wer jest fafte, könne diefem Unheil entgehen, fo 

habe e8 die Madonna einem frommen Ehepaar verfündigt. 

Darauf konnte auch der Hof nicht umhin zu faften, aber 

er ergriff num felber die Leitung der Devotion. Am 3. April 
(Ditertag) erfchien ein Sitten= und Andachtdediet gegen 
Läfterung Gottes und der h. Jungfrau, verbotene Spiele, 
Sodomie, Concubinat, Häufervermiethben an Huren und 

deren Wirthe, Oeffnung der Buden an Fefttagen mit Aug- 

nahme der Beder und Gemüſehändler u. f. w.; die Juden 

und Maranen, deren viele aus Spanien hergeflüchtet waren, 

follten wieder ihr gelbes O auf der Bruft genäht tragen. 


1) Man nannte es auch l’arca del testimonio, und war fi bewußt, 
die Sache fet conzado (eingerichtet) con gran misterio. 

2) Diario Ferrarese, bei Murat. XXIV, Col. 317. 322. 323. 326. 
886. 401. 
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Die Zumiderhbandelnden murden bedroht nicht nur mit den 8. Abſchnitt. 
im bisherigen Gefeb verzeichneten Strafen, fondern auch 

„mit den noch größern, welche der Herzog zu verhängen 

für gut finden wird”. Darauf ging der Herzog ſammt - 
dem Hofe mehrere Tage nach einander zur Predigt; am 

10. April mußten fogar alle Juden von Ferrara dabei fein. 

Allein am 3. Mat ließ der Polizeidirector — der ſchon Sorizeitice 
oben (S. 51) erwähnte Gregorio Zampante — ausrufen; Ausbeutung. 
wer den Schergen Geld gegeben habe um nicht als Läfterer 

verzeigt zu werden, möge fich melden um es jammt weiterer 
Vergütung zurüd zu erhalten; dieſe fchändlichen Menfchen 

namlich hatten von Unfchuldigen bis auf 2, 3 Ducaten er= 

preßt durch die Androhung der Denunciation, und einander 

dann gegenfeitig verrathen, worauf fie ſelbſt in den Kerker 

famen. Da man aber eben nur bezahlt Hatte um nicht 

mit dem Zampante zu thun zu haben, fo möchte auf fein 
Ausfchreiben Faum Jemand erfchtenen fein. — Im Jahr 

1500, nad dem Sturze des Lodovico Moro, als ähnliche 
Stimmungen wiederfehrten, verordnete Ercole von fih aus!) 

eine Folge von neun Proceffionen, wobei auch die weißge— 

Fleideten Kinder mit der Selusfahne nicht fehlen durften; 

er jelber ritt mit im Zuge, weil er fhlecht zu Fuße war. 

Dann folgte ein Edict ganz Ähnlichen Inhaltes wie das 

von 1496." Die zahlreichen Kirchen? und Klofterbauten 

Diefer Regierung find bekannt, aber felbft eine leibhaftige: 
Heilige, die Suor Golomba?), ließ ſich Ercole kommen, 

ganz kurz bevor er feinen Sohn Alfonſo mit der Lucrezia 

Borgia vermählen mußte (1502). Ein Cabinetscourier ?) 

holte die Heilige von Viterbo mit 15 andern Nonnen ab 


— —— 


1) Per buono rispetto a lui noto e perchè sempre & buono & 
star bene con Iddio, fagt ver Annalift. 

2), Vermutblid die S. 29 in Perugta erwähnte, 

3) Die Quelle nennt ihn einen Messo de’ cancellieri del Duca. 
Die Sache follte recht augenfcheinlih vom Hofe und nit von Or⸗ 
densobern oder fonftigen getftlichen Behörven ausgehen. 
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®. Abſchnitt. und der Herzog ſelber führte fie bei der Ankunft in Ferrara 
in ein bereitgehaltenes Klofter ein. Thun wir ihm Unrecht, 
wenn wir in all diefen Dingen die ftärkite politifche Ab- 
fichtlichkeit vorausfegen? Zu der Herrfcheridee des Hauſes 
Eſte, wie fie oben (S. 46 u. ff.) nachgewieſen wurde, 
gehört eine folche Mitbenügung und Dienftbarmachung des 
Religiöfen beinahe ſchon nach den Gefegen der Logik. 


di 


Berfud) einer Um aber zu den entfcheidenden Schlüffen über die Re 

Syntheſe. ligioſität der Menfchen der Renaiffance zu gelangen, müflen 
wir einen andern Weg einfchlagen. Aus der geiftigen Hal- 
tung berfelben überhaupt muß ihr Verhältniß fowohl zu 
der beftehenden Lanbesreligion ald zu der Idee des Gött— 
lichen Elar werden. 

Diefe modernen Menſchen, die Träger der Bildung 
des damaligen Italiens, find religiös geboren wie die Abend- 
lander des Mittelalters, aber ihr mächtiger Individualismus 
macht fie darin wie in andern Dingen völlig fubjectiv, 
und die Fülle von Reiz, welche die Entdefung der außern 
und der geiftigen Welt auf fie ausübt, macht fie überhaupt 
vorwiegend weltlich. Im übrigen Europa dagegen bleibt 
die Religion noch länger ein objectiv Gegebenes und im 
Leben wechjelt Selbftfuht und Sinnengenuß unmittelbar 
mit Andacht und Buße; letztere hat noch Feine geiftige 
Concurrenz wie in Italien, oder doch eine unendlich geringere. 

Ferner hatte von jeher der häufige und nahe Contact 
mit Öyzantinern und mit Mohammedanern eine neutrale 
Toleranz aufrecht erhalten, vor welcher der ethnogra 
phifche Begriff einer bevorrechteten abendländifchen Chriften- 
heit einigermaßen zurüdtrat. Und ale vollends das claffice 
Altertfum mit feinen Menfchen und inrichtungen ein 
Ideal des Lebens wurde, weil es die größte Erinnerung 
Italiens war, da überwältigte die antife Speeulation und 
Stepfis bisweilen den Geift der Italiener vollftändig. 
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Da ferner die Staltener die erften neuern Guropäer 6. Abſchnitt. 
waren, welche fich fchranfenlos dem Nachdenken über Frei Verſuch einer 
heit und Nothwendigkeit hingaben, da fie dieß thaten unter Syntheſe. 
gewaltſamen, vechtlofen politifchen Berhältniffin, die oft 
einem glänzenden und dauernden Siege des Böfen ahnlich 
fahen, jo wurde ihr Gottesbewußtfein ſchwankend, ihre 
Weltanfchauung theilmeife fataliftifch. Und wenn ihre 
Leidenfchaftlichfeit bei dem Ungewiſſen nicht wollte ftehen 
bleiben, jo nahmen Manche vorlieb mit einer Ergänzung 
aus dem antiken, orientalifchen und mittelalterlichen Aber- 
glauben; fie wurden Aftrologen und Magier. 

Endlich aber zeigen die geiftig Mächtigen, die Träger 
der Renaiffance in religiofer Beziehung eine häufige Eigen- 
fhaft jugendlicher Naturen: fie unterfcheiden recht fcharf 
zwifchen gut und böſe, aber fie kennen Feine Sünde; jede 
Störung der innern Harmonie getrauen fie fich vermöge 
ihrer plaftifchen Kraft wiederherzuftellen und kennen deßhalb 
feine Reue; da verblaßt denn auch das Bedürfniß der Er— 
löſung, während zugleich vor dem Ehrgeiz und der Geiftes- 
anftrengung des Tages der Gedanke an das Jenſeits ent- 
weder vollig verfchwindet oder eine poetifche Geftalt annimmt 
flatt der dogmatifchen. 

Denkt man ſich dieſes Alles vermittelt und theilweife 
verwirrt durch die allherrichende Phantafie, fo ergiebt 
ſich ein Geiftesbild jener Zeit, das wenigftend der Wahrheit 
näher kommt ald bloße unbeflimmte Klagen über mo= 
bernes Heidenthum. Und bei naherm Forfchen wird man 
erft noch inne werden, daß unter der Hülle dieſes Zuftandes 
ein ftarfer Trieb cchter Religioſität lebendig blieb. 


Die nähere Ausführung: des Sefagten muß ſich hier 
auf die weſentlichſten Belege beſchränken. 

Daß die Religion überhaupt wieder mehr Sache des Eusjectivität 
einzelnen Subjectes und feiner befondern Auffaffung wurde, der Religion. 
war gegenüber der ausgeartiten, tyranniich behaupteten 


6. Abſchnitt. 


Weltlichkeit. 
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Kirchenlehre unvermeidlich und ein Beweis, daß der euro— 
päifche Geift noch am Leben fei. Freilich offenbart fich dieß 
auf fehr verichiedene Weiſe; während die myſtiſchen und 
ascetifchen Saten des Nordens für die neue Gefühlswelt 
und Denkart fogleich auch eine neue Disciplin ſchufen, ging 
in Stalien Seder feinen eigenen Weg und taufende verloren 
fich auf dem Hohen Meer des Lebens in religiöſe Indiffe- 
ven. Um fo höher muß man ed Denjenigen anrechnen, 
welche zu einer individuellen Religion durchdrangen und 
daran feithielten. Denn daß fie an der alten Kirche, wie 
fie war und fih aufdrang, feinen Theil mehr hatten, war 
nicht ihre Schuld; daß aber der Einzelne die ganze große 
Geiftesarbeit, welche dann ben deutfchen Reformatoren zufiel, 
in jich hätte durchmachen follen, wäre ein unbilliges Ber- 
langen geweſen. Wo es mit diefer individuellen Religion 
der Beflern in der Regel hinaus wollte, werden wir am 
Schluffe zu zeigen fuchen. 

Die Weltlichkeit, durch welche die Renaiſſance einen 


‚ausgefprochenen Gegenfag zum Mittelalter zu bilden jcheint, 


entfteht zunächit durch das maſſenhafte Ueberfirömen der 
neuen Anfchauungen, Gedanken und Abfichten in Bezug 
auf Natur und Menſchheit. An fich betrachtet, tft fie der 
Religion nicht feindlicher ald das was jegt ihre Stelle ver- 
tritt, nämlich die fogenannten Bildungsinterefien, nur daß 
diefe, jo wie wir fie betreiben, uns bloß ein jchwaches Ab- 
bild geben von der allfeitigen Aufregung, in welche Damals 
das viele und große Neue die Menfchen verfebte. So war 
diefe MWeltlichkeit eine ernfte, überdieß durch Poefie und 
Kunft geadelte. Es ift eine erhabene Nothwendigfeit des 
modernen Geiftes, daß er diefelbe gar nicht mehr abjchütteln 
fann, daß er zur Erforichung der Menfchen und der Dinge 
unmwiderftehlich getrieben wird und dieß für feine Beſtim— 
mung halt‘). Wie bald und auf welchen Wegen ihn bieß 


1) Vgl. das Citat aus Pico’s Rebe von ber Würde des Menfchen, S. 354. 
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Forſchen zu Gott zurüdführen, wie es fich mit der fonftigen 9:_Wbfehnie. 


Religiofität des Einzelnen in Verbindung fegen wird, das 
find Fragen, welche fich nicht nach allgemeinen Vorfchriften 
erledigen lafien. Das Mittelalter, welches fich im Ganzen 
die Empirie und das freie Forſchen eripart hatte, fann in 
diefer großen Angelegenheit mit irgend einem dogmatifchen 
Entſcheid nicht auffommen. 


Mit dem Studium des Menfchen, aber auch noch mit Toleranz gegen 


vielen andern Dingen, hing bann die Toleranz und Indif⸗ 
ferenz zufammen, womit man zunädft dem Mohammeda= 
nismus begegnete. Die Kenntniß und Bewunderung ber 
bedeutenden Eulturhöhe der islamitiichen Völker, zumal vor 
der mongolifchen Ueberſchwemmung, mar gewiß den Ita— 
lienern jfeit den Kreuzzügen eigen; dazu kam die halb» 
mohammedaniſche Regierungsmweife ihrer eigenen Fürſten, 
die ftille Abneigung, ja Verachtung gegen die Kirche wie 
fie war, die Fortdauer der orientalifchen Reifen und des 
Handels nad) den Hftlichen und fühlichen Häfen des Mit- 
telmeeres !). Erweislich ſchon im XIII. Jahrhundert offen= 
bart fich bei den Italienern die Anerkennung eines moham- 
medanifchen Ideals von Gdelmuth, Würde und Stolz, das 
am liebiten mit der Berfon eines Sultans verfnüpft wird. 
Dean hat dabei insgemein an ejubidifche oder mamelufifche 
Sultane von Aegypten zu denfen; wenn ein Name genannt 
wird, fo ift es höchſtens Saladin?). Selbſt die osmani— 
jchen Türken, deren zerftörende aufbrauchende Manier wahr= 
lich fein Geheimniß war, flößen dann ben Stalienern, wie 
oben(S.94, ff.) gezeigt wurde, doch nur einen halben Schrecken 
ein, und ganze Bevolferungen gewöhnen fi) an ben Ges 
danfen einer möglichen Abfindung mit ihnen. 

1) Abgefehen davon, daß man bei ben Arabern felbft bisweilen auf eine 

ähnliche Toleranz oder Indifferenz ftopen Konnte. 
2) So bei Boccaccio. — Sultane ohne Namen bei Maſſuccio, Nov. 46, 
48, 49. 
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‚ben Islam. 
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6 Abſchnitt. 


Die drei Ringe. 


Berechtigung 
aller 
Religionen, 
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Der wahrfte und bezeichnendfte Ausdruck diefer In⸗ 
bifferenz tft Die berühmte Gefchichte von den drei Ringen, 
welche unter andern Leffing feinem Nathan in den Mund 
legte, nachdem fie ſchon vor vielen Jahrhunderten zaghafter 
in den „hundert alten Novellen” (Nov. 72 oder 73) und 
etwas rückhaltsloſer bei Boccaccio 1) vorgebracht worden war. 
In welhem Winkel des Mittelmeercs und in welcher Sprade 
fie zuerft Einer dem Andern erzählt haben mag, wird man 
nie herausbringen ; wahrſcheinlich Iautete fie urfprünglid 
noch viel deutlicher als in den beiden italienifchen Rebactionen. 
Der geheime Vorbehalt, der ihr zu Grunde liegt, nämlich 
ber Deismug, wird unten in feiner weitern Bedeutung an 
den Tag treten. In roher Mißgeftalt und Verzerrung giebt 
der befannte Spruch von „den Dreien, die die Welt betro- 
gen”, nämlich Mofes, Chriftus und Mohammed, biejelbe 
Idee wieder. Wenn Kaifer Friedrich IL, von dem dieſe 
Rede ſtammen fol, ähnlich gedacht hat, jo wird er ſich 
wohl geiftreicher ausgedrüdt haben. 

Auf der Höhe der Renaiffance, gegen Ende des XV. 
Sahrhunderts, tritt ung dann eine ähnliche Denkweiſe ent- 
gegen bei Luigi Pulci, im Morgante maggiore. Die Phan⸗ 
tafiewelt, in welcher fich feine Gejchichten bewegen, theilt 
fih, wie bei allen romantiſchen Heldengedichten, in ein 
chriftliches und ein mohammedanifches Heerlager. Gemäß 
dem Sinne des Mittelalterd war nun der Sieg und bie 
Berfühnung zwiichen den Streitern gerne begleitet von der 
Laufe des unterliegenden mohammedantjchen Theiles, und 
bie Improvifatoren, welche dem Pulci in der Behandlung 
folcher Stoffe vorangegangen waren, müflen von dieſem 
Motiv reichlichen Gebrauch gemacht haben. Run ift es 
Pulci's eigentliches Gefchäft, diefe feine Vorgänger, befon- 
ders wohl die ſchlechten darunter zu parodiren, und dieß 
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1) Decamerone I, Nov. 3. Gr zuerſt nennt die chriſtliche Religion 
ınit, während tie 100 novelle ant. vine Yüde laſſen. 
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gefchieht fchon durch die Anrufungen an Gott, Chriftug 8. Abſchnitt. 
und die Madonna, womit feine einzelnen Geſänge anheben. 

Noch viel deutlicher aber macht er ihnen die rafchen Bekeh— 
rungen und Taufen nad, deren Sinulofigfeit dem Leſer 

oder Hörer ja recht in die Augen fpringen fol. Allein 

diefer Spott führt ihn weiter bis zum Befenntniß feines 
Slaubens an die relative Güte aller Religionen '), dem 

troß feiner Betheurungen der Orthodorie?) eine wefentlich 
theiftifche Anfchauung zu Grunde liegt. Außerdem thut er 

noch einen großen Schritt über alles Mittelalter hinaus 

nach einer andern Seite hin. Die Alternativen der ver— 
gangenen Jahrhunderte hatten gelautet: Rechtgläubiger oder 

Keger, Ehrift oder Heide und Mohammedaner; nun zeichnet 

Pulci die Geftalt des Riefen Margutte?), der fich gegen— 

über von aller und jeglicher Religion zum finnlichflen Der RieſeMar⸗ 
Egoismus und zu allen Laftern fröhlich bekennt und ſich Ute 
nur das Eine vorbehält: daß er nie einen Verrath begangen 

habe. Vielleicht Hatte der Dichter mit diefem auf feine 
Manier ehrlichen Scheufal nichts Geringes vor, möglicher 

Weiſe eine Erziehung zum Beflern durch Morgante, allein 

die Figur verleidete ihm bald und er gönnte ihr bereits im 
nächſten Gefang ein fomifches Ende‘). Margutte ift ſchon 

als Beweis von Pulci's Frivolität geltend gemacht worden; 

er gehört aber nothwendig mit zu dem Weltbilde der Dich= 

tung des XV. Jahrhunderts. Irgendwo mußte fie in 
grottedfer Größe den für alles damalige Dogmatifiren un= 





1) Freilich im Munde des Damons Nftarotte, Gel. XXV, Str, 231 
u. ff. Vgl. Str. 141 u. ff. 

2) Gef. XXVIO, ©tr. 38 u. ff. 

3) Gef. XVIII, ©tr. 112 bis zu Ende. 

9) Pulci nimmt ein analoges Thema, obwohl nur flühtig, wieder auf 
in der Geftalt des Fürften Chiariftante (Gef. XXI, Str. 101, 8. 
121, 8. 145, 8. 163, 8.) welcher nichts glaubt und ſich und feine 
Gemahlin göttlich verehren laßt. Man ift verfucht, dabei an Si⸗ 
gismondo Malatefta (S. 33, 223, 454) zu denken, 
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6, Abſchnitt. empfindlich gewordenen, wilden Egoismus zeichnen, dem 
nur ein Reft von Ehrgefühl geblieben ift. Auch in andern 
Gedichten wird den Riefen, Dämonen, Heiden und Mo— 
hammedanern in den Mund gelegt was Fein chriftlicher 
Ritter fagen darf. 


Einwirkung bes Wieder auf eine ganz andere Weile als der Islam 
Alterthums im wirkte das Alterthum ein, und zwar nicht durch feine Re— 
xIV. Jahr. ligion, denn diefe war dem bamaligen Gatholicismug nur 
zu homogen, fondern durch feine Philofophie. Die antike 
Literatur, die man jeht als etwas Unvergleichliches verehrte, 
war ganz erfüllt von dem Siege ber Philofophie über den 
Götterglauben ; eine ganze Anzahl von Syſtemen und Frag: 
mente von Syſtemen ftürzten über den italienifchen Geift 
herein, nicht mehr als Guriofitäten oder gar als Härefien, 
fondern fat ald Dogmen, die man nun nicht fowohl zu 
unterfcheiden als miteinander zu verföhnen beftrebt war. Faſt 
in all diefen verfchiedenen Meinungen und Bhilofophemen 
lebte irgend eine Art von Gottesbemußtfein, aber in ihrer 
Gefammtheit bildeten fie doch einen flarfen Gegenfab zu 
der chriftlihen Lehre von der göttlichen Weltregierung. 
Nun giebt e8 eine wahrhaft centrale Frage, um deren Lo⸗ 
fung ſich ſchon die Theologie des Mittelalterd ohne genü- 
genden Erfolg bemüht hatte, und welche jet vorzugsweiſe 
von ber Weisheit des Alterthums eine Antwort verlangte: 
Das Berhältniß der Vorſehung zur menfchlichen Freiheit 
und Nothwendigkeit. Wenn wir die Gefchichte Diefer Frage 
fett dem XIV. Sahrhundert auch nur oberflächlich durch— 
gehen wollten, fo würde hieraus ein eigenes Buch werben. 
Wenige Andeutungen müflen bier genügen. 

Hört man Dante und feine Zeitgenoffen, fo wäre bie 
antife Philofophie zuerit gerade von derjenigen Seite 
her auf das italienifche Leben geftoßen, wo fie den fchroffiten 
Gegenfab gegen das Chriftenthum bildete; es ſtehen nämlich 
in Stalten Epieureer auf. Nun befaß man Epicurs Schriften 


Epicureiömus. 
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nicht mehr und fchon das fpätere Alterthum hatte von feiner 6. Abſchnitt. 
Lehre einen mehr oder weniger einfeitigen Begriff; immerhin 
aber genügte fchon diejenige Geftalt des Epicureismus, 
welche man aus Lucretius und ganz befonders aus Cicero 
ſtudiren Fonnte, um eine völlig entgötterte Welt kennen zu 
fernen. Wie weit man die Doetrin buchftäblic, faßte, und 
ob nicht der Name des räthielhaften griechifchen Weiſen 
ein bequemes Schlagwort für die Menge wurde, tft jchwer 
zu fagen; wahrfcheinlich hat die dominicanifche Inquifition 
das Wort auch gegen folche gebraucht, welchen man fonft 
auf feine andere Weife beifommen fonnte. Es find haupt 
fachlich frühentwicdelte DVerächter der Kirche, welche man 
doch ſchwer wegen beftimmter Teberifcher Lehren und Aus— 
fagen belangen fonnte; ein mäßiger Grab von Wohlleben 
mag dann genügt haben, um jene Anklage hervorzubringen. 
In diefem conventionellen Sinne braudt' z. B. Giovanni 
Billani das Wort, wenn er!) bereits die florentinifchen 
Feuersbrünfte von 1115 und 1117 als. göttliche Strafe für 
Die Kebereien geltend macht, „unter andern wegen ber lie= 
derlichen und jchwelgerifchen Serte der Epicureer“. Bon 
Manfred fagt er: „Sein Leben war epicureifch, indem er 
nicht.an Gott noch an die Heiligen und überhaupt nur an 
Veibliches Vergnügen glaubte”. x 

Deutlicher vedet Dante im neunten und zehnten Ge= Dante und vie 
fang der Hölle. Das furdhtbare, von Flammen durchzogene Cpicureer. 
Gräberfeld mit den halb offenen Sarfophagen, aus welchen 
Zone des tiefiten Jammers hervordringen, beherbergt Die 
zwei großen Kategorien der von der Kirche im XIII. Jahr⸗ 
hundert Befiegten oder Ausgeftoßenen. Die Einen waren 
Ketzer und fetten fih der Kirche entgegen durch beitimmte 
mit Abficht verbreitete Srrlehren; die Andern waren Epi— 
eureer und ihre Sünde gegen die Kirche lag in einer all= 
gemeinen Gefinnung, welche fih in dem Satze fammelt, 





1) Gio. Villani III, 29. VI, 46. Der Name kemmt aud im Nerven 
jehr früh vor, aber nur in conventionellem Sinn, 
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8. Abſchnitt. daß die Seele mit dem Leib vergehe‘). Die Kirche aber 


Lehre vom 


wußte recht gut, daß diefer eine Sa, wenn er Boden ge- 
mwänne, ihrer Art von Macht verderblicher werden müßte 
als alles Mantchäer= und Baterinermwefen, weil er ihrer 
Einmiſchung in das Schickſal des einzelnen Menfchen nad 
dem Tode allen Werth benahm. Daß fie felber durch Die 
Mittel, welche fie in ihren Kämpfen brauchte, gerade die 
Begabteften in Verzweiflung und Unglauben getrieben hatte, 
gab fie natürlich nicht zu. 

Dante’ Abſcheu gegen Epicur oder gegen das was 
er für deffen Lehre hielt, war gewiß aufrichtig; der Dichter 
des Jenſeits mußte den Läugner der Unfterblichfeit haflen, 
und die von Gott weder gejchaffene noch geleitete Welt 
fo wie der niedrige Zwed des Dafeins, den das Syſtem 
aufzustellen fchien, waren dem Weſen Dante’d fo entgegen- 
geſetzt als möglih. Sieht man aber näher zu, fo haben 
auch auf ihn gewiſſe Philofopheme der Alten einen Ein- 
druck gemacht, vor welchem die biblifche Lehre von ber 
Meltlenfung zurüdtritt. Oder war es eigene Speculation, 
Einwirkung der Tagesmeinung, Grauen vor dem die Welt 
beherrfchenden Unrecht, wenn er?) die ſpecielle Vorſehung 
vollig aufgab? Sein Gott überläßt nämlich das ganze 
Detail der Weltregierung einem dämonifchen Wefen, der 
Fortuna, welche für nichts als für Veränderung, für 


das Durkeinanderrütteln der Erdendinge zu forgen hat 


und in indifferenter Seligfeit den Sammer der Menfchen 
überhören darf. Dafür halt er aber die fittliche Verant⸗ 
wortung des Menfchen unerbittlich feit: er glaubt an den 
freien Willen. 

Der Populärglaube an den freien Willen herricht im 


freien Willen. Abendlande von jeher, wie man denn auch zu allen Zeiten 


Jeden perfönlich für das was er gethan, verantwortlich ge- 


1) Man vgl. die bekannte Beweisführung im dritten Buche des Lucretius. 
2) Inferno, VI, 67 bis 96. 
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macht bat, als verftehe ſich die Sache ganz von felbft. 8 Abſchnitt. 
Anders verhält es fich mit der religiöfen und philofophifchen 
Lehre, welche ſich in der Lage befindet, die Natur des 
menschlichen Willens mit den großen Weltgefegen in Ein— 
flang bringen zu müflen. Bier ergiebt fi ein Mehr oder 
Meniger, wonach ſich die Taxirung der Sittlichkeit über- 
haupt richtet. Dante ift nicht vollig unabhängig von den 
aftrologifchen Wahngebilden, welche den damaligen Horizont 
mit falſchem Lichte erhellen, aber ex vafft ſich nach Kräften 
empor zu einer würdigen Anfchauung des menfchlichen We— 
end. „Die Geftirne, laßt er!) feinen Marco Lombardo 
jagen, geben wohl: die erften Antriebe zu euerm Thun, aber 
Licht ift euch gegeben über Gutes und Böſes, und freier 
Wille, der nah anfänglihem Kampf mit den Geſtirnen 
Alles befiegt, wenn er richtig genährt wird.” 


Andere mochten Die der Freiheit gegenüberftehende 
Nothwendigkeit in einer andern Potenz fuchen ald in den 
Sternen — jedenfalld war die Frage feitdem eine offene, 
nicht mehr zu umgehende. Soweit fie eine Frage der Schu= 
len, oder vollends nur eine Beſchäftigung tfolirter Denker 
blieb, dürfen wir dafür auf die Gefchichten der Philofophie 
verweifen. Sofern fie aber in das Bewußtſein weiterer 
Kreife überging, wird noch davon die Rede fein müflen. 


Das XIV. Jahrhundert ließ fich vorzüglich durch Die 
philofophifchen Schriften Gicero’8 anregen, welcher befannt- 
lich als Eklektiker galt, aber als Skeptiker wirkte, weil ex 
die Theorien verfchtedener Schulen vorträgt ohne genügende 
Abſchlüſſe beizufügen. In zweiter Linie kommen Seneca 
und die wenigen in’s Lateinifche überfegten Schriften des 
Ariftoteles. Die Frucht diefes Studiums war einftweilen 


1) Purgatorio XVI, 73. Womit die Theorie des Planeteneinflufles 
im Convito zu vergleichen. — Auch der Damon Aftarette bei Pulci 
(Morgante XXV, Str. 150) bezeugt bie menſchliche Willensfreiheit 
und die göttliche Gerechtigkeit. 
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©. Woramite, die Fähigkeit, über die höchften Dinge zu reflectiren wenig- 


Einwirkung bes 


ftens außerhalb der Kirchenlehre, wenn auch nicht im Wider⸗ 
ſpruch mit ihr. 
Mit dem XV. Jahrhundert vermehrte fih, wie wir 


Alterthums im ſahen, ber Befit und die Verbreitung der Schriften bes 


XV. Jahrh. 


AltertHums außerordentlich; endlich famen auch die fammt- 
lichen noch vorhandenen griechifchen Vhilofophen wenigſtens 
in lateinifcher Meberfeßung unter die Leute, Run ift es 


Trömmigfeit u. zunächft fehr bemerfenswerth, daB gerabe einige ber Haupt- 
Humanismus. heförderer biefer Literatur der ftrengften Yrommigfeit, ja 


Die mittlere 


der Ascefe ergeben find. (Vgl. ©. 269.) Bon Fra Am- 
brogio Camaldoleſe darf man nicht fprechen, weil er fih 
ausjchließlich auf das Uebertragen der griechifchen Kirchen⸗ 
väter zurücdzog und nur mit großem MWiderftreben auf An- 
dringen des Altern Coſimo Medici den Diogenes Laertius 
ins Lateinifche überfegte. Aber feine Zeitgenoffen Niccold 
Niceoli, Giannozzo Mannetti, Donato Acciajuoli, Papſt Ri- 
colaus V. vereinigen !) mit allfeitigem Humanismus eine fehr 
gelehrte Bibelfunde und eine tiefe Andacht. An Bittorino 
da Feltre wurde bereitd (S. 208) eine ähnliche Richtung 
hervorgehoben. Derfelbe Maffeo Vegio, welcher dag brei- 
zehnte Buch zur Aeneide dichtete, hatte für das Andenken 
©. Auguftins und deffen Mutter Monica eine Begeifterung, 
welche nicht ohne höheren Bezug geweſen fein wird. Frucht 
und Folge folcher Beftrebungen war dann, daß die platonifche 
Academie zu Florenz ſich e8 förmlich zum Ziele ſetzte, den 
Geiſt des Alterthums mit dem des Chriſtenthums zu durch⸗ 
dringen; eine merkwürdige Dafe innerhalb des damaligen 
Humanismus, 

Lebterer war im Ganzen eben doch profan und wurde 


Richtung der E8 bei der Ausdehnung der Studien im XV. Sahrhundert 


Humaniſten. 


immer mehr. Seine Leute, die wir eben als die rechten 


— —2— —2c— — — 


1) Vespasiano fiorent. p. 26. 820. 4385. 626. 651. — Murat. XX, 
Col. 532. 





— 505 — 


Vorpoſten des entfeffelten Individualismus kennen lernten, 9. Abſchnitt. 
entwidelten in der Regel einen ſolchen Character, daß ung 
felbft ihre Religiofität, die bisweilen mit fehr befiimmten 
Anfprücen auftritt, gleichgültig fein darf. In den Ruf 
von Atheiften gelangten fie etwa, wenn fie indifferent wa— 
ren und dabei ruchloſe Reben gegen die Kirche führten ; 
einen irgendwie fpeculativ begründeten Meberzeugungsatheis= 
mus hat feiner aufgeftellt, ) noch aufzuftellen wagen dür— 
fen. Wenn fie ſich auf einen leitenden Gedanken befannen, 
fo wird e8 am eheften eine Art von oberflächlihem Ratio— 
nalismug gewejen fein, ein flüchtiger Niederfchlag aus den 
vielen widerfprechenden Ideen der Alten, womit fie fich be= 
ſchäftigen mußten, und aus der Verachtung der Kirche und 
ihrer Lehre. Diefer Art war wohl jenes Raifonnement, 
“welches den Galeottus Martius?) beinahe auf den Scheiter- 
haufen brachte, wenn ihn nicht fein früherer Schüler Papſt 
Sirtus IV. eilends aus den Händen der Inquifition heraus 
geriflen hätte. Galeotto hatte nämlich gefchrieben: mer fich 
recht aufführe und nach dem Innern, angeborenen Geſetz 
handle, aus welchem Volk er auch fei, der fomme in den 
Himmel. | 
Betrachten wir beifpielweife das religiofe Verhalten Retigion ves 
eines der geringern aus ber großen Schaar, des Codrus Lodrus Urceus. 
Ürceus, ?) der erſt Hauslehrer des letzten Orbelaffo, Fürften 
von Forli, und dann lange Jahre Profeffor in Bologna 
gewejen ift. Ueber Hierarchie und Mönche bringt er die 
obligaten Läfterungen im vollften Maß; fein Ton im All- 
gemeinen ift höchit frevelhaft, bazu erlaubt er fich eine be— 
fändige Einmifchung feiner Perfon nebft Stadtgefchichten . 
und Boflen. Aber er kann auch erbaulich von dem wahren 


— — — 





1) Ueber Pomponazzo vgl. die Specialwerke, u. a. Ritter, Geſch. der 
Philoſophie, Br. IX. 

2) Paul. Jovii Elogia lit. 

3) Codri Urcei opera, vorn fein Leben von Bart. Bianchini, dann in 
feinen philologifhen Vorlefungen p. 65. 151. 278 etc. 
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6. Abſchnitt. Gottmenſchen Chriſtus reden und ſich brieflich in das Gebet 
Codrus urceus. eines frommen Priefters empfehlen. Einmal fällt es ihm 
ein, nach Aufzählung der Thorheiten der heidnifchen Reli 
gion alfo fortzufahren: „auch unjere Theologen wadeln oft 
„und zanfen de lana caprina über unbefledte Empfängniß, 
„Antichriit, Sacramente, VBorherbeftimmung und einiges 
„Andere, was man lieber befchweigen als herauspredigen 
„ſollte“. Einſt verbrannte fein Zimmer jammt fertigen 
Manuferipten da er nicht gu Haufe war; ald er es ver- 
nahm, auf der Gaſſe, ftellte er fich gegen ein Madonnen- 
bild und rief an dafjelbe hinauf: „Höre was ich Dir ſage, 
„ich bin nicht verrückt, ich vede mit Abficht! wenn ich did 
„einft in der Stunde meines Todes zu Hülfe rufen follte, 
„ſo brauchſt du mich nicht zu erhören und gu den Deintigen 
„binüberzunehmen! denn mit dem Zeufel will ich wohnen 
„bleiben in Ewigkeit!“ Cine Rede, auf welche hin er doch 
für gut fand, fich ſechs Monate hindurch bei einem Hol- 
hacker verborgen zu halten. Dabei war er fo abergläubiſch, 
daß ihn Augurien und Prodigien beftändig Angftigten; nur 
für die Unfterblichfeit hatte er Leinen Glauben übrig. Sei⸗ 
nen Zuhörern fagte er auf Befragen: was nach dem Tode 
mit dem Menfchen, mit feiner Seele oder feinem Geifte 
gefchehe, das wiſſe man nicht und alle Reden über das 
Jenſeits ſeien Schreefmittel für alte Weiber. Als es aber 
an’s Sterben ging, empfahl er doch in feinem Zeftament 
feine Seele oder feinen Geift!) dem allmächtigen Gott, 
vermahnte auch jetzt feine weinenden Schüler zur Gottes: 
furcht und insbefondere zum Glauben an Unfterblichkeit und 
Vergeltung nach dem Tode, und empfing die Sacramente 
mit großer Inbrunſt. — Man hat feine Garantie dafür, 
daß ungleich berühmtere Leute defjelben Faches, auch wenn 
fie bedeutende Gedanken ausgeiprochen haben, im Leben 
1) Animum meum seu animam , eine Unterfcheivung, durch welde 
damals vie Philologie gerne die Theologie in Verlegenheit jepte. 
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viel conſequenter geweſen ſeien. Die Meiſten werden inner- 6 Abſchnitt. 
lich geſchwankt haben zwiſchen Freigeiſterei und Fragmenten 

des anerzogenen Catholicismus, und äußerlich hielten ſie 

ſchon aus Klugheit zur Kirche. 

Inſofern ſich dann ihr Rationalismus mit den Anfängen Anfänge nega-. 
der hiftorifchen Kritif verband, mochte auch hie und da firer Mritit. 
eine fchüchterne Kritif der bibliſchen Gefchichte auftauchen. 

Es wird ein Wort Pius IL. überliefert !), welches wie mit 
der Abficht des Vorbauens gefagt tft: „wenn das Chriften- 
thum auch nicht durdy Wunder beftätigt wäre, fo hätte es 
doch ſchon um feiner Moralität willen angenommen werden 
müflen“. Weber die Legenden, infoweit fie willfürliche Ueber— 
tragungen der bibliichen Wunder enthalten, erlaubte man 
fihb ohnehin zu fpotten 2), und dieß wirkte dann weiter 
zurück. Wenn judaifirende Ketzer erwähnt werben, fo wird 
man dabei vor Allem an Läugnung der Gottheit Chrifk. 
zu denken haben; ‚fo verhielt es fich vielleicht mit Giorgio 
da Novara, welcher um 1500 in Bologna verbrannt wurde?). 
- Aber in demfelben Bologna mußte um bdiefe Zeit (1497) 
ber dominicanifche Inquifitor den wohlprotegirten Arzt Ga— 
brielle da Salö mit einer bloßen Reuerflärung?) durch— 
jchlüpfen laffen, obwohl derfelbe folgende Reden zu führen 
pflegte: Chriftus fei nicht Gott geweien, fondern Sohn des 

1) Platina, vitee pontiff., p. 311: christianam fidem, si miraculis 
non esset approbata, honestate sua recipi debuisse. 

2) Befonders wenn die Mönche vergleichen auf der Kanzel friſch erfan: 
nen, doch auch das längſt Anerkannte blieb nicht ohne Anfechtung. 
Sirenzuola (opere, vol. DI, p. 208, in ver 10. Novelle) fpottet 
über die Franciscaner von Novara, welche aus erſchlichenem Geld 
eine Capelle an ihre Kirche bauen wollen, dove fusse dipinta 
quella bella storia, quando S. Francesco predicava agli uc- 
celli nel deserto; e quando ei fece la santa zuppa, e che 
l’agnolo Gabriello gli portö i zoccoli. . 

3) &iniges über ihn bei Bapt. Mantuan. de patientia, L. III, cap. 18. 

*) Bursellis, ann. Bonon., bei Murat. XXII, Col. 915. 





G. Ev chrin. 


Fatalismus 
der Humaniſten. 
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Joſeph und der Marta aus einer gewöhnlichen Empfang: 
niß; er habe die Welt mit feiner Arglift ind Verderben 
gebracht; ben Kreuzestod möge er wohl erlitten Haben wegen 
begangener Verbrechen ; auch werde feine Religion nächitens 
aufhören; in der gemweihten Hoftie fet fein wahrer Leib nicht; 
feine Wunder habe er nicht vollbracht aus gottlicher Kraft, 
fondern fie feien durch Einfluß der Himmelskörper gefchehen. 
Lebteres ift wiederum höchſt bezeichnend; der Glaube ift 
dahin, aber die Magie behält man fih vor!). 

In Betreff der Weltregierung raffen fich die Humas 
niften insgemein nicht weiter auf als bie zu einer Talt re 
fignirten Betrachtung deſſen was unter der ringsum herr⸗ 
fhenden Gewalt und Mißregierung gefchieht. Aus dieſer 
Stimmung find hervorgegangen die vielen Bücher „vom 
Schickſal“ oder wie die Varietäten des Titels lauten mögen. 
Sie conftatiren meift nur das Drehen des Glücksrades, bie 
Unbeftändigfeit der irdifchen, zumal der politifchen Dinge; 
die Vorfehung wird herbeigezogen offenbar nur meil man 
ſich des nadten Fatalismus, des DVerzichtend auf Erfennt- 
niß von Urfachen und Wirkungen, oder des banren Jam— 
mers noch ſchämt. Nicht ohne Geift conſtruirt Gioviano 
Pontano die Naturgefchichte des dämoniſchen Etwas, Fortuna 
genannt, aus hundert meift felbfterlebten Erfahrungen ?). 
Mehr herzhaft, in Form eines Traumgeſichtes, behanbelt 
Aeneas Sylvius den Gegenftand 3). Poggio's Streben da- 
gegen, in einer Schrift feines Greifenalter8?), geht dahin, 
die Melt ald ein Sammerthal darzuftellen und das Glüd 
der einzelnen Stände fo niedrig ald möglich zu tariren. 
Diefer Ton bleibt dann im Ganzen der vorherrfchende; von 





1) Wie weit” die frevelhaften Neben bisweilen gingen, bat Gieſeler, 
Kirchhengefchichte IL, IV, 8. 154 Anm. mit einigen fprechenven Bei: 
ipielen targethan. 

2) Jov. Pontanus, de fortuna. Seine Art von Theodicee II, p. 286. 

3) Aen. Sylvii opera, p. 61l. 

%) Poggius, de miseriis humanæ conditionis. 
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einer Menge ausgezeichneter Leute wird das Soll und Ha= 9 Abſchnitt. 
ben ihres Glückes und Unglüdes unterfucht und die Summe 
daraus in vorwiegend ungünftigem Sinn gezogen. Sm. 
höchſt würdiger Weiſe, faft elegifch, fchildert und vorzüglich 
Triſtan Caracciolo“) das Schieffal Staliens und ber Ita— 
liener, joweit es ſih um 1510 überfchauen ließ. Mit ſpe— 
cieler Anwendung diefes herrichenden Grundgefühls auf 
die Humaniften felber verfaßte dann fpater Pierio Valeriano 
feine berühmte Abhandlung (S. 273). Es gab einzelne 
ganz befonders anregende Schemata diefer Art wie 3.8. 
das Glück Leo's X. Mas von politifcher Seite darüber 
Günſtiges gefagt werden fann, das hat Francesco Vettori 
in jcharfen Meifterzügen zufammengefaßt; das Bild feines 
Genußlebens geben Paolo Giovio und die Biographie eines 
Ungenannten 2) ; die Schattenfeiten diefes Glückes verzeichnet 
unerbittlich wie das Schickſal felbft der ebengenannte Pierio. 

Daneben erregt e8 beinahe Grauen, wenn hie und da Das Rüpmen 
fih Semand öffentlich in Iateinifcher Inſchrift des Glückes des Glüdes. 
rühmt. So wagte Giovanni IL. Bentivoglio, Herricher von 
Bologna, an dem neu erbauten Thurme bei feinem Palafte 
es in Stein hauen zu laffen: fein VBerdienft und fein Glüd 
hätten ihm alle irgend wünſchbaren Güter reichlich gewährt ?) 


1) Caracciolo, de varietate fortunse, bei Murat. XXII. Eine der 
lefenswertheften Schriften jener fonft fo reichen Jahre. Vgl. ©. 331. 
— Die Fortuna bei feftlihen Aufzügen, ©. 418 u. Anm. 

2) Leonis X. vita anonyma, bei Roscoe, ed. Bossi, XI, p. 153. 

3) Bursellis, ann. Bonon., bei Murat. XXIH, Col. 909: monimen- 
tum hoc conditum a Joanne Bentivolo secundo Patriee rec- 
tore, cui virtus et fortuna cuncta quæ optari possunt affatim 
preestiterunt. Es iſt indeß nicht ganz Elar, ob dieſe Infchrift außen 
angebradyt und fihtbar, oder wie die zunächſt vorher mitgetheilte in 
einem Grundftein verborgen war. Im Ichtern Fall verbande fih 
wohl damit eine neue Idee: das Glück folte durch die geheime 
Schrift, die vielleicht nur noch der Chronift kannte, magiſch an das 
Gebäude gefeſſelt werben. 
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8. Abſchnitt. — wenige Fahre vor feiner Verfagung. Die Alten, wenn 


Heidnifche 


fie in diefem Sinne vedeten, empfanden wenigftens das 
Gefühl vom Neid der Götter. In Stalien hatten es wahr: 
fheinlich die Sondottieren (S. 24) aufgebradht, daß man 
fih laut der Kortuna rühmen durfte. 

Der ftärkfte Einfluß des mwieberentdeckten Alterthums 
auf die Religion kam übrigens nicht von irgend einem phi— 
loſophiſchen Syftem oder von einer Lehre und Meinung 
der Alten her, fondern von einem allesbeherrichenden Ur- 
theil. Man z0g die Menfchen und zum Theil auch die 
Ginrichtungen des Alterthums denjenigen des Mittelalters 
vor, ftrebte ihnen auf alle Weife nach und wurde‘ Dabei 
über den Religionsunterfchied vollig gleichgültig. Die Bes 
wunderung der hiftorifchen Größe abforbirte Alles. (Bol. 
S. 149, Anm., 429.) 

Bei den Philologen kam dann noch mandye befondere 


Aeuserlich ⸗ Thorheit hinzu, durch welche fie die Blicke der Welt auf 


feiten. 


fich zogen. Wie weit Bapft Paul II. berechtigt mar, das 
Heidenthum feiner Abbreviatoren und ihrer Gencfjen zur 
Rechenfchaft zu ziehen, bleibt allerdings fehr zweifelhaft, da 
fein Hauptepfer und Biograph Platina (S. 225, 330) es 
meifterlich verftanden hat, ihn dabei als rachjüchtig wegen 
anderer Dinge und ganz befonders ald komiſche Figur er: 
fheinen zu laffen. Die Anflage auf Unglauben, Heiden: 
thum '), Läugnung der Unfterblichfeit ꝛc. wurde gegen die 
Verhafteten erft erhoben, nachdem der Hochverrathsproceß 
nicht8 ergeben hatte; auch war Paul, wenn wir recht bes 
richtet werden, gar nicht der Mann dazu, irgend etwas 
Geiftiges zu beurtheilen, wie er denn die Römer ermahnte, 
ihren Kindern über Leſen und Schreiben hinaus feinen 
weitern Unterricht mehr geben zu laflen. Es ift eine ahn- 
liche priefterliche Befchränftheit wie bei Savonarola (S. 480), 
nur daß man Papſt Paul hätte erwiedern fönnen, er und 





!) Quod nimium gentilitatis amatores essemus. 
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feinesgleichen trügen mit die Hauptfchuld, wenn die Bildung 8. Abſchnitt. 
den Menſchen von ber Religion abwendig made. Daran 
aber ift doch nicht zu zweifeln, daß er eine wirkliche Be- 
forgniß wegen der heidnifchen Tendenzen in feiner Nähe 
verfpürte. Was mögen fich vollends die Humaniften am 
Hofe des heidnifch ruchlofen Sigtsmondo Malatefta (S. 499, 
Anm.) erlaubt haben? Gewiß kam es bei diefen meift hal— 
tungslofen Menfchen wefentlic, Darauf an, wie weit ihre Um— 
gebung ihnen zu gehen geftattete. Und wo fie das Chriften- 
thum anrühren, da pagantfiren fie es (©. 255, 261). Man 
muß fehen, wie weit: z.B. ein Gioviano Pontano die Ver— 
miſchung treibt; ein Heiliger heißt bei ihm nicht nur Divus, 
fondern Deus; die Engel hält er fchlechtweg mit den Ge— 
nien des Alterthums für identifch '), und feine Anficht von 
der Unfterblichfeit gleicht einem Schattenreihe. Es kommt 
zu einzelnen ganz wunderbaren Ereeflen in diefer Beziehung. 
Als 1526 Siena?) von der Partei der Ausgetriebenen an= 
gegriffen wurde, fand der gute Domherr Tizio, der ung 
dieß felber erzählt, am 22. Zuli vom Bette auf, gedachte 
defien, was im dritten Buch des Macrobius?) gefchrieben 
fteht, las eine Meſſe, und ſprach dann die in jenem Autor 
aufgezeichnete Devotionsformel gegen die Feinde aus, nur 
baß er ftatt Tellus mater teque Jupiter obtestor fagte: 
Tellus teque Christe Deus obtestor. Nachdem er damit 
noch an den zwei folgenden Tagen fortgefahren, zogen die 
Feinde ab. Bon der einen Seite fieht dergleichen aus, wie 


1) Während tod die bildende Kunft wenigftens zwiſchen Engeln und 
Butten unterſchied und für alle ernften Zwede die erftern anwandte. 
— Annal. Estens. bei Murat. XX, Col. 468 heißt der Amorin 
oder Putto ganz naiv: instar Cupidinis angelus. 

2) Della Valle, lettere sanesi, III, 18. 

3) Macrob. Saturnal. III, 9. Ohne Zweifel machte er aud die dort 
vorgefehrtebenen Geften dazu. 
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6. Abſchuitt eine unichuldige Styl- und Modefache, von der andern aber 


Einwirkung bed 


wie ein religivjer Abfall. 


Doch das Alterthum hatte noch eine ganz beſonders 


antifen Aber- gefährliche Wirkung und zwar dDogmatifcher Art: es theilte 


glauben. 


Aftrologie. 


der Renaiffance feine Art des Aberglaubeng mit. Cinzelnes 
davon hatte fich in Stalien durch dag Mittelalter Hindurd 
am Leben erhalten; um fo viel leichter lebte jebt das Ganze 
neu auf. Daß dabei die Phantafie mächtig mitfpielte, ver⸗ 
fteht fih von felbft. Nur fie konnte ben forfchenden Geift 
der Staliener fo weit zum Schweigen bringen. 

Der Glaube an die göttliche Weltregierung war wie 
gefagt, bei den Einen durch die Maſſe des Unrechtes und 
Unglüdes erfchüttert; die Andern, wie 3.8. Dante, gaben 
wenigftend das Grdenleben dem Zufall und feinem Sammer 
Preis und wenn fie dabei dennoch einen flarfen Glauben 
behaupteten, fo fam dieß daher, daß fie die höhere Beftim- 
mung bed Menjchen für das Senfeits fefthielten. Sobald 
nun auch dieſe Ueberzeugung von der Unfterblichkeit wankte, 
befam der Yatalismus das Uebergewicht — oder wenn 
Letzteres geichah, fo war Erftered die Folge davon. 

In die Rüde trat zunächſt die Aftrologte des Alter- 
thums, auch wohl die der Araber. Aus der jedesmaligen 
Stellung der Planeten unter fi und zu ben Zeichen des 
Thierfreifes errieth fie künftige Ereignifje und ganze Lebens⸗ 
läufe und beftimmte auf diefem Wege die wichtigften Ent- 
fchlüffe. In vielen Fällen mag die Handlungsweife, zu 
welcher man fich durch die Geftirne beftimmen Tieß, an fi 


. nicht unfittlicher gewefen fein als diejenige, welche man 


ohne diefes befolgt haben würde; fehr oft aber muß ber 
Enticheid auf Unkoften des Gewiflens und der Ehre erfolgt 
fein. Es ift ewig lehrreich zu fehen, wie alle Bildung und 
Aufklärung gegen diefen Wahn nicht aufkam, meil berjelbe 
feine Stüße hatte an der leidenſchaftlichen Phantafie, an 
dem heißen Wunfch, die Zukunft voraus zu wiſſen und zu 
beftimmen, und weil das Altertum ihn beitätigte. 
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Die Aftrologie tritt mit dem XIH. Jahrhundert plög= 6. Abſchnitt. 
lich jehr mächtig in den Vordergrund des italtenifchen Lebens. 
Kaiſer Friedrich II. führt feinen Aftrologen Theodorus mit 
fih, und Ezzelino da Romano!) einen ganzen ftarf befol- 
deten Hof von foldhen Leuten, darunter den berühmten 
Guido Bonatto und den langbärtigen Sararenen Paul 
von Bagdad. Zu allen wichtigen Unternehmungen mußten 
fie ihm Tag und Stunde bejtimmen, und die maffenhaften 
Gräuel, welche er verüben ließ, mögen nicht geringen Theil 
auf Iogifcher Deduction aus ihren Weiffagungen beruht ha= 
ben. Seitdem fcheut ſich Niemand mehr, die Sterne be= ghre große 
fragen zu laffenz nicht nur die Fürften fondern auch einzelne Berbreitung. 
Stadtgemeinden?) halten fich regelmäßige Aftrologen und an 
den Univerfitäten ?) werden vom XIV. big zum X VL Jahr⸗ 
hundert befondere Profeßgren diefer Wahnwiſſenſchaft, fogar 
neben eigentlichen Aftronomen angeftellt. Die Päpfte 2) be= 
fennen ſich großentheils offen zur Sternbefragung; aller- 
dings macht Pius IL, eine ehrenvolle Ausnahme:), wie er 








1) Monachus Paduan. L. O, bei Urstisius, scriptores I, p. 598. 
699. 602. 607. — Auch ver letzte Visconti (S. 37) hatte eine 
ganze Anzahl folcher Leute bei fih. Qgl. Decembrio, bei Mura- 
tori XX, Col. 1017. 

2) So Florenz, wo der genannte Bonatto eine Seitlang die Stelle ver: 
fah. Vgl. auch Matteo Villani XI, 3, wo offenbar ein Stadt⸗ 
aftrolog gemeint iſt. 

3) Libri, hist. d. sciences math. II, 52. 193. In Bologna foll 
diefe Profeflur fhon 1125 vorkommen. — Bol. das Verzeichniß ver 
Profefforen von Pavia bet Corio, fol. 2890. — Die Profeflur an 
der Sapienza unter Leo X, vgl. Roscoe, Leone X, ed. Bossi, 
V, p. 283. 

+ Schon um 1260 zwingt Papft Alerander IV. einen Gartinal und 
verfhämten Aftrologen, Bianco, mit politifchen Welflagungen heraus: 

zurücken. Giov. Villani, VI, 81. 

5) De dictis etc. Alphonsi, opera, p. 493. Er fand es fet pulchrius 
quam utile. Platina, vitee Pont. p. 310. — Für Sirtus IV. 
vgl. Jac. Volaterran. bei Murat. XXI, Col. 173. 186. 
Euftur der Renaiffance. 33 
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®. Abſchnitt. denn auch Traumdeutung, Brodigien und Zauber verachtete; 


aber felbit Leo X. fcheint einen Ruhm feines Bontificates 
darin zu finden, daß die Aftrologie blühe '), und Paul IIL 
hat Fein Conſiſtorium gehalten ?) ohne daß ihm die GStern- 
guder die Stunde beftimmt hätten. 

Bei den beſſern Gemüthern darf man nun wohl vor- 
ausſetzen, daß fie fich nicht über einen gewiflen Grab hinaus 
in ihrer Handlungsweife von den Sternen beftimmen ließen, 
daß es eine Grenze gab, wo Religion und Gewiflen Einhalt 


Ihre ehrbarere geboten. In der That haben nicht nur treffliche und Fromme 


Geſtalt. 


Leute an dem Wahn Theil genommen, ſondern ſind ſelbſt 
als Repräſentanten deſſelben aufgetreten. So Maeſtro Pa⸗ 
golo von Florenzꝰ), bei welchem man beinahe diejenige 
Abficht auf Verfittlihung des Aftrologenthums wieberfindet, 
welche bei dem fpäten Römer Firmicus Maternus Fenntlich 
wird‘). Sein Leben war das eines heiligen Asceten; er 
genoß beinahe nichts, verachtete alle zeitlichen Güter und 
fammelte nur Bücher; als gelehrter Arzt befchränkte er feine 
Praris auf feine Freunde, machte ihnen aber zur Bedingung, 
daß fie beichten mußten. Seine Gonverfation war der 
enge aber berühmte Kreis, welcher fich im Klofter zu ben 
Engeln um Fra Ambrogio Camaldolefe (S. 504) ſam⸗ 
melte, — außerdem die Unterredungen mit Cofimo dem 
ältern, zumal in deſſen letzten Lebensjahren; denn auch 
Coſimo achtete und benutzte die Aftrologie, wenn gleich nur 
für beitimmte, wahrfcheinlicy untergeordnete Gegenftände. 
Sonft gab Pagolo nur den vertrauteften Freunden aftro- 
Iogifchen Beſcheid. Aber auch ohne ſolche Sittenſtrenge 
konnte der Sterndeuter ein geachteter Mann fein und. fi 








1) Pier. Valeriano, de infelic. literat. bei Anlaß des Franc. Priuli, 
ber über’ Leo's Horoscop ſchrieb und dabei mehrere Geheimniſſe dee 
Papſtes errieth. 

2) Ranke, Bäpfte, I, p. 247. 

$) Vespas. Fiorentino p. 660, vgl. 341. 

*) Firmicus Maternus, Matheseos Libri VIII, am Ende des 2 Buchee. 
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überall zeigen; auch gab es ihrer ohne Vergleich viel mehrere 8. Abſchynitt. 

als im übrigen Europa, mo fie nur an bebeutendern Höfen, 

und felbft da nicht durchgängig, vorkommen. Wer in Sta= 

lien irgend ein größeres Haus machte, hielt fich auch, fobald 

der Eifer für die Sache groß genug war, einen Aſtrologen, 

der freilich bisweilen Hunger leiden mochte‘). Durch die 

ihon vor dem Bücherdruck ftarf verbreitete Literatur biefer 

Wiſſenſchaft war überdieß ein Dilettantismus entftanden, 

ber fich fo viel al8 möglich an bie Metiter bes Faches an= 

ſchloß. Die ſchlimme Gattung der Aftrologen war bie, 

welche die Sterne nur zu Hülfe nahm, um Zauberfünfte 

damit zu verbinden oder vor den Leuten zu verbeden. 

Doc ſelbſt ohne eine ſolche Zuthat ift die Aftrologie Einfluß im täg- 
ein trauriged Glement des damaligen italienifchen Lebens, lichen Leben. 
Welchen Eindruck machen all jene hochbegabten, vielfeitigen, 
eigenwilligen Menfchen, wenn die blinde DBegier, das Künf- 
tige zu wiffen und zu bewirken, ihr fräftiges individuelles 
Wollen und Entichließen auf einmal zur Abdication zwingt! 
Dazwiſchen, wenn die Sterne etwa gar zu Ungünftiges 
verkünden, vaffen fie fih auf, handeln unabhängig und 
fprehen dazu: Vir sapiens dominabitur astris 2), der 
Weiſe wird über die Geftirne Meifter; — um bald wieder 
in den alten Wahn zurüdzufallen. 

Zunächſt wird allen Kindern angefehener Familien dag 
Horoscop geftellt und bisweilen ſchleppt man ſich hierauf 
das halbe Leben hindurch mit irgend einer nichtenußigen 
Vorausſetzung von Ereigniffen, die nicht eintreffen?). Dann 
1) Bei Bandello III, Nov. 60 befennt fid) der Aftrolog des Aleflandro 

Bentivoglio in Mailand vor deſſen ganzer Geſellſchaft als einen . 
armen Teufel. 

2) (Sinen folhen Anfall von Entfchloffenheit hatte Lodovico Moro, als 
er das Kreuz mit jener Infchrift machen ließ, welches ſich jebt im 
Churer Münfter befindet. Auch Eirtus IV. fagte einmal, er wolle 
probiren, ob der Sprud wahr fet. 

3) Der Bater des Piero Sappont, felber Aftrolog, ftedte den Sohn in 

33 * 
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6. Abſchnitt. werden für jeden wichtigern Entichluß der Mächtigen, zumal 


für die Stunde des Beginnend die Sterne befragt. Ab: 
reifen fürftlicher Perfonen, Empfang fremder Gefandten '), 


Die Sterne u. Grundfteinlegungen großer Gebäude hängen davon ab. Ein 
die —— gewaltiges Beiſpiel der letztern Art findet ſich im Leben des 


legung 


oben genannten Guido Bonatto, welcher überhaupt durch 
feine Thätigkeit ſowohl als durch ein großes ſyſtematiſches 
Werk?) der Wiederherſteller der Aſtrologie im XIII. Jahr⸗ 
hundert heißen darf. Um dem Parteikampf der Guelfen 
und Ghibellinen in Forli ein Ende zu machen, beredete er 
die Einwohner zu einem Neubau ihrer Stadtmauern und 
zum feierlichen Beginn deſſelben unter einer Conſtellation, 
die er angab; wenn dann Leute beider Parteien in dem— 
ſelben Moment Jeder ſeinen Stein in das Fundament 
würfen, ſo würde in Ewigkeit keine Parteiung mehr in 
Forli fein. Man wählte einen Guelfen und einen Ghi— 
bellinen zu diefem Gejchäfte; der hehre Augenblick erjchien, 
Beide hielten ihre Steine in der Hand, die Arbeiter war- 
teten mit ihrem Bauzeug, und Bonatto gab das Signal — 
da warf der Ghibelline fogleich feinen Stein hinunter, der 


den Handel, damit er nicht bie gefährliche Kopfwunde befomme, vie 
ihm angebrobt war. Vita di P. Capponi, arch. stor. IV, I, 
15. — Das Beifpiel aus dem Leben des Cardanus ©. 334. — 
Der Arzt und Aftrolog Pierleoni von Spoleto glaubte er werde 
einft ertrinken, mied deßhalb alle Gewäfler und ſchlug glänzente 

* Stellungen in Padua und Venedig aus. Paul. Jov. Elog. liter. 

1) Beiſpiele aus dem Leben des Lodovico Moro: Senarega, bei Mu- 
ratori XXIV, Col. 518. 524. Benedictus, bei Eccard II, 
Col. 1623. Und doch hatte fein Vater, der große Francesco Sforza, 
die Aftrologen veradhtet, und fein Großvater Giacomo ſich wenigftens 
nicht nad ihren Warnungen gerichtet. Corio, fol. 321. 413. 

2) Daſſelbe tft öfter gebrudt, mir aber nie zu Geſichte gefommen. — 
Das hier Mitgetheilte aus Annal. foroliviens. bei Murat. XXII, 
Col. 233, 8. — Leonbattifta Albertt fucht die Ceremonie der Grund: 
fteinfegung zu vergeiftigen. Opere volgari, Tom. IV, p. 314 
(sver de re wedific. L. I). 
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Guelfe aber zügerte und weigerte fich dann gänzlich, meil 6. Abſchnitt. 
Bonatto felber ald Ghibelline galt und etwas Geheimnif- 

volles gegen die Guelfen im Schilde führen konnte. Nun 

fuhr ihn der Aſtrolog an: Gott verderbe dich und deine 
Guelfenpartet mit euerer mißtrauifchen Bosheit! dich Zeichen 

wird 500 Sahre lang nicht mehr am Himmel über unferer 

Stadt erfhheinen! In der That verdarb Gott nachher bie 

Guelfen von Forlt, jetzt aber (jchreibt der Chronift um 

1480) find Guelfen und Ghibellinen bier doch gänzlich 

verfühnt und man hört ihre Parteinamen nicht mehr‘). 

Das Nächfte was von den Sternen abhängig wird, Die Aftrologie 
find die Entfchlüffe im Kriege. Derfelbe Bonatto verfchaffte im Kriege. 
dem großen Shibellinenhaupt Guido da Montefeltro eine 
ganze Anzahl von Siegen, indem er ihm bie richtige Ster- 
nenftunde zum Auszug angab; als Montefeltro ihn nicht 
mehr bei fich hatte2), verlor er allen Muth feine Tyran— 
nis weiter zu behaupten und ging in ein Minoriten- 

Hofter ; noch lange Jahre fah man ihn als Mönch terminiren. 
Die Florentiner ließen fich noch im pifantfchen! Krieg von 1362 
durch ihren Aftrologen die Stunde des Auszuges beftim- 
men?); man hätte ſich aber beinahe verfpätet, weil plöklich 


1) Bet den Horoscopen der zweiten Gründung von Florenz (Giov. 
Villani DI, 1, unter Carl d. Gr.) und ber erften von Venedig 
(oben, ©. 62) geht vielleicht eine alte Erinnerung neben der Did: 
tung des fpätern Mittelalters einher. 

2) Ann. foroliv. 1. c. — Filippo Villani, vite. — Macchiavelli, 
stor. fior. L. J. — Denn fiegverheißende Conftellationen nahten, 
fiteg Bonatto mit Aftrolab und Buch auf ten Thurm von San 
Merrurtale über der Piazza, und ließ, fobald der Moment kam, 
gleich die große Glode zum Aufgebot lauten. Doch wirb zugeftan- 
den, daß er fich bisweilen fehr geirrt und das Schiefal des Montes 
feltro und feinen eigenen Tod nicht vorausgefannt habe. Unweit 
Ceſena tödteten ihn Näuber, als er von Parts und ttalienifchen 
Univerfitäten, wo er gelehrt hatte, nach Forli zurück wollte. 

3) Matteo Villani XI, 3. 
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6. Abſchnitt. ein Ummeg in ber Stadt befohlen wurde. Yrühere Male 


war man nämlich durch Dia di Borgo S. Apoftolo aus 
gezogen und hatte fchlechten Grfolg gehabt; offenbar mar 


- mit biefer Straße, wenn man gegen Pifa zu Felde z0g, 


Gterne und 
Gtaatsacte. 


ein übles Augurium verknüpft, und deßhalb wurde das 
Heer jetzt durch Porta roſſa hinausgeführt; weil aber dort 
die gegen die Sonne ausgeſpannten Zelte nicht waren weg⸗ 
genommen worden, jo mußte man — ein neues übles Zeichen 
— bie Fahnen gejenft tragen. Ueberhaupt war die Aftrologie 
vom Kriegsweſen ſchon deßhalb nie zu trennen, weil ihr 
die meiften Gondottieren anhingen. Jacopo Galdora war 
in ber fehwerften Krankheit wohlgemuth weil er wußte, daß 
er im Kampfe fallen würde wie denn auch geichah 1); Bar: 
tolommeo Alviano war davon überzeugt, daß feine Kopf: 
wunben ihm fo gut wie fein Commando durch Beichluß 
ber Geftirne zu Theil geworden?); Nicold Orfini-Bitigliano 
bittet fich für den Abichluß feines Soldvertrages mit Be- 
nedig (1495) von dem Phyficus und Aftrologen Aleffandro 
Benedetto 3) eine gute Sternenftunde aus. Al die Floren- 
tiner den 1. Juni 1498 ihren neuen Gondottiere Paolo 
Vitelli feierlich mit feiner Würde befleideten, war der Com— 
mandoftab, den man ihm überreichte, mit der Abbildung 
von Gonftellationen verjehen), und zwar auf Vitelli's 
eigenen Wunſch. 

Bisweilen wird es nicht ganz Far, ob bei wichtigen 


1) Jovian. Pontan. de fortitudine, L. I. — Die erften Sforza ale 
ehrenvolle Ausnahmen ©. 516, Anm. 

2) Paul. Jov. Elog., sub v. Livianus. 

3) Welcher dieß felber erzählt. Benedictus, bei Eccard II, Col. 1617. 

+) So wird wohl die Aueſage des ac. Nardi, vita d’Ant. Giaco- 
mini p.65 zu verftehen fein. — An Kleidern und Geräthen fommt 
dergleichen nicht felten vor. Beim Empfang der Lucrezia Borgia 
in Ferrara trug das Maulthier ter Herzogin von Urbino eine 
fhwarzfammtne Dede mit goldenen aftrologifhen Seichen. Arch. 
stor. append. II, p. 305. 
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politifchen Ereigniſſen die Sterne vorher befragt wurden, 6. Abſchnitt. 
oder ob die Aftrologen nur nachträglih aus Guriofität die 
Sonitellation berechneten, welche den betreffenden Augenblick 
beherricht haben follte. Als Giangaleazzo Visconti (S. 11) 
mit einem Meifterftreich feinen Oheim Bernabò und beffen 
Samilie gefangen nahm (1385), ftanden Jupiter, Saturn 
und Mars im Haufe der Zwillinge — fo meldet ein Zeit— 
genofje '), aber wir erfahren nicht, ob dieß den Entichluß 
zur That beftimmte. Nicht felten mag auch politifche Ein— 
ficht und Berechnung den Sterndeuter mehr geleitet haben 
als der Gang der Planeten 2). 

Hatte ſich Europa fchon das ganze fpätere Mittelalter 
hindurch von Paris und Toledo aus durch, aftrologifche 
Weiflagungen von Peit, Krieg, Erdbeben, großen Waflern 
u. dgl, Angfligen laflen, fo blieb Italien hierin vollends 
nicht zurüf. Dem Unglüdsjahr 1494, das den Fremden 
für immer Stalien öffnete, gingen unläugbar fchlimme Weif- 
fagungen nahe voraus ?), nur müßte man wiffen, ob folche 
nicht längſt für jedes beliebige Jahr bereit Tagen. 

In feiner vollen, antiken Confequenz dehnt fich aber Die Religionen 
das Syſtem in Regionen aus, wo man nicht mehr erwarten Yon den Ster- 
würde ihm zu begegnen. Wenn das ganze äußere und "" abhängis. 
geiftige Leben des Individuums von deſſen Genitura bedingt 
ift, fo befinden fich auch größere geiftige Gruppen, 3. B. 


1) Azario, bei Corio, Fol, 258. 

2) Etwas der Art fönnte man felbft bei jenem türfifchen Aftrologen 
vermuthen, der nad der Sch lacht von Nicopolis dem Sultan Baja⸗ 
zeth I. rieth, den Loskauf des Sohann von Burgund zu geftatten : 
„um feinetwillen werde noch viel Chriftenklut vergoflen werben“. 
Es war nicht zu ſchwer, den weitern Verlauf des Innern frangöfifchen 
Krieged voraus zu ahnen. Magn. chron. belgicum, p. 358. 
Juvenal des Ursins ad a. 1396. 

3) Benedictus, bei Eccard II, Col. 1579. &s hieß u. a. 1493 vom 
König Ferrante: er werbe feine Herrſchaft verlieren sine cruore, 
sed sola fama, wie denn auch geichah. 


— 20 — 


6, Abſchnitt. Volker und Religionen, in einer ähnlichen Abhängigkeit, 
und da die Conftellationen diefer großen Dinge wanbdelbar 
find, fo find es auch die Dinge felbft. Die Idee, daß jede 
Religion ihren Welttag habe, kommt auf diefem aſtrologi⸗ 
jhen Wege in bie italienifche Bildung hinein. Die Con: 
function des Supiter, bieß e8!), mit Saturn habe den 
hebrätfchen Glauben hervorgebracht, die mit Mars ben 
haldäifchen, die mit der Sonne den ägyptiſchen, die mit 
Venus den mohammedantfchen, die mit Mercur den chrift- 
lichen, und die mit dem Mond werde einft die Religion 
des Antichrift hervorbringen. In frevelhaftefter Weiſe hatte 
fhon Checco d'Ascoli die Nativität Chriftt berechnet und 
feinen Kreuzestod daraus deducirt; er mußte deßhalb 1327 
in Florenz auf dem Scheiterhaufen fterben?). Lehren diefer 
Art führten in ihren weitern Folgen eine fürmliche Ver— 
finfterung alles Weberfinnlichen mit fich. 

Die Gegner der Um fo anerfennenswerther ift aber der Kampf, welchen 

Aftrologie. Der Fichte italieniſche Geift gegen diefes ganze Wahngefpinnft 
geführt hat. Neben den größten monumentalen Verherr- 
lihungen der Aftrologie, wie die Fresken im Salone zu 
Padua?) und diejenigen in Borſo's Sommerpalaft (Schi- 
fanoja) zu Ferrara, neben dem unverfchämten Anpreifen, 
das fich felbft ein Beroaldus der ältere?) erlaubt, tönt 


1) Bapt. Mantuan. de patientia, L. III, cap. 12. 

2) Giov. Villani, X, 39. 40. Es wirkten noch andere Dinge mit, 
u. a. collegialiſcher Neid. — Schon Bonatto hatte Achnliches ges 
lehrt und 3. B. das Wunder der göttlichen Liebe in S. Franz als 
Wirkung des Planeten Mars dargeſtellt. Vgl. Jo. Picus adv. 
Astrol. I, 6. 

3) Es find die von Miretto zu Anfang des XV. Jahrh. gemalten; 
laut Scardeontus waren fie beſtimmt ad indicandum nascentium 
naturas per gradus et numeros, ein populäreres Beginnen als 
wir uns jetzt leicht vorftelen. Es war Aftrologie à la portee de 
tout le monde. 

2) Er meint (Orationes, fol. 35, in nuptias) von der Sternteutung: 
hec effcit ut homines parum a Diis distare videantur! — 
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immer wieder der laute Proteft der Nichtbethörten und 8. Abſchnitt. 
Denkenden. Auc auf diefer Seite hatte dag Alterthum 
vorgearbeitet, doch reden fie hier nicht den Alten nach, ſondern 
aus ihrem eigenen gefunden Menfchenverftande und aus 
ihrer Beobachtung heraus. Betrarca’s Stimmung gegen 
die Aftrologen, die er aus eigenem Umgang Fannte, ift 
berber Hohn !), und ihre Syftem durchſchaut er in feiner 
Lügenhaftigkeit. Die Novelle ift fett ihrer Geburt, feit den 
cento novelle antiche, den Aftrologen fait immer feind- 
lich?). Die florentinifchen Chroniſten wehren ſich auf das 
Tapferſte, auch wenn fie ben Wahn, weil er in die Tradition 
verflochten tft, mittheilen müſſen. Giovanni Billani fagt 
es mehr als einmal): „keine Sonftellation; fann den freien 
Willen des Menfchen unter die Nothmendigfeit zwingen, 
noch auch den Beichluß Gottes”; Matteo Villani erklärt 
bie Aſtrologie für ein Later, das die Florentiner mit anderm 
Aberglauben von ihren Vorfahren, den heidnifchen Römern, 
geerbt hätten. Es blieb aber nicht bei bloß literarticher 
Erörterung, fondern die Parteien, die ſich darob bildeten, 
ftritten öffentlich; bei der furchtbaren Ueberſchwemmung des 
Sahres 1333 und wiederum 1345 wurde bie Frage über 
Sternenſchickſal und Gottes Willen und Strafgerechtigfeit 
zwifchen Aftrologen und Theologen hochſt umſtändlich dis— 
eutirt 2). Diefe Verwahrungen hören die ganze Zeit ber 
Renaiffance hindurch niemals völlig auf‘), und man darf 


Ein anderer Enthuflaft aus derſelben Bett tft Jo. Garzonius, de 
dignitate urbis Bononi®, bei Murat. XXI, Col. 1163. 

1) Petrarca, epp. seniles II, 1 (p. 765) u.a.a. DO. Der genannte 
Brief ift an Borcaccio gerichtet, welcher ebenfo gedacht haben muß. 

2) Bei Franco Sacchetti macht Nov. 151 ihre Weisheit Tächerlich. 

3) Gio. Villani III, 1. X, 39. 

4) Gio. Villani XI, 2. XII, 4. 

5) Auch jener Verfaflee der Annales Placentini (bei Murat. XX, 
C01.931), der ©. 235, 236, Anm, erwähnte Alberto bi Ripalta ſchließt 
fi) diefer Bolemit an. Die Stelle {ft aber anderweitig merkwürdig, 


6. Mblenire. 


Hico’s Wider⸗ 
fegung. - 
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fie für aufrihtig halten, da es durch Vertheidigung der 
Aftrologie leichter gewefen wäre fih bei den Mächtigen zu 
empfehlen als durch Anfeindung berfelben. 

In der Umgebung des Lorenzo magnifico, unter feinen 
nambhafteften Platonifern, herrichte hierüber Zwieſpalt. 
Marfilio Ficino vertheidigte die Aftrologie und ftellte den 
Kindern vom Haufe das Horoscop, wie er denn auch dem 
Kleinen Giovanni geweiſſagt haben fol, er würde ein Papſt 
— Leo X. — werden!). Dagegen macht Pico della Mi- 
randola wahrhaft Epoche in diefer Stage durch feine be= 
rühmte Widerlegung?). Er weist im Sternglauben eine 
Wurzel aller Gottlofigfeit und Unfittlichfeit nach; wenn der 
Aftrologe an irgend Etwas glauben wolle, jo müfle er am 
ebeiten die Planeten als Götter verehren, indem ja von 
ihnen alles Glück und Unheil hergeleitet werde; auch aller 
übrige Aberglaube finde hier ein bereitwilliged Organ, in= 
dem Geomantie, Chiromantie und Zauber jeder Art für 
die Wahl der Stunde ſich zunächſt an bie Aftrologie wen⸗ 
beten. In Betreff der Sitten fagt er: eine größere För⸗ 
derung für das Böſe gebe es gar nicht ald wenn der Himmel 
ſelbſt als Urheber deflelben erfcheine, dann müfle auch der 
Glaube an ewige Seligfeit und Verdammniß vollig fchmwin- 
den. Pico hat fich fogar die Mühe genommen, auf em- 
pirifchem Wege die Aftrologen zu controliren; von ihren 
Metterprophezeiungen für die Lage eines Monats fand er 
drei Viertheile falſch. Die Hauptfache aber war, daß er 
(im IV. Buche) eine pofitive chriftliche Theorie über Welt: 
regierung und Willensfreiheit vortrug, welche auf die Ge 
bildeten der ganzen Nation einen größern Eindrud gemacht 


weil fie die tamaligen Meinungen über vie neun befannten, unt 
bier mit Namen genannten Cometen enthalt. — Vgl. Gio. Vil- 
lani, XI, 67. 

1) Paul. Jov. vita Leonis X. L. IH, wo tann bei Leo ſelbſt wenig- 
ftens ein Glaube an Borbedeutungen ıc. zum Vorſchein kemmt. 

2) Jo. Pici Mirand. adversus astrologos libri XI. 
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zu haben fcheint als alle Bußpredigten, von welchen diefe 6. Abſchnitt. 
Leute oft nicht mehr erreicht wurden. 

Bor Allem verleidete er den Aftrologen die weitere Deren 
Publication ihrer Lehrgebaude !), und die welche bisher Wirkung. 
dergleichen hatten druden laſſen, fchamten fi) mehr oder 
* weniger. Gioviano Pontano 3.8. Hatte in feinem Buche 
„vom Schickſal“ (S. 508) die ganze Wahnwiſſenſchaft an= 
erfannt und fie in einem eigenen großen MWerfe 2) theoretifch 
in der Art des alten Firmicus vorgetragen; jebt, in feinem 
Dialog „Aegtdius” giebt er zwar nicht die Aſtrologie, wohl 
aber die Aftrologen Preis, rühmt den freien Willen und 
befehränft den Einfluß der Sterne auf die körperlichen 
Dinge. Die Sache blieb in Uebung, aber fie fcheint doch 
nicht mehr das Leben fo beherrfcht zu haben wie früher. 

Die Malerei, welche im XV. Sahrhundert den Wahn nad 
Kräften verherrlicht hatte, fpricht nun die veränderte Denk⸗ 
weife aus: Rafael in der Kuppel der Capelle Chigi ?) ftellt 
ringsum die Planetengätter und den Firfternhimmel dar, 
aber bewacht und geleitet von herrlichen Gngelgeitalten, 
und von oben herab gefegnet durch den ewigen Vater. Noch 
ein anderes Element fcheint der Aitrologie in Stalien feind= 
lich geweſen zu fein: die Spanier hatten feinen Theil daran, 
auch ihre Generale nicht, und wer fich bei ihnen in Gunft 
fegen wollte?), befannte fich auch wohl. ganz offen als Feind 


1) Laut Paul. Jov. Elog. lit., sub tit. Jo. Picus, war feine Wirkung 
diefe, ut subtilium disciplinarum professores a scribendo de- 
terruisse videatur. 

2) De rebus coelestibus. 

3) In ©. Marta del popolo zu Rom. — Die Engel erinnern an bie 
Theorie Dante’8 zu Anfang des Convito. 

2) Dieß tft wohl der Fall mit Antonio Galateo, der in einem Brief 
an Ferdinand den Catholtfhen (Mai, spicileg. rom. vol. VII, 
p. 226, vom 9. 1510) die Aftrologte heftig verläugnet, in einem 
andern Brief an den Grafen von Potenza jedoch (ibid., p. 539) 
aus den Sternen fihließt, daß die Türken heuer Rhodus angreifen 
würben, 





6 Abſchnitt. 


Verſchiedene 
Superſtitionen. 
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der für fie halbketzeriſchen, weil halbmohammedaniſchen 
Wiſſenſchaft. Freilich noch 1529 meint Guicciardini: wie 
glücklich doch die Aftrologen feien, denen man glaube wenn 
fie unter Hundert Lügen eine Wahrheit vorbrächten, während 
Andere, die unter hundert Wahrheiten eine Züge fagten, 
um allen Gredit famen!). Und überdieß fchlug bie Ver ' 
achtung der Aftrologie nicht nothmwendig in Vorſehungs⸗ 
glauben um; fie Tonnte fih auch auf einen allgemeinen, 
unbeftimmten Yatalisnus zurüdziehen. 

Stalien hat in diefer wie in andern Beziehungen ben 
Gulturtrieb der Renatfjance nicht gefund durh= und aus— 
leben Eönnen, weil die Eroberung und die Gegenreformation 
dazwifchen Fam. Ohne diefes würde es wahrfcheinlich die 
phantaftifchen Thorheiten völlig aus eigenen Kräften über- 
wunden haben. Wer nun der Anfiht ift, daB Invaſion 
und catholifche Reaction nothwendig und vom italienifchen 
Volk ausſchließlich ſelbſt verfchuldet gemwefen feien, wird ihm 
auch die daraus erwachfenen geiftigen Verlufte als gerechte 
Strafe zuerfennen. Nur Schade, daß Europa dabei eben- 
fall8 ungeheuer verloren hat. 

Bet weitem unfchuldiger als bie Sterndeutung erfcheint 
ber Glaube an Vorzeichen. Das ganze. Mittelalter hatte 
einen großen Vorrath beffelben aus feinen verſchiedenen 
Heidenthümern ererbt und Stalien wird wohl darin am 
wenigften zurüdgeblieben fein. Was aber die Sache hier 
eigenthümlich färbt, ift die Unterflügung, welche der Hu— 
manismus diefem populären Wahn leiftet; er kommt dem 
ererbten Stück Heidenthum mit einem Titerarifch erarbeiteten 
zu Hülfe. 

Der populäre Aberglaube der Staliener bezieht ſich 
befanntlich auf Ahnungen und Schlüffe aus Vorzeichen ?), 





1) Ricordi, 1. c. N. 57. 
2) Eine Maſſe folhen Wahnes beim letzten Viscontt zahlt Decembrio 
(Murat. XX, Col. 1016, 8.) auf. 
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woran fih dann noch eine meift unfchuldige Magie an= 8. Abſchnitt. 
ſchließt. Nun fehlt es zunächft nicht an gelehrten Huma— 
niften, welche wacker über diefe Dinge fpotten und fie bei 
diefem Anlaß berichten. Derfelbe Gioviano Pontano, welcher 
jenes große aftrologifche Werf (S.523) verfaßte, zählt in fei= 
nem „Charon” ganz mitleidig allen möglichen neapolitanifchen 
Aberglauben auf: den Sammer der Weiber, wenn ein Huhn 
oder eine Gans den Pips bekömmt; die tiefe Beforgniß 
der vornehmen Herrn, wenn ein Jagdfalfe ausbleibt, ein 
Pferd den Fuß verftauchtz den Zauberfpruch der apulifchen 
Bauern, welchen fie in drei Samſtagsnächten herfagen, 
wenn tolle Hunde das Land unficher machen ꝛc. Meberhaupt 
hatte die Thierwelt ein Vorrecht des Ominpdfen gerade wie 
im Altertum, und vollends jene auf Staatskoften unter- 
haltenen Löwen, Leoparden u. dgl. (S. 288, f.) gaben durch 
ihr Verhalten dem Volk um fo mehr zu denken, ald man 
fih unmillfürlih gewöhnt hatte, in ihnen das Lebendige 
Symbol des Staates zu erbliden. Als während der Bes 
lagerung von 1529 ein angefchoflener Adler nach Florenz 
hereinflog, gab die Signorie dem Ueberbringer vier Du— 
caten, weil es ein gutes Augurium fe‘). Dann waren 
beftimmte Zeiten und Orte für beftimmte Verrichtungen 
günftig oder ungünftig oder überhaupt enticheidend. Die 
Florentiner glaubten, wie Varchi meldet, der Sonnabend 
fet ihr Schieffalstag, an welchem alle wichtigen Dinge, gute 
ſowohl als böfe zu gefchehen pflegten. Ihr Vorurtheil 
gegen Kriegsauszüge durch eine beftimmte; Gafje wurde 
fhon (S. 518) erwähnt; bei den Peruginern dagegen gilt 
eines ihrer Thore, die Porta eburnea, als glüdverheißend, 
fo daß die Baglionen zu jedem Kampfe dort hinaus mar= 
ſchiren ließen2). Dann nehmen Meteore und Himmels 


1) Varchi, stor. fior. L. IV. (p. 174). Ahnung und Welffagung 
fptelten damals in Florenz faft dieſelbe Rolle wie einft in dem be- 
Tagerten Jeruſalem. Vgl. ibid. IIL, 143. 195. IV, 43. 177. 

2) Matarazzo, Arch. stor. XVI, I, p. 208. 
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6. Abſchnitt. zeichen dieſelbe Stelle ein wie im ganzen Mittelalter, und 
aus fonderbaren Wolkenbildungen geftaltet die Phantafie 
auch jetzt wieder ftreitende Heere und glaubt deren Lärm 
hoc, in der Luft zu hören !). Schon bedenflicher wird der 
Aberglaube, wenn er ſich mit heiligen Dingen combinirt, 
wenn 3. B. Mabdonnenbilder die Augen bewegen?) oder 

Bei Calamitä- weinen, ja wenn Landescalamitäten mit irgend einem an 

ten. geblichen Frevel in Verbindung gebracht werben, beflen 
Sühnung dann ber Pöbel verlangt (S. 485). Als Pia- 
eenza 1478 von langem und heftigem Regen heimgefucht 
wurde, hieß es, berfelbe werbe nicht aufhören, bis ein ge= 
wiſſer Wucherer, ber unlängft in ©. Francesco begraben 
worden war, nicht mehr in geweihter Erde rufe. Da fich 
der Biſchof weigerte, die Leiche gutwillig ausgraben zu 
laffen, holten die jungen Burfche fie mit Gewalt, zerrten 
fie in den Straßen unter gräulihem Zumult herum und 
warfen fie zulett in den Bo?). Freilich auch ein Angelo 
Poliziano laßt ſich auf diefelbe Anſchauungsweiſe ein, wo 
es Giacomo Pazzi gilt, einen Hauptanftifter der nach feiner 
Familie benannten Verſchwörung zu Ylorenz in demfelben 
Sahre 1478. Als man ihn erdroffelte, hatte er mit fürdh- 
terlihen Worten feine Seele dem Satan übergeben. Nun 
trat auch bier Regen ein, jo daß die Getreideernte bedroht 
war; auch hier grub ein Haufe von Leuten (meift Bauern) 
die Leiche in der Kirche aus und alfobald wichen die Re- 





1) Prato, Arch. stor. III, p. 324, zum 9. 1514. 

2) MWie tie Madonna dell’ arbere im Dem von Mailand 1515 that, 
vgl. Prato, 1.c., p. 327. Freilich erzählt derſelbe Chronift p. 357, 
daß man beim Graben der Fundamente für den Bau der triufzifchen 
Grabcapelle (bei S. Nazare) einen toben Drachen fo dick wie ein 
Pferd gefunden habe; man brachte den Kopf in den Palaſt Triulzi 
und gab den Reſt Preis. 

3) Et fuit mirabile quod illico pluvia cessavit. Diarium Par- 
mense bei Murat. XXII, Col. 280. Dicfee Autor theilt aud 
fonft jenen concentrirten Haß gegen die Wucherer, wovon das Boll 
erfüllt if. Bel. Col. 371. 
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genwolken und bie Sonne erglänzte — „fo günftig mar $_Whrcnitt. 
das Glück der Volksmeinung“, fügt der große Philologe 
bei‘). Zunächft wurde die Leiche in ungemeihter Erde 
verfcharrt, de3 folgenden Tages aber wiederum ausgegraben 
und nach einer entfeßlichen Proceſſion durch die Stadt in 
den Arno verfenft. 

Solche und Ähnliche Züge find weſentlich populär und 
fonnen im X. Jahrhundert fo gut vorgefommen fein ald 
im XVI Run mifcht fich aber auch hier das Titerarifche 
Altertbum ein. Bon den Humaniften wird ausdrüdlic 
verfichert,, daß fie den Prodigien und Augurien ganz be= Aberglaube ver 
ſonders zugänglich gewefen und Beifpiele davon (S. 506) Prmaniften. 
wurden bereits erwähnt. Wenn es aber irgend eines Be— 
leges bebürfte, jo würde ihn fehon der eine Poggio gewähren. 
Derfelbe radicale Denker, welcher den Adel und die Un— 
gleichheit der Menfchen negirt (S. 357), glaubt nicht nur 
an allen mittelalterlichen Geifter- und Teufelsfpuf (fol. 167, 
179), fondern auch an Prodigien antiker Art, z. B. an 
diejenigen, welche beim letzten Beſuch Eugen’s IV. in $lo= 
renz berichtet wurben?). „Da fah man in ber Nähe von 
Como des Abends A000 Hunde, die den Weg nach Deutich-- 
land nahmen ; auf diefe folgte eine große Schaar Rinder, 
dann ein Heer von Bewaffneten zu Fuß und zu Roß, 
theils ohne Kopf, theils mit kaum fihtbaren Köpfen, zulekt 
ein riefiger Reiter, dem wieder eine Heerde von Rindern 
nachzog.“ Auch an eine Schlacht von Elftern und Dohlen 
(fol. 180) glaubt Poggio. Ja er erzählt, vielleicht ohne 


1) Coniurationis Pactianss commentarius, in ben Beilagen zu Ros⸗ 
coe, Lehen des Lorenzo. — Poliziano war fonft wenigſtens Gegner 
der Aftrelogie. 

2) Poggii facetis, fol. 174. — Aen. Sylvius: De Europa c. 53. 
54 (Opera, p. 451. 455) erzählt wenigftens wirklich geſchehene 
Prodigien, 3. B. Thierſchlachten, Wolkenerfcheinungen ıc. und giebt 
fie ſchon wefentlich als Gurlofitäten, wenn er auch die betreffenden 
Schickſale daneben nennt. 
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6. Abſchniti. es zu merfen „, ein ganz wohlerhaltenes Stück antifer My 


Gefpenfter 
Berftorbener, 


thologie. An der dalmatintfchen Küfte nämlich erfcheint ein 
Triton, bäartig und mit Hörnchen, als echter Meerfatyr, 
unten in Floſſen und einen Fiſchleib ausgehend; er fängt 
Kinder und Weiber vom Ufer weg, bis ihn fünf tapfere 
Wafchfrauen mit Steinen und Prügeln tödten‘). Ein 
hölgernes Modell des Ungethüms, welches man in Ferrara 
zeigt, macht dem Poggio die Sache völlig glaublich. Zwar 
Drafel gab es Feine mehr und Götter fonnte man nicht 
mehr befragen, aber das Aufichlagen des Virgil und bie 
ominöfe Deutung der Stelle auf die man traf (sortes 
virgiliane) wurde wieder Mode?). Außerdem blieb der 
Däamonenglauben des fpäteften Alterthums gewiß nicht ohne 
Einfluß auf denjenigen ber Renaiffance. Die Schrift des 
Samblichus oder Abammon über die Miyfterien der Aegypter, 
welche hiezu dienen konnte, tft fchon zu Enbe des XV. 
Jahrhunderts in lateinifcher Meberfehung gedruct worden. 
Sogar die platontfche Academie in Florenz 3. B. tft von 
folhem und ähnlichem neuplatontfchem Wahn der finkenden 
Römerzeit nicht ganz frei geblieben. Von diefem Glauben 


‚ar die Damonen und dem damit zufammenhängenden Zauber 


muß nunmehr die Rebe fein. 

Der Populärglaube an das was man die Geifterwelt 
nennt ?), tft in Stalien fo ziemlich derfelbe wie im übrigen 
Europa. Zunächſt giebt e8 auch dort Gefpenfter, d. h. Er- 


1) Poggii facetie, fol. 160. cf. Pausanias IX, 20. 

2) Varchi III, p. 195. Zwei Berbächtige entſchließen fi 1529 zur 
Flucht aus dem Staate, weil fie Virg. Aen. II, vs. 44 aufſchlugen. 

3) Phantafien von Gelehrten wie 3. B. ben splendor und ben spiritus 
des Cardanus und den Deamon familiaris feines Vaters laſſen wir 
auf fi beruhen. gl. Cardanus, de propria vita, cap. 4. 88. 
47. Er felber war Gegner der Magie, cap. 39. Die Probigien 
und Gefpenfter die ihm begegnet, cap. 87. 41. — Wie weit bie 
Sefpenfterfurcht des letzten Visconti ging, vgl. Decembrio, bei Mu- 
ratori XX, Col. 1016. 











— 529 — 


fheinungen Berftorbener, und wenn bie Anfchauung yon 6: Abſchnitt. 
der norbdifchen etwas abweicht, fo verräth fich dieß höchſtens 
durch den antiten Namen ombra. Wenn fi) noch heute 
ein folcher Schatten erzeigt, fo laßt man ein paar Meflen 
für feine Ruhe Iefen. Daß die Seelen böfer Menſchen 
in furchtbarer Geftalt erfcheinen, verfteht ſich von felbit, 
doch geht Daneben noch eine befondere Anficht einher, wonach 
bie Gefpenfter Verftorbener überhaupt bösartig wären. Die 
Todten bringen die Kleinen Kinder um, meint der Caplan 
bei Banbdello ), MWahricheinlich trennt er biebei in Ge— 
danfen noch einen befondern Schatten von der Seele, benn 
biefe büßt ja im Fegefeuer und wo fie erfcheint, pflegt fie 
nur zu flehen und zu jammern. Andere Male ift, was 
erfcheint, nicht fowohl das Schattenbild eines beftimmten 
Menſchen ald das eines Sreignifles, eines vergangenen Zus 
ftandes. So erklären die Nachbarn ben Zeufelsipuf im 
alten viscontinifchen Palaft bei S. Giovanni in Conca zu 
Mailand; Hier habe einft Bernabd Bisconti unzählige 
Opfer feiner Tyrannei foltern und erbrofleln laſſen, und 
es fei fein Wunder wenn fich etwas erzeige?). Ginem un- 
getreuen Armenhausverwalter zu Perugia erichien eines 
Abends, ald er Geld zählte, ein Schwarm von Armen mit 
Lichtern in den Händen und tanzten vor ihm herum; eine 
große Geftalt aber führte drohend das Wort für fie, es 
war ©. Ald, der Schußheilige des Armenhaufes 3). — Diefe 
Anfhauungen verftanden fich fo fehr von felbit, daß auch 
Dichter ein allgemein gültiges Motiv darin finden konnten. 


1) Molte fiate i morti guastano le creature. Bandello II, Nov. 1. 

2) Bandello II, Nov. 20. Freili war es nur ein Amant, der den 
Gemahl feiner Dame, den Bewohner des Palaſtes, erfchreden wollte. 
Er und die Seinigen verkleideten fih in Teufel; Einen, der alle 
Thierſtimmen nachmachen konnte, hatte er fogar von auswarts fom- 
men laſſen. . 

3) Graziani, arch. stor. XVI, I, p. 640. ad 8. 1467. Der Verwalter ' 
ftarb vor Schreden. 


Eultur der Renaiffance. 34 
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0. Eſchnitt. Schr fchön giebt z. B. Gaftiglione die Erfcheinung des er- 


Dämonen- 
glaube. 


ſchoſſenen Lodovico Pico unter den Mauern des belagerten 
Mirandola wieder‘). Freilich die Poeſie benupt dergleichen 
gerade am Liebften, wenn ber Poet felber ſchon dem be= 
treffenden Glauben entwachfen ift. 

Sodann war Stalien mit berfelben Volfsanficht über 
bie Dämonen erfüllt wie alle Völker des Mittelalters. 
Man war überzeugt, daß Gott den böſen Geiſtern jedes 
Ranges bisweilen eine große zeritörende Wirkung gegen 
einzelne Theile dev Welt und des Menfchenlebens zulafle; 
alles was man einbebang, war, daß wenigitend der Menich, 
welchem die Dämonen als Verſucher nahten, feinen freien 
Willen zum MWiderftand anwenden könne. In Stalien 
nimmt zumal das Dämoniſche ber Naturereigniffe im Mund 
des Volkes leicht eine poetifche Größe an. In der Nacht 
vor ber großen Ueberſchwemmung des Arnothales 1333 
hörte einer ber heiligen Einſiedler oberhalb Ballombrofa 
in feiner Zelle ein teuflifches Getöſe, bekreuzte fich, trat 
unter bie Thür und erblickte ſchwarze und ſchreckliche Reiter 
in Waffen vorüberjagen. Auf fein Beichwören ftand ihm 
einer davon Rede: „wir gehen und erfäufen die Stadt 
Florenz um ihrer Sünden willen, wenn Gott es zuläßt” 2). 
Womit man die faft gleichzeitige veneziantfche Erſcheinung 
(1340) vergleichen mag, aus welcher dann irgend ein großer 
Meifter der Schule von Venedig, wahrfcheinlich Giorgione, 
ein wunderſames Bild gemacht hat: jene Galeere voller Dä⸗ 
monen, welche mit der Schnelligkeit eined Vogels über bie 
ftürmifche Lagune daherjagte um die fündige Infelftadt zu 
verderben, bis die drei Hetligen, welche unerkannt in bie 
Barke eines armen Schiffere geftiegen waren, durch ihre 
Beſchwörung die Dämonen und ihr Schiff in den Abgrund 
der Fluthen trieben. 

1) Balth. Castilionii carmina. Prosopopeja Lud. Pici. 


2) Gio. Villani XL, 2. Gr hatte es vom Abt ver Ballombrofaner, 
dem es der Eremit eröffnet hatte, 
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Zu diefem Glauben gefellt fih nun ber Wahn, dag 8. Abſchnitt. 
ber Menſch fich durch Beſchwörung den Dämonen nähern, Befönbrung. 
ihre Hülfe zu feinen trdifchen Zwecken der Habgier, Macht— 
gier und Sinnlichkeit benützen könne. Hiebei gab es wahr⸗ 
fcheinlich viele Verflagte früher als es viele Schuldige gab; 
erft ald man vorgebliche Zauberer und Heren verbrannte, 
begann die wirkliche Befchwörung und ber abfichtliche Zauber 
häufiger zu werden. Aus dem Qualm der Scheiterhaufen, 
auf welchen man jene Verdächtigen geopfert, ftteg erft der 
narkotifche Dampf empor, der eine größere Anzahl von ver- 
Iorenen Menfchen zur Magie begeifterte. Ihnen ſchloſſen 
fih dann noch refolute Betrüger an. 

Die populäre und primitive Geftalt, in welcher dieſes Die italieniſche 
Weſen vielleicht feit der Römerzeit ununterbrochen fortgelebt dere 
hatte, ift das Treiben der Here (strega). Sie kann ſich 
fo gut als vollig unfchuldig geberden, fo lange fie ſich auf 
die Divinatton befchränft, nur daß der Mebergang vom 
bloßen Vorausfagen zum Bewirkenhelfen oft unmerklih und 
doch eine enticheidende Stufe abwärts fein kann. Handelt 
es ſich einmal um wirkenden Zauber, fo traut man der 
Here hauptfächlich die Erregung von Liebe und Haß zwilchen 
Mann und Weib, doch auch rein zerftörende, boshafte 
Maleficten zu, namentlich das Hinfiechen von Fleinen Kin— 
dern, auch wenn daſſelbe noch fo handgreiflich von Ver— 
wahrlofung und Unvernunft der Eltern herrührt. Nach 
Allem bleibt dann noch die Frage übrig, wie weit die Here 
durch bloße Zauberfprüche, Ceremonien und unverftandene 
Kormeln, oder aber Durch bemußte Anrufung der Dämonen 
gewirkt haben foll, abgefehen von den Arzneten und Giften, 
die fie in voller Kenntniß von deren Wirfung mag verab- 
folgt haben. 

Die unfchuldigere Art, wobei noch Bettelmonche als 
Concurrenten aufzutreten wagen, lernt man z. B. in der 
Hexe von Gaeta kennen, welche Pontano!) uns vorführt. 


1) Jovian. Pontan. Antonius. | 
34 * 
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6. Abſchnitt. Sein Reifender Suppatius geräth in ihre Wohnung, wäh— 

Durchſchnittli-· rend fie gerade einem Mädchen und einer Dienftmagd 

Her Character. Audienz giebt, die mit einer fchwarzen Henne, neun am 
Freitag gelegten Giern, einer Ente und weißem Yaden 
fommen, fintemal der dritte Tag feit Neumond iftz fie 
werden nun weggefchidt und auf die Dämmerung wieder 
berbefchieden. Es handelt fich hoffentlich nur um Divina- 
tton; bie Herrin der Dienftmagd tft von einem Mönch 
gefhwängert, dem Mädchen ift fein Liebhaber untreu ge= 
worden und ind Klofter gegangen. Die Here klagt: „Seit 
meines Mannes Tode lebe ich von diefen Dingen und Tönnte 
e8 bequem haben, da unfere Gaetanerinnen einen ziemlid 
ftarfen Glauben befiten, wenn nicht die Mönche mir den 
Profit vorwegnähmen, indem fie Träume deuten, den Zorn 
ber Heiligen fich abfaufen laſſen, den Mädchen Männer, 
den Schwangern Knaben, den Unfruchtbaren Kinder ver- 
fprechen und überbieß des Nachts, wenn das Mannsvolk 
auf dem Filchfang aus ift, bie Weiber heimfuchen, mit 
welchen fie des Tages in der Kirche Abreden getroffen 
haben”. Suppatius warnt fie vor dem Neid des Klofters, 
aber fie fürchtet nichts, weil ber Guardian ihr alter Be— 
fannter ift. 

Der Wahn jedoch fchafft fih nun eine jchlimmere 
Gattung von Herenz folche, die durch böfen Zauber Die 
Menfchen um Gefundheit und Leben bringen. Bei biejen 
wird man auch, fobald der böſe Blick ꝛc. nicht ausreichte, 
zuerft an Beihülfe mächtiger Geifter gedacht haben. Ihre 
Strafe ift, wie wir ſchon bei Anlaß der Finicella (©. 471) 
faben, der Feuertod, und doch laßt der Fanatismus damals 
noch mit fi) handeln; im Stadtgejeb von Perugia z. B. 
können fie fih mit 400 Pfund Iosfaufen !J, Ein conje= 


1) Graziani, arch. stor. XVI, I, p. 565, ad a. 1445, bei Anlaß 
einer Here von Norera, welche nur die Hälfte bot und verbrannt 
wurde. Das Geſez befchlägt folhe die: facciono le fature ovvero 
venefitie ovvero encantatione d’immundi spiriti a nuocere. 











— 533 — 


quenter Ernſt wurde damals noch nicht auf die Sache gewendet, 8 Abſchnitt. 
Auf dem Boden des Kirchenftaates, im Hochapennin, und Die 
zwar in der Heimath des h. Benedict, zu Norcia, behaup= Perengegend 
tete fich ein wahres Neft des Heren= und Zauberweſens. Die Tore. 
Sache war vollig notorifh. Es ift einer der merfwürbig- 

ften Briefe des Aeneas Sylvius !), aus feiner frühern Zeit, 

der hierüber Aufichluß giebt. Er fehreibt an feinen Bruder: 
„Meberbringer diefes ift zu mir gekommen um mich zu fragen, 

ob ich nicht in Italien einen Venusberg wüßte? in einem 

ſolchen nämlich würden magiſche Künfte gelehrt, nach welchen 

fein Herr, ein Sachſe und großer Aſtronom?), Begierde 

trüge. Ich fagte, ich Tenne ein Porto Venere unweit Gar- 

rara an der ligurifchen Felsfüfte, wo ich auf der Reife 

nach Bafel drei Nächte zubrachte, auch fand ich, daß in 

Sicilien ein der Venus gemweihter Berg Eryr vorhanden fel, 

weiß aber nicht, daß dort Magie gelehrt werde. Unter dem 
Geſpräch jedoch fiel mir ein, daß in Umbrien, im alten 
Herzogthum (Spoleto) unweit der Stadt Nurfia eine Ge- 

gend ift, wo ſich unter einer fteilen Felswand eine Höhle 

findet, in welcher Waffer fließt. Dort find, wie ich mid 

entjinne gehört zu haben, Heren (striges), Dämonen und 
nächtliche Schatten, und wer den Muth hat, kann Geifter 
(spiritus) fehen und anreden und Zauberfünfte lernen ?). 

Sch habe es nicht gefehen noch mich bemüht es zu ſehen, 

denn was man nur mit Sünden lernt, das kennt man 

befler gar nicht.” Nun nennt er aber feinen Gewährsmann 


1) Lib. I, ep. 46. Opera, p. 531, s. Statt umbra p. 532 ift 
Umbria, ftatt lacum locum zu leſen. 

2) Später nennt er ihn Medicus Ducis Saxonie, homo tum dives 
tum potens. 

3) Eine Art von Höllenloch kannte man im XIV. Sahrh. unweit Ans 
fedonia in Toscana. Es war eine Höhle, wo man im Sande 
Thier- und Menfchenfpuren fah, welche aud wenn man fie ver: 
wifchte, des folgenden Tages doch wieder fihtbar waren. Uberti, il 
Dittamondo, L. III, cap. 9. “ 
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6. Abſchnitt. und erfucht den Bruder, den Meberbringer des Briefes zu 


Norcia im 
XVI. Jahrh. 


jenem hinzuführen wenn er noch lebe. Aeneas geht hier 
in ber Gefälligkeit gegen einen Hochftehenden ſehr weit, 
aber für feine Perſon ift er nicht nur freier von allem 
Aberglauben als feine Zeitgenoffen (S. 486, 513) fondern 
er hat darüber auch eine Prüfung beftanden, die noch heute 
nicht jeder Gebildete aushalten würde. Als er zur Zeit 
bes Basler Concils zu Mailand 75 Tage lang am Fieber dar⸗ 
niederlag, konnte man ihn doch nie dazu bewegen auf Die 
Zauberärzte zu hören, obwohl ihm ein Mann and Bette 
gebracht wurde, der kurz vorher 2000 Soldaten im Lager 
bes Piccinino auf wunderbare Weife vom Fieber curirt 
haben follte. Noch leidend reiste Aeneas über das Gebirge 
nach Bafel und genas im Reiten '). 

Weiter erfahren wir etwas von der Umgegend Norcia's 
durch den Neeromanten, welcher den trefflichen Benvenuto 
Gellint in feine Gewalt zu bekommen ſuchte. Es handelt 
fih) darum?), ein neues Zauberbuch zu weihen, und ber 
ſchicklichſte Ort Hiefür find die dortigen Gebirge; zwar hat 
ber Meifter des Zauberers einmal ein Buch geweiht in der 
Nähe der Abtei Farfa, aber e8 ergaben ſich dabei Schwie- 
rigfeiten, die man bei Norcia nicht anträfe; überdieß find 
die nurfiniihen Bauern zuverläffige Leute, haben einige 
PBraris in der Sache und Tonnen im Nothfall mächtige 
Hülfe leiften. Der Ausflug unterblieb dann, fonft hatte 
Benvenuto wahricheinlich auch Die Helfershelfer des Gauners 
kennen gelernt. Damald war biefe Gegend völlig ſprich⸗ 
wörtlih. Aretino fagt irgendwo von einem verherten 
Brunnen: e8 wohnten dort bie Schwefter der Sibylle von 
Noreia und die Tante der Fata Morgana. Und um bie 
felbe Zeit durfte doch Triffino in feinem großen Epos?) 


t) Pii II. comment. L. I. p. 10. 

2) Benv. Cellini, L. I, cap. 65. 

3) L’Italia liberata da’ Goti, canto XXIV. Man fann fragen, od 
Triſſino felder noch an die Möglichkeit feiner Schilverung glaubt 
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jene Oertlichkett mit allem möglichen Aufwand von Poeſie 6: Abſchnitt. 
und Allegorie ald den Sit der wahren Weiffagung feiern. 

Mit der berüchtigten Bulle Innocenz VII. (1484) ) Das norbifge 
wird dann befanntlih das Hexenweſen und deſſen Verfol- Oerxenweſen. 
gung zu einem großen fcheußlichen Syftem. Wie die Haupt- 
träger deſſelben deutfche Dominicaner waren, fo wurde auch 
Deutfchland am Meiften durch dieſe Geißel heimgefucht und 
von Stalien in auffallender Weife diefenigen Gegenden, 
welche Deutfchland am nächften lagen. Schon die Befehle 
und Bullen der Bäpfte felber?) beziehen ſich 3.8. auf die 
‚Domintcanifche Orbensprovinz Lombardia, auf die Diöcefen 
Brescia und Bergamo, auf Cremona. Sodann erfährt man 
aus Sprengers berühmter theoretifch=practifcher Anweiſung, 
dem Malleus Maleficarum, daß zu Como ſchon im erften 
Sahre nach Erlaß der Bulle 41 Heren verbrannt wurden; 
Schaaren von Staltenerinnen flüchteten auf das Gebtet 
Erzherzog Sigismunds, wo fie fi noch fiher glaubten. 

Endlich fest ſich dieß Herenwefen in einigen unglüdlichen 
Alpenthälern, befonders Val Camontca?), ganz unaustilg- 


oder ob es fih bereits um ein Element freier Romantik handelt. 
Derfelbe Zweifel ift bei feinem vermuthlichen Vorbild Lucan (Gef. VL) 
geftattet, wo die thefjalifche Here dem Sextus Pempejus zu Gefallen 
eine Leiche befchwört. 

1) Septimo Decretal. Lib. V. Tit. XII. Eie beginnt: summis de- 
siderantes affectibus etc. Beiläufig glaube ich mich zu der Bes 
merfung veranlaßt, daß hier bei längerer Betrachtung jeder Gedanke 
an einen urfprünglichen objectiven Thatbeftand, an Reſte heipnifchen 
Glaubens u. ſ. w. verſchwindet. Wer fi überzeugen will, wie bie 
Phantafle ver Bettelmönche die einzige Duelle biefes ganzen Wahns 
tft, verfolge in den Memoiren von Jaques du Clerc den fog. Wal- 
denferproceß von Arras im J. 1459. Erſt durch hundertjähriges 
Hineinverhören brachte man aud die Phantafie des Volkes auf den 
Punkt, wo fil) Das ganze fcheußliche Wefen von felbft verftand und 
ſich vermeintlich neu erzeugte. 

2) Alexanders VI, Leo's X, Hadrians VI, a. a. DO. 

3) Spridwörtlih als Herenland genannt 3. B. im Orlandino, cap. I, 
str. 12. 
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6. Abſchnitt. har feſt; es war dem Syftem offenbar gelungen, Bevöl⸗ 
kerungen, welche irgendwie ſpeciell disponirt waren, bleibend 

Sein Einnug mit feinem Wahn zu entzünden. Dieſes weſentlich deutſche 

aufOberitalien. Herenthbum ift diejenige Nuance, an welche man bei Ge- 
fhichten und Novellen aus Mailand, Bologna u. f. w. !) 
zu denken hat. Wenn e8 in Stalien nicht weiter um ſich 
griff, jo hing dieß vielleicht davon ab, daß man hier bereits 
eine ausgebildete Stregheria befaß und kannte, welche auf 
wejentlich andern Vorausſetzungen beruhte. Die italienifche 
Here treibt ein Gewerbe und braucht Geld und vor Allem 
Befinnung. Bon jenen hyſteriſchen Träumen der nordifchen 
Heren, von weiten Ausfahrten, Incubus und Succubus 
ift feine Rede; die Strega hat für das Vergnügen anderer 
Leute zu forgen. Wenn man ihr zutraut, daß fie verfchie= 
bene Geftalten annehmen, fich fehnell an entfernte Orte ver⸗ 
ſetzen könne, jo läßt fie fich dergleichen infofern gefallen 
als es ihr, Anfehen erhöht; dagegen ift es fihon überwiegend 
gefährlich für fie, wenn die Furcht vor ihrer Bosheit und 
Rache, befonders vor der Verzauberung von Kindern, Vieh 
und Feldfrüchten überhand nimmt. Es fann für Inqui— 
fitoren und Ortsbehörden eine höchſt populäre Sache werden, 
fie zu verbrennen. 

\ Weit das wichtigfte Feld der Strega find und bleiben, 
wie jchon angedeutet wurde, die Riebesangelegenheiten, wor= 
unter die Grregung von Liebe und Haß, das rachfüchtige 
Keftelfnüpfen, das Abtreiben der Xeibesfrucht, je nach Um— 
ftänden auch der vermeintliche Mord des oder der Ungetreuen 
Durch magifche Begehungen und felbft die Giftfüche 2) be= 

1) 3.8. Bandello III, Nov. 29. 52. Prato, arch. stor. III, p. 408. 
— Bursellis, ann. Bonon. ap. Murat. XXIII, Col. 897, erzählt 
bereits zum 9.1468 die Verurtheilung eines Priers vom Serviten- 
orden, welcher ein Geiſterbordell hielt; cives Bononienses coire 
faciebat cum Dæmonibus in specie puellarum. Er bradte den 
Dämonen förmliche Opfer. 

2) Die efelhaften Vorräthe der Hexenküche vgl. Macaroneide, Phant. 
XVI, XXI, wo das ganze Treiben erzählt wird. 
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griffen find. Da man fich folhen Weibern nur ungern 8. Abſchnitt. 
anvertraute, fo entftand ein Dilettantismus, der ihnen dieſes Zauberweſen 
und jenes im Stillen ablernte und auf eigene Hand damit d. Buhlerinnen. 
weiter operirte. Die römiſchen Buhlerinnen 3.8. fuchten 
bem Zauber ihrer Perfönlichfeit noch durch andermeitigen 
Zauber in der Art der horaziſchen Canidia nachzuhelfen. 
Aretino !) kann nicht nur etwas über fie wiflen, fondern auch 
in diefer Beziehung Wahres berichten. Er zahlt die ent= 
feglichen Schmierereien auf, welche fih in ihren Schränken 
gefammelt vorfinden: Haare, Schädel, Rippen, Zähne, 
Augen von Todten, Menfchenhaut, der Nabel von Kleinen 
Kindern, Schuhfohlen und Gewandſtücke aus Gräbern; ja 
fie holen felbft von den Kirchhöfen verweſendes Fleifch und 
geben es dem Galan unvermerft zu eſſen (nebft noch Un— 
erhörterem). Haare, Neftel, Nägelabfihnitte des Galans 
fochen fie in Del, das fie aus ewigen Lämpchen in den 
Kirchen geftohlen. Bon ihren Beſchwörungen tft es bie 
unfehuldigfte, wenn fie ein Herz aus heißer Aſche formen, 
und hinein ftechen unter dem Gefang: 

Prima che’l fuoco spenghi 

Fa ch’a mia porta venghi; 

Tal ti punga il mio amore 

Quale io fo questo cuore. 
Sonft kommen auch Zauberformeln bei Mondichein, Zeich- 
nungen am Boden und Figuren aus Wachs oder Erz vor, 
welche ohne Zweifel den Geliebten vorftellen und je nad) 
Umftänden behandelt werden. 

Man war an biefe Dinge doch fo fehr gewöhnt, daß 
ein Weib, welches ohne Schönheit und Jugend gleichwohl 
einen großen Reiz auf die Männer ausübte, ohne Weiteres 
in den Verdacht der Zauberei gerieth. Die Mutter bes 








1) Im Ragionamento del Zoppino. Er meint die Buhlerinnen lern⸗ 
ten ihre Weisheit beſonders von gewiſſen Judenweibern, welche im 
Beſitz von malle ſeien. 


6 Ab ſchnitt. 


Der Zauberer. 


— 538 — 


Sanga !) (Secretärs bei Clemens VII.) vergiftete deſſen 
Geliebte, die in dieſem Falle war; unſeliger Weiſe ſtarb 
aber auch der Sohn und eine Geſellſchaft von Freunden, 
die von dem vergifteten Salat mit aßen. 

Nun folgt, nicht als Helfer, ſondern als Concurrent 
der Hexe, der mit den gefährlichern Aufgaben noch beſſer 
vertraute Zauberer oder Beſchwörer, incantatore. Bis⸗ 
weilen ift er ebenfofehr oder noch mehr Aſtrolog ald Zauberer; 
öfter mag er ſich als Aftrologen gegeben haben um nicht 
ald Zauberer verfolgt zu werden, und etwas Aftrologie zur 
Ermittelung der günftigen Stunden konnte der Zauberer 
ohnehin nicht entbehren (S. 515, 522). Da aber viele Geifter 
gut ?) oder indifferent find, fo Tann auch ihr Beſchwörer bie- 
weilen noch eine leidliche Reputation behaupten, und noch 
Sirtus IV. hat 1474 in einem ausdrüdlichen Breve?) 
gegen einige bolognefifche Garmeliter einfchreiten müſſen, 
welche auf der Kanzel fagten, es fei nichts Böſes, von ben 
Damonen Befchetd zu begehren. An die Möglichkeit der 
Sache felber glaubten offenbar fehr Viele; ein mittelbarer 
Beweis dafür liegt fchon darin, daß auch die Frömmſten 
ihrerfeitE an erbetene Viſionen guter Geifter glaubten. 
Savonarola ift von ſolchen Dingen erfüllt, die florentinifchen 
Platoniker reden von einer myftifchen Vereinigung mit Gott, 
und Marcelus Balingenius (©. 259, f.) giebt nicht undeut- 
lich zu verfiehen, daß er mit gemeihten Getftern umgehe?). 
Ebenderſelbe ift auch überzeugt vom Dafein einer gan- 
zen Hierarchie böfer Dämonen, welche, vom Mond her- 
wärts wohnend, der Natur und dem Menfchenleben auf- 
lauern), ja er erzählt von einer perfünlichen Bekanntſchaft 

1) Varchi, stor. fior. I, p. 1583. 
2) Diefe Referpation wurde dann ausprüdlich betont. Corn. Agrippa, 

de occulta philosophia, cap. 39. 

3) Septimo Decretal. 1. c. 
9 Zodiacus vite, XII, 863 bis 689. cf. X, 898, s. 
5) Ibid. IX, 291, s. 
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mit folden und da der Zweck unferes Buches eine ſyſte- 8. Abſchnitt. 
matifche Darftelung des damaligen Geifterglaubeng ohne= 

hin nicht geftattet, fo mag wentaftend der Bericht des Pa- 

lingenius als Ginzelbeifpiel folgen 9. 


Er hat bei einem frommen Einſiedler auf dem Soracte, Die Dämonen 
zu ©. Silveſtro, ſich über die Nichtigkeit des Irdiſchen auf der Straße 
und die MWerthlofigfeit des menfchlichen Lebens belehren nad Rom. 
lafien und dann mit einbrechender Nacht den Weg nah 
Rom angetreten. Da gefellen fih auf ber Straße bei 
hellem Vollmond drei Männer zu ihm, deren Einer ihn 
beim Namen nennt und ihn fragt, woher des Weges 
er fomme? Palingenio antwortet: von bem Weifen auf 
jenem Berg. O du Thor, erwiedert Jener, glaubft 
du wirklich, daß auf Erden Semand weile fei? Nur höhere 
Weſen (Divi) haben Weisheit, und dazu gehören wir Drei , 
obwohl wir mit Menfchengeftalt angethan find; ich heiße 
Saracil, und diefe hier Sathiel und Sana; unfer Reich tft 
zunächſt beim Mond, wo überhaupt die große Schaar yon 
Mittelweſen haust, die über Erde und Meer herrichen. 
Palingenio fragt nicht ohne inneres Beben, was fie in Rom 
vor hätten? — Die Antwort lautet: „einer unferer Genof- 
fen, Ammon, wird durch magifche Kraft von einem Jüng— 
fing aus Narni, aus dem Gefolge des Cardinals Orfini, 
in Knechtſchaft gehalten; denn merft euch's nur, Menfchen, 
es liegt beiläufig ein Beweis für eure eigene Unfterblichkeit 
Darin, daß ihr unfer einen zwingen fonnt; ich felbft habe 
einmal, in Kryſtall eingefchloffen, einem Deutfchen dienen 
müffen, bis mich ein bartiges Mönchlein befreite. Diefen 
Dienft wollen wir nun in Rom unferm Genofjen zu leiften 
fuchen und bei dem Anlaß ein paar vornehme Herrn Diefe 
Nacht in den Orcus befördern.” Bet diefen Worten des 
Damons erhebt fih ein Lüftchen, und Sathiel fagt: „Höret, 
unfer Remiſſes fommt ſchon von Rom zurüd, dieß Wehen 


1) Ibid. X, 770, s. 


0 


6. Abſchnitt. Fündigt ihn an”. In der That erjcheint noch Einer, den 
fie fröhlich begrüßen und über Rom ausfragen. Seine 
Auskunft ift höchſt antipäpftlih; Clemens VII. ift wieder 
mit den Spaniern verbündet und hofft Luthers Lehre nicht 
mehr mit Gründen fondern mit dem fpanifchen Schwerte 
auszurotten ; Tauter Gewinn für die Dämonen, welche bei 
dem großen bevorſtehenden Blutvergießen die Seelen Un- 
zähliger zur Hölle führen werden. Nach diefen Reben, 
wobei Rom mit feiner Unfittlichfeit als vollig dem Böſen 
verfallen dargeftellt wird, verfchwinden die Damonen und 
Taffen den Dichter traurig feine Straße ziehen '). 

Umfang bes Mer fih von dem Umfang desjenigen Verhältniſſes 

Beſchwoͤrung⸗ zu den Dämonen einen Begriff machen will, welches man 

gtaubene. noch üffentlich zugeftehen durfte troß des Herenhammers ꝛc., 
den müſſen wir auf das vielgelefene Buch des Agrippa von 
Nettesheim „von ber geheimen Philofophie” verweifen. Gr 
fcheint e8 zwar urfprünglich gejchrieben zu haben ehe er in 
Stalien war?), allein er nennt in der Widmung an Tri— 
themius unter andern auch wichtige italienifche Quellen, 
wenn auch nur um fie nebſt den andern fchlecht zu machen. 
Bei zweideutigen Individuen, wie Agrippa eines war, bei 
Gaunern und Narren, wie die meiften Andern heißen dürfen, 
intereffirt und das Syftem, in welches fie fich etwa Hüllen, 
nur fehr wenig, fammt feinen Formeln, Räucherungen, 
Salben, Pentakeln, Zodtenfnochen ?) u. ſ. w. Allein fürs 


1) Das mythiſche Vorbild der Zauberer bei den damaligen Dichtern ift 
befanntlih Malagigi. Bei Anlaß biefer Figur läßt fih Pulci 
(Morgante, canto XXIV, Str. 106, 8.) auch theoretifch aus über 
die Grenzen ver Macht der Dämonen und ber Beihwörung. Wenn 
man nur. wüßte wie weit es ihm Ernſt if. (Vgl. Canto XXL) 

2) Polydorus Virgilius war zwar Staliener von Geburt, allein fein 
Wert de prodigiis conftatirt wefentlih nur ten Aberglauben von 
England, wo er fein Leben zubrachte. Bei Anlaß der Praͤſcienz der 
Dämonen maht er jedoch eine curiofe Anwendung auf die Verwü⸗ 
flung von Rom 1527. 

3) Doch ift wenigftens der Mord nur höchſt felten (©. 453) Zwed und 


= 
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Erſte ift dieß Syftem mit Citaten aus dem Aberglauben 6. Abſchnitt. 
des Alterthums ganz angefüllt; fodann erfcheint feine Ein- 
mifchung in das Leben und in die Leidenfchaft der Staliener 
bisweilen höchſt bedeutend und folgenreich. Man follte 
denfen, daß nur Die verdorbenften Großen ſich damit ein= 
gelafien hätten, allein das heftige Wünfchen und Begehren 
führt den Zauberern bie und da auch Fräftige und jchöpfe- 
rifche Menfchen aller Stände zu und fchon das Bemußtfein, 
daß die Sache möglich fei, raubt auch den Yernftehenden 
immer etwas von ihrem Glauben an eine fittliche Welt- 
ordnung. Mit etwas Geld und Gefahr ſchien man der 
allgemeinen Vernunft und GSittlichfeit ungeftraft troßen zu 
können und die Zwifchenftufen zu erfparen, welche fonft 
zwifchen dem Menfchen und feinen erlaubten oder unerlaubten 
Bielen liegen. 

Betrachten wir zunächſt ein älteres, im Abſterben be= Die Zelesmen, 
griffenes Stüf Zauberei. Aus dem dunfelften Mittelalter, 
ja aus dem Altertum bewahrte manche Stadt in Stalien 
eine Grinnerung an die Verknüpfung ihres Schickſals mit 
gewiffen Bauten, Statuen u. ſ. w. Die Alten hatten einft 
zu erzählen gewußt von den Weiheprieftern oder LTeleften, 
welche bei der feierlichen Gründung einzelner Städte zu= 
gegen geweſen waren, und das Wohlergehen derjelben durch 
beftimmte Denkmäler, auch wohl durch geheimes Vergraben 
beftimmter Gegenftände (Zelesmata) magifch gefichert hatten. 
Wenn irgend etwas aus der römischen Zeit mündlich und 
populär überliefert weiter lebte, fo waren es Traditionen 
diefer Art; nur wird natürlich der Weihepriefter im Lauf 
der Sahrhunderte zum Zauberer ſchlechthin, da man Die 
religiofe Seite feines Thuns im Altertum nicht mehr ver= 
fieht. In einigen neapolitanifchen Pirgildwundern !) lebt in Reaper; 


vielleicht gar nie Mittel. Ein Sceufal wie Gilles de Neb (um, 
1440), der den Dämonen über 100 Kinder opferte, hat in Stalten 
faum eine ferne Analogie. 

1) Vgl. die wichtige Abhandlung von Roth „über den Zauberer Vir- 
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6. Abſchnitt. ganz deutlich Die uralte Erinnerung an einen Teleſten fort, 


in Mailand; 


in Florenz; 


befien Name im Laufe der Zeit durch den des Virgil ver- 
drängt wurde. So ift das Einfchließen des geheimnißvollen 
Bildes der Stadt in ein Gefäß nichts anderes als ein 
echtes antikes Telesma; fo ift Virgil der Mauerngründer 
von Neapel nur eine Umbildung des bei der Gründung 
anmejenden Weihepriefterd. Die Volksphantaſie fpann mit 
wucherndem Reichthum an diefen Dingen weiter bis Virgil 
auch der Urheber des chernen Pferdes, der Köpfe am No- 
laner Thor, der ehernen Fliege über irgend einem andern 
Thore, ja der Grotte des Pofilipp u. |. w. geworden war — 
lauter Dinge, welche das Schiefal in einzelnen Beziehungen 
magijch binden, während jene beiden Züge das Fatum von 
Neapel überhaupt zu beftimmen fcheinen. Auch das mittel- 
alterlihe Rom hatte verworrene Erinnerungen diefer Art. 
In S. Ambrogio zu Mailand befand fih ein antiker mar- 
morner „Hercules; fo lange derfelbe an feiner Stelle ftche, 
hieß es, werde auch das Reich dauern, wahrfcheinlich das 
der deutfchen Kaifer, deren Krönungsfirhe S. Ambrogio 
var !). Die Florentiner waren überzeugt?), daß ihr (fpäter 
zum Baptiftertum umgebauter) Marstempel ftehen werde 
bis and Ende der Tage, gemäß der Eonftellation, unter 
welcher er zur Zeit des Auguftus erbaut war; die mar- 
morne Reiterftatue des Mars hatten fie allerdings daraus 
entfernt als «fie Chriften wurden, weil aber die Zertrüms 
merung berfelben großes Unheil über die Stadt gebradit 
haben würde — ebenfalls wegen einer Gonftellation — fo 
gilius“, in Pfeiffer's Germanta, IV. — Das Auffommen Virgils 
an der. Stelle des Altern Teleften mag fih am eheften baburd er⸗ 
Hären , daß etwa die häufigen Beſuche an feinem Grabe fchon wäh: 
rend der Katferzeit dem Volk zu benten gaben. 
1) UÜberti: Dittamondo L. II, cap. 4. 
2) Das Folgende f. bei Gio. Villani I, 42. 60. II, 1. III, 1. V, 38. 
XI, 1. Er felber glaubt an ſolche gottlofe Sachen nit. — Bol, 
Dante, Inferno XII, 148. 
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ſtellte man fie auf einen Thurm am Arno. Als Totila 8. Abſchuitt. 
Florenz zerſtörte fiel das Bild ins Waſſer und wurde erſt 
wieder herausgefiſcht als Carl der Große Florenz neu 
gründete; es kam nunmehr auf einen Pfeiler am Eingang 
des Ponte vecchio zu ſtehen — und an dieſer Stelle wurde 
1215 Bondelmonte umgebracht und das Erwachen des 
großen Parteikampfes der Guelfen und Ghibellinen knüpft 
ſich auf dieſe Weiſe an das gefürchtete Idol. Bei der 
Ueberſchwemmung von 1333 verſchwand daſſelbe für immer. 
Allein daſſelbe Telesma findet ſich anderswo wieder. in vorli. 

Der ſchon erwähnte Guido Bonatto begnügte ſich nicht, bei 
der Neugründung der Stadtmauern von Forli jene fymbo- 
liſche Scene der Eintracht der beiden Barteien (S. 516) 
zu verlangen; durch ein eherned oder fleinernes Reiterbild, 
das er mit aftrologifchen und magiſchen Hülfsmitteln zu 
Stande brachte und vergrub !), glaubte er die Stadt Forli 
por Zerftörung, ja fchon vor Plünderung und Einnahme 
gefchügt zu haben. Als Cardinal Albornoz (S. 102) etwa 
ſechs Sahrzehnde ſpäter die Romagna regierte, fand man 
das Bild bei zufälligem Graben, und zeigte ed, wahrfchein- 
lich auf Befehl des Cardinals, dem Volke, damit dieſes 
begreife, durch welches Mittel der graufame Montefeltro 
fich gegen die römiſche Kirche behauptet habe. Aber wie= 
derum ein halbes Jahrhundert ſpäter (1410), als eine 
feindliche Ueberrumpelung von Forli mißlang, appellirt man 
doch wieder an die Kraft des Bildes, das vielleicht gerettet 
und wieder vergraben worden war. Es ſollte das letztemal 
fein, daß man fich defien freute; ſchon im folgenden Jahr 
wurde die Stadt wirklich eingenommen. — Gründungen 
von Gebäuden haben noch im ganzen XV. Sahrhundert 
nicht nur aftrologifche (S. 516) fondern auch magiſche An 
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1) Den Ortsglauben hierüber geben Annal. Foroliviens. ap. Murs- 
tori XXII, Col. 207. 238; mit Erweiterungen tft die Sade er: 
zählt bet Fil. Villani, vite, p. 43. 
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6. Abſchnitt. ange mit fih. Es fiel 3. B. auf, daß Papſt Baul IL 
Magie dei eine folhe Maſſe von goldenen und filbernen Medaillen in 
Grundſtei⸗⸗ die Grundfteine feiner Bauten verfenfte!), und Blatina 
legungen. hat Keine üble Luft, hierin ein heidnifches Telesma zu er- 

kennen. Don ber mittelalterlich religiöfen Bedeutung eines 
folchen Opfers 2) hatte wohl freilich Paul fo wenig als fein 
Biograph ein Bewußtſein. 

Doch diefer officielle Zauber, der ohnedieß großentheils 
ein bloßes Hörenfagen war, erreichte bei Weitem nicht die 
Wichtigkeit der geheimen, zu perfünlichen Zwecken ange: 
wandten Magie. 

Der Necromant Was davon im gewöhnlichen Leben beſonders häufig 
Diät vorfam, hat Arioft in feiner Comödie vom Necromanten 

zuſammengeſtellt?). Sein Held ift einer der vielen aus 
Spanien vertriebenen Suden, obgleich er fich auch für einen 
Griechen, Aegypter und Africaner ausgiebt und unaufhör- 
lih Namen und Maske wechielt. Er kann zwar mit feinen 
Getfterbefhwörungen den Tag verdunfeln und die Nacht 
erhellen, die Erde bewegen, fich unfichtbar machen, Menſchen 
in Thiere verwandeln ꝛc., aber diefe Prahlereien find nur 
der Aushängeſchild; fein wahres Ziel ift das Ausbeuten 
unglücklicher und leidenfchaftlicher Ehepaare, und da gleichen 
die Spuren, bie er zurüdläßt, dem Geifer einer Schnede, 
oft aber auch dem verheerenden Hagelſchlag. Um folder 
Zwecke willen bringt er e8 dazu, daß man glaubt, die Kifte, 
worin ein Liebhaber ftecft, fei voller Geifter, oder er könne 
eine Leiche zum Reden bringen u. dgl. Es ift wenigitend 
ein gutes Zeichen, daß Dichter und Novelliften diefe Sorte 
von Menfchen lächerlich machen durften und dabei auf 








1) Platina, vitee Pontiff. p. 320: veteres potius hac in re quam 
Petrum, Anacletum et Linum imitatus. 

2) Die man 3. B. bei Sugerius, de consecratione ecclesis (Du- 
chesne, scriptores IV, p. 355) und Chron. Petershusanum I, 
13 und 16 recht wohl ahnt. 

3) Vol. auch die Calandra des Bibiena. 
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Zuftimmung rechnen konnten. Bandello behandelt nicht nur 8 Abſchnitt. 
das Zaubern eines Iombardifchen Mönches als eine küm— 
merliche und in ihren Folgen ſchreckliche Gaunerei '), fondern 
er fohildert auch?) mit wahrer Gntrüftung das Unheil, 
welches den gläubigen Thoren unaufhorlich begleitet. „Ein 
folcher hofft mit dem Schlüffel Salomonis und vielen andern 
Zauberbüchern die verborgenen Schäße im Schooß der Erde 
zu finden, feine Dame zu feinem Willen zu zwingen, bie 
Geheimniſſe der Fürften zu erfunden, von Mailand fih in 
einem Nu nach Rom zu verfegen und Achnliches. Je öfter 
getäufcht, defto beharrlicher wird er... Entfinnt Ihr Euch 
noch, Signor Carlo, jener Zeit, da ein Freund von ung 
um die Gunft feiner Geliebten zu erzwingen, fein Zimmer 
mit Todtenfchädeln und Gebeinen anfüllte wie einen Kirch- 
hof?" Es kommen die efelhafteften Verpflichtungen vor, 
z. B. einer Leiche drei Zähne auszuziehen, ihr einen Nagel 
vom Finger zu reißen ꝛc. und wenn dann endlich die Be— 
ſchwörung mit ihrem Hocuspoeus vor fich geht, fterben bis— 
weilen die unglüdlichen Theilnehmer vor Schreden. 

Benvenuto Cellini, bei der befannten großen Beſchwö— Benvenuto 
rung (1532) im Coloffeum zu Rom?) ftarb nicht, obgleich Fein 
er und feine Begleiter das tieffte Entießen ausftanden ; ber 
ſicilianiſche Priefter, der in ihm wahrfcheinlich einen brauch- 
baren Mithelfer für künftige Zeiten vermuthete, machte ihm 
fogar auf dem Heimmeg das Compliment, einen Menfchen 
von fo feſtem Muthe_habe er noch nie angetroffen. Ueber 
den Hergang felbft wird fih jeder Leſer feine befondern 
Gedanken machen; das enticheidende waren wohl die nar- 





1) Bandello III, Nov. 52, 

2) Ebenda III, Nov. 29. Der Beſchwörer läßt fi das Geheimhalten 
mit hohen Eiden verfprechen, hier 3. B. mit einem Schwur auf dem 
Hochaltar von ©. Petronto in Bologna, als gerade fonft Niemand in 
ber Kirche war. — Einen ziemlihen Vorrath von Bauberwefen fin- 
det man auch Macaroneide, Phant. X VIII. 

3) Benv. Cellini I, cap. 64. 


Cultur der Renaiffance. 35 


6 Abſchuitt. 


Abnahme des 
Zauberweſens. 
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kotiſchen Dämpfe und die von vornherein auf das Schreck— 
lichfte vorbereitete Phantafie, weßhalb denn auch der mit- 
gebrachte Junge, bei welchem dieß am Stärfiten wirft, weit 
das Meifte allein erblidt. Daß es aber weientlich auf 
Benvenuto abgeſehen fein mochte, dürfen wir errathen, weil 
fonft für das gefährliche Beginnen gar fein anderer Zwed 
als die Neugier erfichtlich wird. Denn auf die ſchöne An- 
gelica muß fich Benvenuto erſt befinnen und der Zauberer 
fagt ihm nachher felbft, Liebfchaften feien eitle Thorheit im 
Vergleich mit dem Auffinden von Schäten. Endlich darf 
man nicht vergeflen, daß es der Eitelkeit fchmeichelte, fagen 
zu können: die Damonen haben mir Wort gehalten, und 
Angelica ift genau einen Monat fpäter, wie mir verheißen 
war, in meinen Händen geweſen (Cap. 68). Aber aud 
wenn fich Benvenuto allmälig in die Gefchichte hineingelo- 
gen haben follte, jo wäre fie doch als Beifpiel der damals 
herrichenden Anfchauung von bleibendem Werthe. 

Sonft gaben ſich die italienischen Künftler, auch die 
„wunderlichen,* caprieciofen und bizarren”, mit Zauberet 
nicht leicht ab; wohl jchneidet fich einer bei Gelegenheit des 
anatomifchen Studiums ein Wamms aus der Haut einer 
Leiche, aber auf Zureden des Beichtvaters legt er e8 wieder 
in ein Grab !). Gerade dad häufige Studium von Cadavern 
mochte den Gedanken an magische Wirkung einzelner Theile 
berfelben am gründlichften niederfchlagen, während zugleich 
das unabläffige Betrachten und Bilden der Form dem Künft- 
ler die Möglichkeit einer ganz andern Magie aufjchloß. 

Im Allgemeinen erfcheint das Zauberwefen zu Anfang 
des XVI Sahrhunderts troß der angeführten Beifpiele 
doch fchon in Fenntlicher Abnahme, zu einer Zeit alfo, wo 
ed außerhalb Staliens erft recht in Blüthe kommt, To ba 
die Rundreifen italienifcher Zauberer und Aftrologen im 


‘') Vasari VIII, 148, vita di Andrea da Fiesole. Es war Silvio 
Cofini, der auch fonft „den Zauberfprüdhen und ähnlichen Narr 
heiten” nachhing. 
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Norden erft zu beginnen fcheinen feitdem ihnen zu Hauſe 6: Abſchnitt. 
Niemand mehr großes Vertrauen ſchenkte. Das XIV. 
Sahrhundert war es, welches die genaue Bewachung des 
Sees auf dem Pilatusberg bei Scariotto nöthig fand, um 
die Zauberer an ihrer Bücherweihe zu verhindern '). Im 
XV. Jahrhundert kamen dann noch Dinge vor wie 3.3. 
das Anerbieten Regengüfle zu bewirken, um damit ein Be— 
lagerungsheer zu vericheuchen ; und fchon damals hatte der 
Gebieter der belagerten Stadt — Nicold Vitelli in Città 
di Caſtello — den DVerftand, die Regenmacher als gottlofe 
Leute abzuweifen?). Im XVI Sahrhundert treten folche 
pffirtelle Dinge nicht mehr an den Tag, wenn auch das 
Privatleben noch mannigfach den Beſchwörern anheimfällt. 
In diefe Zeit gehört allerdings die claffifche Figur des 
deutfchen Zauberweſens, Dr. Johann Zauft; die bes ita- 
lienifchen dagegen, Guido Bonatto, fällt bereits ins XIII. 
Sahrbundert. 

Auch hier wird man freilich beifügen müflen, daß bie 
Abnahme des Beſchwörungsglaubens fich nicht nothmwendig 
in eine Zunahme des Glaubens an bie fittliche Ordnung 
bes Menfchenlebeng verwandelte, fondern daß fie vielleicht 
bei Vielen nur einen dumpfen Fatalismus zurüdlich, Ahn- 
lich wie der ſchwindende Sternglaube, 

Ein paar vr Nebengattungen. des Wahns, die Pyromantie, Deſſen Reben- 

gattungen. 
1) UÜberti, il Dittamondo, II, cap. 1. Er beſucht in der Mark An- 

cona auch Scariotto, den vermeintl. Geburtsort des Judas und 

bemerkt dabei: „an dieſer Stelle darf ich auch nicht den Pilatusberg 

übergehen, mit feinem See, wo den Sommer über regelmäßige 

Wachen abwerhfeln; denn wer Magie verfteht, kommt hier heraufge- 

ftiegen um fein Bud zu weihen, worauf großer Sturm fi erhebt, 

wie die Leute des Drtes fagen”. Das Meihen der Bücher tft, wie 
ſchon ©. 534 erwähnt wurde, eine befondere, von der eigentlichen 

Beihwörung verſchiedene Ceremonie. 

2) De obsidione Tiphernatium 1474. (Rerum ital. scriptt. ex 

florent. codicibus, Tom. U.) 

35 * 
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6, Abſchnitt. Shiromantie !), u. |. w., welche erft mit dem Sinken des 


Beſchwörungsglaubens und der Aftrologie einigermaßen zu 
Kräften kamen, dürfen wir hier vollig übergehen, und jelbft 


Phyſiognomik. die auftauchende Phyfiognomif hat lange nicht das Intereſſe, 


Schickſale der 
MWahrfager. 


das man bei Nennung dieſes Namens vorausfegen ſollte. 
Sie erfcheint namlich nicht als Schwefter und Freundin der 
bildenden Kunft und der practifchen Piychologie, fondern 
weſentlich als eine neue Gattung fataliftifchen Wahnes, als 
ausdrücliche Rivalin der Sterndeuterei, was fie wohl fehon 
bei den Arabern geweſen fein mag. Bartolommeo Cocle 
3. B., der Berfafler eines phyfiognomifchen Lehrbuches, der 
fih einen Metopofeopen nannte?), und deflen Wiſſenſchaft, 
nach Giovio's Ausdruck, ſchon wie eine der vornehmften 
freien Künfte ausſah, begnügte fich nicht mit Weiffagungen 
an die Flügften Leute, die ihn täglich zu Nathe zogen, fon: 
dern er ſchrieb auch ein höchſt bedenkliches „Werzeichniß 
Solcher, welchen verfchiedene große Lebensgefahren bevor- 
fanden”. Giovio, obwohl gealtert in der Aufklärung 
Roms — in hac luce romana! — findet doch, daß fi 
die darin enthaltenen Weiffagungen nur zu fehr erwahrt 
hätten 3). Freilich erfährt man bei diefer Gelegenheit auch, 
wie die von diefen und ähnlichen Vorausfagungen Betrof- 
fenen ſich an den Propheten rächten; Giovanni Bentivoglio 
ließ den Lucas Gauricus an einem Seil, das von einer 
hohen Wendeltreppe herabhing, fünfmal hin und ber an 
die Wand fohmeißen, weil Lucas ihm?) den DVerluft feiner 
Herrfchaft vorherfagte; Ermes Bentivoglio fandte dem Cocle 
1) Diefen unter den Soldaten ftarf verbreiteten Aberglauben (um 1520) 
verfpottet Limerno Pitocco, im Orlandino, cap. V, Str. 60. 
2) Paul. Jov. Elog. lit. sub voce Cocles. 
3) Aus Giovio ſpricht bier vernehmlich der begeifterte Porträtfammler. 
9) Und zwar aus den Sternen, denn Gauricus Fannte die Phyſiognomil 
nicht; für fein eigenes Schickſal aber war er auf die Wetflagung 
des Cocle angewiefen, da fein Vater verfaumt hatte, fein Horoscop 
zu notiren. 
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einen Mörder nach, weil der unglüdlihe Metopofcop ihm, 
noch dazu wider Willen, prophezeit hatte, er werde als 
Verbannter in einer Schlacht umfommen. Der Mörder 
höhnte, wie es fcheint, noch in Gegenwart des Sterbenden: 
Diejer habe ihm ja felber geweiflagt, er würde nächſtens 
einen fehmählichen Mord begehen! — Ein ganz ähnliches 
jammervolles Ende nahm der Neugründer der Chiromanttie, 
Antioco Tiberto von Ceſena!), durch Bandolfo Malatefta 
yon Rimini, dem er das Widerwärtigſte prophezeit hatte, 
was ein Tyrann fich denken mag: den Tod in Verbannung 
und Außeriter Armuth. Tiberto war ein geiftreiher Dann, 
dem man zutraute, daß er weniger nach einer chiromanti= 
fehen Methode als nach einer durchdringenden Menfchen- 
fenntniß feinen Befcheid gebe; auch achteten ihn feiner hohen 
Bildung wegen felbft diejenigen Gelehrten, welche auf feine 
Divination nichts hielten 2). 

Die Alchymie endlich, welche im Altertbum erft ganz 
fpät, unter Diocletian erwähnt wird, fpielt zur Zeit der 
Blüthe der Renaiffance nur eine untergeordnete Rolle ?). 
Auch diefe Krankheit hatte Stalien früher durchgemacht, im 
XIV. Sahrhundert, als Petrarca in feiner Polemik dage- 
gen ed zugeftand: Das Goldfochen fei eine meitverbreitete 
Sitte‘). Seitdem war in Italien diejenige befondere 
Sorte von Slauben, Hingebung und Sfolirung, welche der 
Betrieb der Alchymie verlangt, immer feltener geworden, 
während italienifche und andere Adepten im Norden bie 
großen Herrn erft recht auszubeuten! anfingen ®). Unter 

1) Paul. Jov. 1. c., 8. v. Tibertus. 

2) Das Nothwendigfte über diefe Nebengattungen ver Mantit giebt 
Corn. Agrippa, de occulta philosophia, cap. 52. 57. 

3) Libri, hist. des sciences mathem. II, p. 122. 

*) Novi nihil narro, mos est publicus. (Remed. utriusque for- 
tunse, p. 93, eine ber fehr lebendig und ab irato gefchriebenen 
Partien dieſes Buches.) 

5) Hauptſtelle bei Trithem. Ann. Hirsaug. II, p. 286, s. 


6. Abſchnitt. 


Alchymie. 
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6, Abſchuitt. Leo X. hießen bei den Stalienern die Wenigen !), die fich 
noch damit abgaben, ſchon „Grübler“ (ingenia curiosa), 
und Aurelio Augurelli, der dem großen Goldverächter Leo 
felbft fein Lehrgediht vom Goldmachen widmete, foll als 
Gegengefchent eine prächtige, aber leere Börſe erhalten haben. 
Die Adeptenmyftif, welche außer dem Gold noch den all- 
beglüdenden Stein der Wetfen fuchte, ift vollends erft ein 
fpäted nordifches Gewächs, welches aus den Theorien des 
Baracelfus ꝛc. emporblüht. 

) 

Mit diefem Aberglauben fowohl als mit der Denkweiſe 
des Alterthums überhaupt hängt die Erſchütterung bes 
Glaubens “an die Unfterblichkeit eng zufammen. Diefe Frage 
hat aber überdieß noch viel weitere und tiefere Beziehungen 
zu der Entwidlung des modernen Geiftes im Großen und 
Ganzen. 

Der Unglause " Bine mächtige Quelle aller Zweifel an ber Unfterb- 

überpaupt. lichkeit war zunächlt der Wunfch, der verhaßten Kirche wie 
fie war, innerlich nichts mehr zu verdanken. Wir fahen 
daß die Kirche diejenigen, welche fo dachten, Gpicureer 
nannte (S. 500, f.). Im Augenbli des Todes mag fid 
Mancher wieder nach den Sacramenten umgejehen haben, 
aber Unzählige haben während ihres Lebens, zumal während 
ihrer thatigften Jahre unter jener Vorausſetzung gelebt und 
gehandelt. Daß ſich daran bei Vielen ein allgemeiner Un 
glaube hängen mußte, ift an fich einleuchtend und überdieß 
gefchichtlich auf alle Weife bezeugt. Es find Diefenigen, 
von welchen ed bei Arioft heißt: fie glauben nicht über dad 
Dach Hinaus?). In Stalien, zumal in Florenz, konnte man 





1) Neque enim desunt, heißt es bei Paul. Jov. Elog. lit., =. v. 
Pompon. Gauricus. VBgl. Ibid., s. v. Aurel. Augurellus. — 
Macaroneide, Phant. XI. 

2) Ariosto, Sonetto 84... . non creder sopra il tetto. er 
Dichter fagt es mit Bosheit von einem Beamten aus, der in einer 
Sache von Mein und Dein gegen ihn entfchieven hatte. 
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zuerſt ald ein notorifch Ungläubiger eriftiren, wenn man & Abſchnitt. 
nur feine unmittelbare Feindfeligfeit gegen die Kicche übte, 
Der Beichtvater 3. B. der einen politifchen Delinquenten 
zum Tode vorbereiten foll, erfundigt fich vorläufig, ob der— 
felbe glaube? „denn ed war ein falfches Gerücht gegangen, 
er habe feinen Glauben” '). 

Der arnıe Sünder, um den es fich bier handelt, jener Die Beichte des 
S. 59, f. erwähnte Pierpaolo Boscoli, der 1513 an einem Boscoli. 
Attentat gegen Das eben hergeftellte Haus Medici Theil 
nahm, ift bei diefem Anlaß zu einem wahren Spiegelbild 
der damaligen refigiöfen Confufion geworden. Bon Haufe 
aus der Partei Savonarola’s zugethan, hatte er dann doch 
für die antiken Freiheitsideale und anderes Heidenthum 
geſchwärmt; in feinem Kerfer aber nimmt fich jene Partei 
wiederum feiner an und verfchafft ihm ein feliges Ende in 
ihrem Sinne. Der pietätoolle Zeuge und Aufzeichner des 
Herganges ift einer von der Künftlerfamilie della Robbia, 
ber gelchrte Philologe Luca. „Ach, feufzt Boscoli, treibet 
mir den Brutus aus dem Kopf, damit ich meinen Gang 
als Chrift gehen kann!“ — Luca: „wenn Ihr wollt, fo 
ift das nicht fchwer; Ihr wiſſet ja daß jene Römerthaten 
uns nicht fchlicht, fondern idealifirt (con arte accresciute) 
überliefert find”. Nun zwingt Jener feinen Verftand, zu 
glauben, und jammert daß er nicht freiwillig glauben Tonne. 
Wenn er nur noch einen Monat mit guten Mönchen zu 
leben hätte, dann würde er ganz geiftlich gefinnt werben! 
Es zeigt fich weiter, daß diefe Leute vom Anhang Savo— 
narola’s die Bibel wenig kannten; Boscoli kann nur Pater⸗ 
nofter und Avemaria beten, und erfucht nun den Luca drin- 
gend, den Freunden zu fagen, fie möchten die heilige Schrift 
ftudiren, denn nur was der Menfch im Leben erlernt habe, 
das befike er im Sterben. Darauf liest und erklärt ihm 
1) Narrazione del caso del Boscoli, arch. stor. I, p. 273, s. — 


Der ftehenve Austruf war non aver fede, vgl. Vasari, VII, 
p. 122, vita di Piero di Cosimo. 
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6 Abſchuitt. Luca die Paſſion nach dem Evangelium Johannis; merk⸗ 
würdiger Weiſe iſt dem Armen die Gottheit Chriſti ein⸗ 
leuchtend, während ihm deſſen Menſchheit Mühe macht; 
dieſe möchte er gerne fo ſichtbar begreifen, „als Fame ihm 
Chriftus aus einem Walde entgegen” — worauf ihn fein 
Freund zur Demuth verweist, indem dieß nur Zweifel 
feien, welche der Satan fende. Später fallt ihm ein un- 
gelöftes Jugendgelübde einer Wallfahrt nach der Impruneta 
ein; der Freund verfpricht es zu erfüllen an feiner Statt. 
Dazwifchen kommt der Beichtvater, ein Mönch aus Savo— 
narola's Klofter wie er ihn erbeten hatte, giebt ihm zunächſt 
jene oben erwähnte Crläuterung über die Anficht des Tho— 
mas von Aquino wegen des Tyrannenmordeg, und ermahnt 
ihn dann, den Tod mit Kraft zu ertragen. Boscoli ant- 
wortet: „Pater, verlieret damit Feine Zeit, denn dazu ge 
nügen mir fchon die Philofophen; heifet mir, den Tod zu 
erleiden aus Liebe zu Chriſtus“. Das Weitere, die Com: 
munton, der Abſchied und die Hinrichtung, wird auf jehr 
rührende Wetfe gefchildert; befonders hervorzuheben ift aber 
der eine Zug, daß Boscolt, Indem er das Haupt auf den 
Bloc legte, den Henfer bat, noch einen Augenblick mit dem 

' Hieb zu warten: „er hatte nämlich die ganze Zeit über 
(feit der Verkündigung des Tobesurtheild) nach einer engen 
Vereinigung mit Gott geftrebt ohne fie nah Wunſch zu 
erreichen, nun gedachte er in dieſem Augenbli durch volle 

. Anftrengung fich gänzlich Gott hinzugeben”. Offenbar ift 
es ein Ausdruf Savonarola’s, der — halbverftanden — 
ihn beunruhigt hatte. 

Religiöfe Con⸗ Beſäßen wir noch mehr Belenntniffe diefer Art, fo 

fufon. würde das geiftige Bild jener Zeit um viele wichtige Züge 
reicher werden, die ung feine Abhandlung und fein Gedicht 
giebt. Wir würden noch beſſer fehen, wie ftarf der ange: 
borene religisfe Trieb, wie fubjectivo und auch wie ſchwan— 
tend das Verhältniß des Einzelnen zum Religidfen war und 
was für gewaltige Feinde dem letztern gegenüberftanden. 
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Daß Menſchen von einem fo beſchaffenen Innern nicht 8. Abſchnitt. 
taugen um eine neue Kirche zu bilden, iſt unläugbar, aber 

die Geſchichte des abendländiſchen Geiſtes wäre unvollſtändig 

ohne die Betrachtung jener Gährungszeit der Italiener, 

während ſie ſich den Blick auf andere Nationen, die am 

Gedanken keinen Theil hatten, getroſt erſparen darf. Doch 

wir kehren zur Frage von der Unſterblichkeit zurück. 

Wenn der Unglaube in dieſer Beziehung unter den 

höher Entwickelten eine ſo bedeutende Stellung gewann, ſo 
hing dieß weiter davon ab, daß die große irdiſche Aufgabe 
der Entdeckung und Reproduction der Welt in Wort und 
Bild alle Geiſtes- und Seelenkräfte bis zu einem hohen 
Grade für ſich in Anſpruch nahm. Don dieſer: nothwendi⸗ 
gen Weltlichkeit der Renaiſſance war ſchon (S. 496) die 
Rede. Aber überdieß erhob ſich aus dieſer Forſchung und 
Kunſt mit derſelben Nothwendigkeit ein allgemeiner Geiſt Augemeiner 
des Zweifels und der Frage. Wenn derſelbe ſich in der Zweifel. 
Literatur wenig fund giebt, wenn er 3. B. zu einer Kritik 
der biblifchen Geſchichte (S. 507) nur vereinzelte Anläufe 
verräth, jo muß man nicht glauben er fei_nicht vorhanden ge= 
weien. Gr war nur übertönt durch das fo eben genannte 
Bedürfniß des Darftellens und Bildens in allen Fächern, 
d. h. durch den pofitiven Kunfttrieb; außerdem hemmte ihn 
auch die noch vorhandene Zwangsmacht der Kirche, fobald 
er theoretifch zu Werke gehen wollte. Diefer Geiſt des 
Zweifeld aber mußte ſich unvermeidlih und vorzugsweife 
auf die Frage vom Zuftand nad) dem Tode werfen, aus 
Gründen welche zu einleuchtend find als daß fie genannt 
zu werden brauchten. 

Und nun kam das Alterthum hinzu? und wirkte auf unſterblichteit 
diefe ganze Angelegenheit in zwiefacher Weife. Fürs erfte der Seele. 
fuchte man ſich die Pſychologie der Alten anzueignen und 
peinigte den Buchftaben des Ariftoteles um eine entfcheidende 
Auskunft. In einem der lucianiſchen Dialoge jener Zeit ') 


1) Jovian. Pontan. Charon. 
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6. Abſchnitt. erzahlt Charon dem Mercur, wie er den Ariſtoteles bei der 
unſterblichtei Meberfahrt im Nachen ſelber um feinen Unſterblichkeits⸗ 
der Seele. glauben befragt habe; der vorſichtige Philoſoph, obwohl 
ſelber bereits leiblich geſtorben und dennoch fortlebend, habe 
ſich auch jetzt nicht mit einer klaren Antwort compromittiren 
wollen; wie werde es erſt nach vielen Jahrhunderten mit 
der Deutung feiner Schriften gehen! — Nur um ſo eifri⸗ 
ger fritt man über feine und anderer alten Schriftfteller 
Meinungen in Betreff der wahren Beichaffenheit der Seele, 
ihren Urfprung, ihre Präeriftenz, ihre Ginheit in allen 
Menſchen, ihre abfolute Ewigkeit, ja ihre Wanderungen, 
und es gab Leute die dergleichen auf die Kanzel brachten. ') 
Die Debatte wurde überhaupt fchon im XV. Sahrh. fehr 
laut; die einen bewiefen daß Ariftoteles allerdings eine 
unfterbliche Seele lehre2) ; andere Flagten über die Herzend- 
härte der Menſchen, welche die Seele gern breit auf einem 
Stuhl vor fih fiten fähen um überhaupt an ihr Dafein 
zu glauben 2); Filelfo in feiner Leichenrede auf Francesco 
Sforza führt eine bunte Reihe von Ausfagen antiker und 
jelbft arabifcher Philofophen zu Gunften der Unfterblichkeit 
an und fhließt dieß im Drud!) anderthalb enge Folio- 
jeiten betragende Gemiſch mit zwei Zeilen: „überdieß haben 
wir das alte und neue Teftament was über alle Wahrheit 
ift”. Dazwiſchen kamen bie florentiniihen PBlatonifer mit 
der Seelenlehre Plato's, und, wie 3. B. Pico, mit fehr 
weſentlicher Ergänzung derjelben aus der Lehre des Chriften- 
thums. Allein die Gegner erfüllten die gebildete Welt mit 
ihrer Meinung. Zu Anfang des XVI. Jahrh. war das 
Aergerniß das die Kirche darob empfand, fo hoch geftiegen, 
daß Leo X. auf dem Tateranenfifchen Concil (1513) eine 
1) Faustini Terdocei triumphus stultitie, L. I. 
2) Sp Borbone Morofini um 1460, vgl. Sansovino, Venezia, L. XI, 
p. 243. 
3) Vespas. Fiorentin. p. 260. 
*) Orationes Philelphi, fol. 8. 
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Gonftitution !) erlaffen mußte zum Schug der Unfterblich- 8. Abſchnitt. 
fett und Individualität der Seele, letzteres gegen Die welche 
lehrten, die Seele fei in allen Menſchen nur eine. Wenige 
Sahre fpäter erfchien aber das Buch des Bomponazzo, worin 
die Unmöglichkeit eines philofophifchen Beweiſes für die 
Unfterblichfeit dargethan wurde, und nun fpann ſich der 
Kampf mit Gegenfähriften und Apologien fort und ver- 
ftummte erft gegenüber der catholifchen Reaction. Die Prä— 
eriftenz der Seelen in Gott, mehr oder weniger nad) Plato’s 
Ideenlehre gedacht, blieb lange ein fehr verbreiteter Begriff 
und fam 3. B. den Dichtern?) gelegen. Man erwog nicht 
näher welche Conjequenz für die Art der Fortdauer nach 
dem Tode daran hing. 


Die zweite Ginwirfung des Alterthums kam ganz vor= 
züglich von jenem merkwürdigen Fragment aus Cicero's 
fechstem Buche vom Staat her, welches unter dem Namen 
„Traum des Scipio“ bekannt if. Ohne den Commentar Der Heiden: 
des Macrobius wäre es wahrfcheinlich untergegangen wie bimmel. 
die übrige zweite Hälfte des ciceronifchen Werkes; nun war 
es wieder in unzähligen Abjchriften 3) und von Anfang der 
Typographie an in Abdrüden verbreitet und wurde mehr- 
fach neu commentirt. Es ift die Schilderung eines ver— 
klärten Senfeits für die großen Männer, durchtönt von der 
Harmonie der Sphären. Diefer Heidenhimmel, für den fich 
allmalig auch noch andere Ausfagen der Alten fanden, ver- 
trat allmälig in demfelben Maße den chriftlichen Himmel, 
in welchem das Ideal der hiftorifchen Große und des Nuhmes 


-— — — — — — 


1) Septimo Decretal. Lib. V. Tit. III, cap. 8. 

2) Ariosto, Orlando, canto VII, Str. 61. — In's Lächerliche gezo⸗ 
gen: Orlandino, cap. IV, Str. 67. 68. (Bol. S. 326). — Cariteo, 
ein Mitglied der neapolitantfchen Academie des Pontanus, benügt die 
Praeriitenz der Seelen um bie Sendung bed Haufes Aragon damit 
zu verherrlicden. Roscoe, Leone X. ed. Bossi, II, p. 288. 

3) Orelli ad Cic. de republ. L. VI. 


un 
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6. Abſchnitt. die Ideale des chriftlichen Lebens in den Schatten ftellte, 


Das bomerifche 


Senfeits, 


und dabei wurde doch das Gefühl nicht beleidigt wie bei 
ber Lehre von dem gänzlichen Aufhören der Perjönlichkeit. 
Schon Petrarca gründet nun feine Hoffnung weientlich auf 
biefen „Traum bes Seipio”, auf die Aeußerungen in andern 
eiceronifchen Schriften und auf Plato's Phädon, ohne die 
Bibel zu erwähnen '). „Warum fol ich, fragt er anderswo, 
als Catholik eine Hoffnung nicht theilen, welche ich erweis⸗ 
lich bei den Heiden vorfinde?" Ctwas fpäter fchrieb Co— 
luccio Salutati feine (noch handſchriftlich vorhandenen) 
„Arbeiten des Hercules”, wo am Schluß bewiefen wird, 
baß den energifchen Menfchen, welche die ungeheuern Mü— 
hen der Erde überftanden haben, der Wohnfit auf ben 
Sternen von Rechtswegen gehöre). Wenn Dante noch 
ftrenge darauf gehalten hatte, daß auch die größten Heiden, 
denen er gewiß das Paradies gönnte, doch nicht über jenen 
Limbus am Eingang der Hölle hinausfamen?), fo griff 
jeßt die PVoefie mit‘ beiden Händen nach den neuen libera= 
len Ideen vom Jenſeits. Coſimo der ältere wird, laut 
Bernardo Pulci's Gedicht auf feinen Tod, im Himmel 
empfangen von Gicero, der ja auch „Water des Baterlandes“ 
geheißen, von den Fabiern, von @urius, Fabrictus und 
vielen Andern; mit ihnen wird er eine Zierde des Chores 
fein wo nur tadellofe Seelen fingen. 

Aber es gab in ben alten Autoren noch ein anderes, 
weniger gefälliges Bild des Senfeits, nämlich das Schat- 
tenreich Homer's und derjenigen Dichter, welche jenen Zu— 
ftand nicht verfüßt und humanifirt hatten. Auf einzelne 
Gemüther machte auch dieß Eindrud. Gioviano Pontano 


1) Petrarca, epp. fam. IV, 8 (p. 629). IV, 6 (p. 682). 

2) Fil. Villani, vite p. 15. Diefe merkwürdige Stelle, wo Werkdienſt 
und Heidenthbum zufammentreffen, lautet: che agli uomini fortis- 
simi, poiche hanno vinto le mostruose fatiche della terra, 
debitamente sieno date le stelle. 

3) Inferno, IV, 24, s. — 2gl. Purgatorio VOL, 28. XXI, 100. 
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legt irgendwo ') dem Sannazar die Erzählung einer Viſion 8. Abſchnitt. 
in den Mund, die er früh Morgens im Halbichlummer 
gehabt habe. Es erfcheint ihm ein verftorbener Freund 
Ferrandus Januarius, mit dem er fich einft oft über bie 
Uniterblichfeit der Seele unterhalten hatte; jetzt frägt er 
ihn, ob die Ewigkeit und Schrecklichkeit der Höllenftrafen 
eine Wahrheit jei? Der Schatten antwortet nach einigem 
Schweigen ganz im Sinne des Achill als ihn Odyſſeus 
befragte: „foviel fage und betheure ich dir, daß wir vom 
leiblichen Leben Abgefchiedenen das ftärkfte Verlangen tragen 
wieder in Dafjelbe zurüdzufehren”. Dann grüßt und ver- 
ſchwindet er. 

Es ift gar nicht zu verfennen, daß folche Anfichten Verflüchtigung 
‚vom Zuftande nach dem Tode das Aufhören der weſent— der Griftligen 
lichſten chriftlichen Dogmen theild vorausfegen theils ver- kehre. 
urſachen. Die Begriffe von Sünde und Erlöſung müſſen 
faſt völlig verduftet geweſen ſein. Man darf ſich durch 
die Wirkung der Bußprediger und durch die Bußepide— 
mien, von welchen oben (S. 467 u. f., 490 u. f.) die 
Rede war, nicht irre machen laſſen; denn ſelbſt zugegeben, 
daß auch die individuell entwickelten Stände daran Theil 
genommen hätten wie alle andern, ſo war die Hauptſache 
dabei doch nur das Rührungsbedürfniß, die Losſpannung 
heftiger Gemüther, das Entſetzen über großes Landesun⸗ 
glück, der Schrei zum Himmel um Hülfe Die Wedung 
des Gewiſſens hatte durchaus nicht nothwendig das Gefühl 
ber Sündhaftigfeit und des Bedürfniſſes der Erlöfung zur 
Folge, ja felbft eine fehr heftige Außere Buße ſetzt nicht 
nothwendig eine Reue im chriftlichen Sinne voraus. Wenn 
kräftig entwidelte Menſchen der Renaiffance und erzählen, 
ihr Prineip fei: nichts zu bereuen?), fo fann dieß aller- 


1) In feiner fpaten Schrift Actius. 

2) Cardanus, de propria vita, cap. 13: non poenitere ullius rei 
quam voluntarie effecerim, etiam qus male cessisset; ohne 
diefes wäre ich der unglüdlichite Menſch gewefen. 
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6. Abſchnitt. dings fich auf fittlich indifferente Angelegenheiten, auf bloß 
Unfluges und Unzwedmäßiges beziehen, aber von felbit wird 
fich diefe Verachtung der Reue audy auf das fittliche Ge- 
biet ausdehnen, weil ihre Quelle eine allgemeine, nämlich 
das individuelle Kraftgefühl if. Das paffive und contem⸗ 
plative Chriftenthum mit feiner beftändigen Beziehung auf 
eine jenfeitige höhere Welt beherrichte diefe Menſchen nicht 
mehr. Macchiavell wagt dann bie weitere Confequenz: 
Dafjelbe könne audy dem Staat und der Vertheidigung von 
befien Freiheit nicht förderlich fein '). 

Deiömus und Welche Geftalt mußte nun die trotz Allem vorhandene 

Theismus. ſtarke Religiofität bei den tiefern Naturen annehmen? 8 
ift der Theldmus oder Deismus, wie man will. Den leb= 
tern Namen mag diejenige Denkweiſe führen, welche das 
Chriftliche abgeftreift hat, ohne einen weitern Erſatz für 
Das Gefühl zu fuchen oder zu finden. Theismus aber er= 
fennen wir in ber erhöhten pofitiven Andacht zum göttlichen 
Weſen, welche das Mittelalter nicht gekannt hatte. “Die- 
jelbe jchließt das Chriſtenthum nicht aus und Tann fidh 
jederzeit mit deſſen Lehre von der Sünde, Erlöfung und 
Unfterblichkeit verbinden, aber fie ift auch ohne daſſelbe in 
den Gemüthern vorhanden. 

Bisweilen tritt fie mit kindlicher Naivetät, ja mit 
einem halbheidnifchen Anklang auf; Gott erſcheint ihr als 
ber allmächtige Erfüller der Wünſche. Agnolo Bandolfini 
erzählt ?2), wie er nach der Hochzeit fich mit feiner Gemahlin 
einſchloß und vor dem Hausaltar mit dem Marienbilde 

Das tHeiftiche niederfniete, worauf fie aber nicht zur Madonna ſondern zu 

Gebet. Gott beteten, er möge ihnen verleihen die richtige Benützung 
ihrer Güter, langes Zufammenleben in Fröhlichkeit und 
Gintracht, und viele männliche Nachkommen; „für mid 
betete ih um Reichthum, Freundfchaften und Ehre, für fie 


1) Discorsi, L. II, cap. 2. 
2) Del governo della famiglia, p. 114. 
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um Unbefcholtenheit, Ehrbarkeit und daß fie eine gute 9 Abſchuitt. 
Haushälterin werden möge”. Wenn dann noch eine ftarfe 
Antififirung im Ausdruck hinzukömmt, fo hat man es bis— 

weilen fchwer, den heidnifchen Styl und die theiftifche 
Meberzeugung auseinander zu halten!). 

Auch im Unglüf Außert ſich hie und da dieſe Gefin- 
nung mit ergreifender Wahrheit. Es find aus der fpätern 
Zeit des Firenzuola, da er jahrelang am Fieber Frank lag, 
einige Anreden an Gott vorhanden, in welchen er fich bei= 
läaufig mit Nachdruck als einen gläubigen Chriften geltend 
macht und Doch ein rein theiftifches Bewußtfein an den 
Tag legt?). Er faßt fein Leiden weder als Sündenfchuld 
noch als Prüfung und Vorbereitung auf eine andere Welt; 
es ift eine Angelegenheit zwifchen ihm und Gott allein, der 
Die mächtige Liebe zum Leben zwifchen den Menfchen und 
feine Verzweiflung hineingeftellt hat. „Sch fluche, Doch nur 
gegen die Natur, denn Deine Größe verbietet mir, Dich 
felbft zu nennen... . gieb mir den Tod, Herr, ich flehe 
Dich, gieb mir ihn fegt ! 1 

Einen augenfcheinlichen Beweis für einen ausgebildeten, 
bewußten Theismus wird man freilich in dieſen und Ahn- 


1) Als Beifpiel die kurze Ove des M. Antonio Flaminio aus den Co⸗ 
ryciana (vgl. ©. 265): 
Dii quibus tam Corycius venusta 
Signa, tam dives posuit sacellum, 
Ulla si vestros animos piorum 
Gratia tangit, 
Vos iocos risusque senis faceti 
Sospites servate diu; senectam 
Vos date et semper viridem et Falerno 
Usque madentem. 
At simul longo satiatus svo 
Liquerit terras, dapibus Deorum 
Lestus intersit, potiore mutans 
Nectare Bacchum. 
2) Firenzuola, opere, vol. IV, p. 147, 8. . 


— 50 — 


6 Abſchuitt. lichen Ausfagen vergebens fuchen; bie Betreffenden glaubten 
zum Theil noch Chriften zu fein und reipectirten außerdem 
ans verfchichenen Gründen die vorhandene Kirchenlchre. 

Die italien. Aber zur Zeit ber Reformation, als die Gedanfen gezwungen 

Antitrinitarier. sparen, fih abzuflären, gelangte diefe Denkweiſe zu einem 
beutlihern Bewußtfein; eine Anzahl ber italienifchen Pro⸗ 
teftanten erwieſen fich als Antitrinitarier und die Sorinianer 
machten fogar als Flüchtlinge in weiter Kerne den denk⸗ 
würdigen Verſuch, eine Kirche in diefem Sinn zu conftis 
tuiren. Aus dem bisher gefagten wird wenigftens fo viel 
far geworden fein, daß außer dem bumaniftifchen Ratio- 
nalismus noch andere Geifter in diefe Segel mehten. 

Ein Mittelpunet der ganzen theiftifchen Denkweiſe ift 
eorenzo magni» wohl in ber platonifchen Academie von Florenz und ganz 
— fein heſonders in Lorenzo magnifico ſelbſt zu ſuchen. Die theo— 

reis. retifchen Werke und felbft die Briefe jener Männer geben 
doch nur die Hälfte ihres Weſens. Es ift wahr, daß Lo= 
renzo von Jugend auf bis an fein Lebensende ſich Dogma= 
tifch chriftlich geäußert hat!) und daß Pico fogar unter die 
Herrfchaft Savonarola's und in eine mönchiſch ascetifche 
Gefinnung hinein gerieth ?). Allein in den Hymnen £o- 
renzo's2), welche wir als das höchſte Refultat des Geiftes 
jener Schule zu bezeichnen verſucht find, fpricht ohne Rüd- 
halt der Theismug, und zwar von einer Anfchauung aus, 


1) Nic. Valori, vita di Lorenzo, passim. — Die [bone Snftruction 
an feinen Sohn Cardinal Giovanni, bei Fabroni, Laurentius, 
Adnot. 178 und in den Beilagen zu Roscoe, Leben des Lorenzo. 

2?) Jo. Piei vita, auct. Jo. Franc. Pico. — Geine Deprecatio ad 
Deum, in ven Deliciæ poetar. italor. 

3) Es find die Geſänge: Orazione („Magno Dio, per la cui costante 
legge etc.“, bet Roscoe, Leone X, ed. Bossi, VIII, p. 120); 
— der Hymnus („Oda il sacro inno tutta la natura etc.“ bei 
Fabroni, Laurentius, Adnot. 9); — Lfaltercazione (Poesie 
di Lorenzo magn. I, p. 265; in letzterer Sammlung find aud 
die übrigen hier genannten Gedichte mit abgebrudt). 


— 561 — 


welche gelernt hat, die Welt als einen großen moralifchen ©. Abſchniu. 


und phyfifchen Kosmos zu betrachten. Während die Men- 
fchen des Mittelalters die Welt anfehen als ein Sammerthal, 
welches Papft und Kater hüten müfjen bis zum Auftreten 
des Antichrift, während die Fataliſten der Renatfiance ab 
wechfeln zwischen Zeiten ber Energie und Zeiten der dumpfen 
Refignatton oder bes Aberglaubens, erhebt fich hier, im 
Kreife ) auserwählter Geifter, die Idee, daß bie fichtbare 
Welt von Gott aus Liebe gefchaffen, daß fie ein Abbild des 
in ihm präeriftirenden Vorbildes fei, und daß er ihr dauernder 
Beweger und Fortichöpfer bleiben werde. Die Seele bes 
Einzelnen kann zunächft durch das Erkennen Gottes ihn 
in ihre engen Schranken zufammenziehen, aber auch durch 
Liebe zu ihm ſich ind Unendliche ausdehnen, und die ift 
dann die Seligkeit auf Erden. 

Hier berühren fih Anklänge der mittelalterlichen Myſtik 
mit platonifchen Lehren und mit einem eigenthümlichen mo⸗ 
deinen Geifte. Vielleicht veifte hier eine höchſte Frucht jener 
Erfenntniß der Welt und des Menfchen, um derentwillen 
allein fchon die Renaiffance von Stalien die Führerin unferes 
Meltalters heißen muß. 


1) Wenn es dem Pulci in feinem Morgante irgendwo mit religiöſen 
Dingen Ernft tft, fo wirb dieß von Gef. XVI, Str. 6 gelten ; dieſe 
deiſtiſche Rebe der ſchönen Heidin Antea tft vielleicht der greifbarfte 
Ausbrud der Denkweiſe, welche unter Lorenzo's Genoflen herrſchte; 
jedenfalls zunerläffiger als die oben (S. 499, 503, Anm.) citirten 

Reden des Dämons Aſtarotte. | 


Eultur der Renaiflance. 36 


Genauere Titelangaben 
einiger häufiger citirten Werke. 
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Archivio storico italiano, nebft Appendice. Firenze, Viesseux. 

Muratori, scriptores rerum Italicarum. 

Roscoe, vita e pontificato di Leone X, trad. da Luigi Bossi, Milano 1816, 
8, 12 voll. in 8. 

Fabroni: Magni Cosmi Medicei vita. 

Defielben: Laurentii Med. magnifici vita. 

Roscoe: Leben des Lorenzo Medici. 

Poesie del magnifico Lorenzo de’ Medici, Londra 1801. 

Petrarca, Geſammtausgabe feiner Iateintfchen opera, Basilew 1581, fol. 

Poggii opera, Straßburger Ausgabe von 1513, fol. 

Philelphi orationes, ed. Venet. 1492, fol. 

M. Anton. Sabellici opera, ed. Venet. 1502, fol. 

Pii U. P. M. commentarii, ed. Romana 1584. 

Aenes Silvii opera, ed. Basil. 1551, fol. 

Platina, de vitis pontifieum romanor., Colonie Agrippine 1626. 

Anecdota literaria e mss. codd. eruta, herausg. von Amaduzzi und Bianconi 
Rom 1773 bis 1783, vier Bände tn 8. 

Corio, Historia di Milano, ed. Venet. 1554. 

Macchiavelli, opere minori, Firenze, Lemonnier, 1852. 

Varchi, Storia fiorentina, Milano 1803, 5 voll. in 8. 

Tommaso Gar, relazioni della corte di Roma, (ber britte Band ber zweiten 
Serie ber Relazioni degli ambasciatori veneti, raccolte da Eug. 
Alberi, Firenze). 

Boccaccio, opere volgari, Firenze 1829, s., presso Ign. Moutier, 17 voll. in 8. 

Filippo Villani, le vite d’uomini illustri fiorentini, Firenze 1826. 

Agnolo Pandolfini, trattato del governo della famiglia, Torino, Pomba, 1829. 

Trucchi, Poesie italiane inedite, Prato 1846, 4 voll. in 8. 

Raccolta di Poesie satiriche, Milano 1808. 1 vol. 

Firenzuola, opere, Milano 1802. in 8. 

Castiglione, il cortigiano, Venezia, 1549. 


, 
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Vespasiano fiorentino, außer der hier benübten Ausgabe von Mat, im X. Bande 
bes Spicilegium romanum tft eine neuere von Bartolt, Firenze 1859, 
zu erwähnen, 

Vasari, le vite de’ pilı eccellenti pittori, scultori e architetti, Firenze, Le- 
monnier, feit 1846, dreizehn Bänke. 


Den ©. 178 beſprochenen Dichter Waltherus glaubt man gegenwärtig in einem getoiffen 
Walther von Lille oder von Ehatilon wieder zu erfennen. Bol. Giefebreht, bei Wattenbach, 
Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter, ©. 431, f. 


Erſt als der Drud dieſes Buches weit fortgefhritten war, kam mir das treffliche Wert 
son Boigt: „Die Wiederbelebung des claffifchen Alterthums“ zu Geſichte. Daſſelbe ſchildert 
umſtändlich und allſeitig diejenige geiftige Bewegung, welche ich im britten Abſchnitt nım kurz 
andeuten burfte, 
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